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Emma ist eine kluge und selbstbewußte junge Frau, aber sie ist auch ein  wenig  verwöhnt.  Nachdem  ihre  frühere  Gouvernante  und Gefährtin Anne sie verlassen hat, versucht sie in Highbury Schicksal zu  spielen  und  ihre  männlichen  und  weiblichen  Bekannten miteinander zu verheiraten, wie es ihr die Phantasie gerade eingibt. 

Das muß natürlich schiefgehen. Als sie entdeckt, daß Harriet, die sie zuerst  für  den  jungen  Pfarrer  und  später  für  den  attraktiven  Frank Churchill  vorgesehen  hatte,  eigentlich  ein  Auge  auf  den  von  ihr selbst heimlich verehrten Mr. Knightley geworfen hat, wird es Zeit, daß sie endlich zur Vernunft kommt. 
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 Erstes Kapitel 

Emma  Woodhouse,  hübsch,  klug  und  reich,  im  Besitz  eines gemütlichen  Heims  sowie  einer  glücklichen  Veranlagung, vereinigte sichtlich einige der besten Gaben des Lebens auf sich. 

Sie  war  schon  fast  einundzwanzig  Jahre  auf  der  Welt,  ohne  je wirklich Schweres oder Beunruhigendes erlebt zu haben. 

Sie  war  die  jüngere  der  beiden  Töchter  eines  sehr  liebevollen und  äußerst  nachsichtigen  Vaters.  Schon  lange,  seit  der Verheiratung  ihrer  Schwester,  war  sie  die  Frau  des  Hauses.  Ihre Mutter  war  schon  zu  lange  tot,  als  daß  sie  sich  ihrer Zärtlichkeiten  noch  hätte  erinnern  können.  An  deren  Stelle  war eine  vortreffliche  Frau  als  Erzieherin  getreten,  die  eine  beinah mütterliche Zuneigung für sie empfand. 

Miß  Taylor  gehörte  nun  schon  seit  sechzehn  Jahren  zu  Mr. 

Woodhouses  Familie,  sie  war  weniger  Erzieherin  als  Freundin, hing  sehr  an  beiden  Töchtern,  besonders  aber  an  Emma. 

Zwischen  ihnen  bestand  eine  eher  schwesterliche  Vertrautheit. 

Schon als Miß Taylor noch als Erzieherin wirkte, hatte sie es mit ihrem 

sanften 

Temperament 

selten 

gewagt, 

Verbote 

auszusprechen, aus der Respektsperson war längst eine Freundin geworden. Trotz der großen gegenseitigen Zuneigung tat Emma stets,  was  sie  gerade  wollte.  Sie  schätzte  Miß  Taylors  Meinung zwar  sehr,  setzte  aber  meistens  doch  ihre  eigene  durch.  Es  war für  Emma  keineswegs  von  Vorteil,  daß  man  ihr  zuviel Handlungsfreiheit ließ. Außerdem neigte sie dazu, sich selbst zu überschätzen;  negative  Eigenschaften,  die  die  Gefahr  in  sich bargen,  sich  ungünstig  für  sie  auszuwirken.  Gegenwärtig  war diese  Gefahr  indessen  noch  so  gering,  daß  man  ihrer  kaum gewahr wurde. 

Eines  bereitete  ihr  jetzt  Kummer  –  wenn  auch  sozusagen 4 

positiver Natur – Miß Taylor heiratete. Dieser Verlust verursachte ihr  die  erste  Betrübnis  ihres  Lebens.  Am  Hochzeitstag  der geliebten  Freundin  saß  Emma  in  traurige  Gedanken  versunken da  und  dachte  darüber  nach,  wie  es  nun  weitergehen  solle. 

Nachdem  die  Hochzeit  vorbei  war  und  das  Brautpaar  sie verlassen 

hatte, 

waren 

Emma 

und 

ihr 

Vater 

allein 

zurückgeblieben,  um  gemeinsam  zu  speisen,  ohne  einen  Dritten zu erwarten, der den Abend etwas unterhaltsamer gestaltet hätte. 

Ihr  Vater  zog  sich  wie  üblich  zu  seinem  Verdauungsschläfchen zurück,  und  sie  konnte  nichts  weiter  tun,  als  dasitzen  und  über ihren Verlust nachdenken. 

Die  Heirat  bot  ihrer  Freundin  die  denkbar  besten Möglichkeiten,  denn  Mr.  Weston  war  nicht  nur  ein  Mann  von vortrefflichem Charakter, der außerdem das passende Alter und angenehme  Manieren  hatte  und  es  war  für  sie  eine  innere Befriedigung,  diese  Verbindung  in  selbstloser  und  großzügiger Freundschaft  herbeigewünscht  und  gefördert  zu  haben,  aber  es hatte sie viel Mühe gekostet. Sie würde Miß Taylors Abwesenheit jederzeit schmerzlich empfinden. Sie erinnerte sich ihrer Güte in früheren  Tagen,  der  Liebe  und Zuneigung  von sechzehn  Jahren, wie sie sie seit ihrem fünften Lebensjahr unterrichtet und mit ihr gespielt  hatte,  wie  sie  stets  all  ihre  Kraft  eingesetzt,  um  sie  in gesunden Tagen für sich zu gewinnen und sie zu unterhalten und wie  sie  sie  während  ihrer  verschiedenen  Kinderkrankheiten gepflegt  hatte.  Sie  war  ihr  dafür  zu  großem  Dank  verpflichtet, aber  die  Vertraulichkeit  der  letzten  sieben  Jahre,  die Gleichstellung  und  völlige  Offenheit,  die  sich  nach  Isabellas Heirat  einstellte,  nachdem  sie  sich  selbst  überlassen  waren, enthielt  für  sie  angenehme  Erinnerungen,  die  ihr  noch  teurer waren.  Sie  war  eine  Freundin  und  Kameradin  gewesen,  wie  es wenige  gab,  intelligent,  gebildet,  nützlich  und  sanft,  sie  kannte alle Gewohnheiten der Familie, nahm an all ihren Sorgen Anteil, besonders  an  den  ihren,  ebenso  an  ihren  Vergnügungen,  ihren 5 

Plänen, sie war ein Mensch, mit dem man immer offen sprechen konnte, wenn einen etwas bedrückte, und ihre Zuneigung war so blind, daß sie nie etwas zu tadeln fand. 

Wie  sollte  sie  diesen  Wechsel  ertragen?  Sicherlich,  ihre Freundin  zog  nur  eine  halbe  Meile  von  ihnen  weg,  aber  es  war Emma klar, daß zwischen einer Mrs. Weston, die eine halbe Meile entfernt  wohnte,  und  einer  Miß  Taylor  im  Hause  ein  großer Unterschied bestand; und Emma war trotz ihrer natürlichen und häuslichen  Tugenden  jetzt  in  großer  Gefahr,  geistig  zu vereinsamen.  Sie  liebte  ihren  Vater  zwar  sehr,  aber  er  war  kein guter  Kamerad.  Er  war  ihr  weder  in  ernster  noch  in  leichter Unterhaltung gewachsen. 

Der  Nachteil  des  großen  Altersunterschieds  (Mr.  Woodhouse hatte  sehr  spät  geheiratet)  wurde  durch  seine  Konstitution  und seine Gewohnheiten noch vergrößert; da er zeit seines Lebens ein Hypochonder  ohne  jede  körperliche  und  geistige  Aktivität gewesen  war,  wirkte  er  dadurch  viel  älter,  als  er  eigentlich  war. 

Obwohl  er  allgemein  wegen  seiner  Herzensfreundlichkeit  und seines  liebenswürdigen  Naturells  beliebt  war,  hätten  diese Eigenschaften  doch  nicht  ausgereicht,  um  die  Menschen  für  ihn einzunehmen. 

Obwohl ihre Schwester nach ihrer Verheiratung sich relativ nah in  London,  in  einer  Entfernung  von  sechzehn  Meilen, niedergelassen  hatte,  war  sie  doch  nicht  täglich  erreichbar;  und man  mußte  auf  Hartfield  manch  langweiligen  Oktober‐  und Novembertag totschlagen, ehe Isabella an Weihnachten mit Mann und  Kindern  zu  Besuch  kam,  die  das  Haus  mit  Leben  erfüllten und Emma eine angenehme Gesellschaft waren. 

Highbury,  der  große  und  belebte  Ort,  war  schon  beinah  eine Stadt, trotz eigenem Namen, eigener Rasenflächen und Sträucher gehörte  Hartfield  eigentlich  dazu,  aber  es  bot  ihr  niemand Gleichgesinnten.  Gesellschaftlich  stand  Familie  Woodhouse  dort an erster Stelle. Alle schauten zu ihr auf. Sie hatten im Ort zwar 6 

viele  Bekannte,  da  ihr  Vater  zu  allen  höflich  war,  aber  sie  hätte nicht  eine  davon  auch  nur  für  einen  Tag  an  Miß  Taylors  Stelle sehen  mögen.  Es  war  ein  betrüblicher  Wandel,  und  Emma  blieb nichts  weiter  übrig,  als  zu  seufzen  und  in  müßigen  Träumen  zu schwelgen,  bis  ihr  Vater  wieder  aufwachte,  sie  würde  sich  dann Mühe geben müssen, heiter und gelöst zu erscheinen. 

Sie  mußte  versuchen,  seine  Stimmung  zu  heben.  Er  war  ein nervöser und häufig deprimierter Mensch, der alle mochte, an die er gewöhnt war, und von denen er sich ungern trennte, da er jede Art  von  Veränderung  ablehnte.  Er  empfand  es  stets  als  lästig, wenn eine Eheschließung eine solche Veränderung nach sich zog und  hatte  sich  noch  keineswegs  mit  der  Heirat  seiner  eigenen Tochter  abgefunden,  konnte  von  ihr  nicht  ohne  Mitgefühl sprechen,  obwohl  es  eine  ausgesprochene  Liebesheirat  gewesen war;  nun  wollte  man  ihn  auch  noch  zwingen,  sich  von  Miß Taylor  und  seinen  sanft  egoistischen  Gewohnheiten  zu  trennen. 

Da  er  nie  imstande  gewesen  war,  sich  in  die  Denkweise  und Gefühle  anderer  Menschen  hineinzuversetzen,  neigte  er  sehr  zu der  Ansicht,  Miß  Taylor  habe  sich  selbst  und  ihnen  etwas Unverzeihliches  angetan,  und  daß  sie  viel  glücklicher  geworden wäre, hätte sie den Rest ihres Lebens auf Hartfield verbracht. Um ihn von solch trübsinnigen Gedanken abzulenken, plauderte und lächelte  Emma  so  unbefangen  wie  möglich,  aber  als  der  Tee serviert  wurde,  konnte  er  es  nicht  lassen,  genau  dasselbe  wie während des Dinners zu sagen. 

»Arme  Miß  Taylor  –  ich  wünschte,  sie  wäre  wieder  hier. 

Schade, daß Mr. Weston je auf sie verfallen ist!« 

»Sie  wissen,  Papa,  daß  ich  Ihnen  nicht  zustimmen  kann.  Mr. 

Weston ist solch ein gutgelaunter, angenehmer und vortrefflicher Mann,  der  eine  gute  Frau  durchaus  verdient.  Sie  hätten  Miß Taylor  doch  nicht  ewig  hier  festhalten  können  und  meinen exzentrischen  Launen  aussetzen,  wenn  sie  ein  eigenes  Haus haben kann?« 

7 

»Ein  eigenes  Haus!  –  Worin  besteht  denn  der  Vorteil  eines eigenen Hauses? Unseres ist dreimal so groß; – außerdem hast du niemals exzentrische Launen, meine Liebe.« 

»Wie  oft  werden  wir  sie  besuchen  und  sie  werden  zu  uns kommen!  –  Wir  werden  uns  immer  wieder  treffen!  Wir   müssen damit den Anfang machen, indem wir bald hingehen und ihnen einen Hochzeitsbesuch abstatten.« 

»Meine Liebe, wie soll ich denn dorthin gelangen? Randalls ist so weit entfernt. Ich könnte nicht halb so weit gehen.« 

»Wer redet denn davon, daß Sie zu Fuß gehen sollen, Papa. Wir werden natürlich den Wagen nehmen.« 

»Den Wagen! Aber James wird den Wagen nicht gern für solch eine  kurze  Fahrt  einspannen  wollen;  –  und  wo  sollen  die  armen Pferde bleiben, während wir unseren Besuch machen?« 

»Natürlich in Mr. Westons Stall, Papa. Sie wissen doch, daß wir das alles schon arrangiert haben. Wir haben es gestern abend mit ihm besprochen. Was James betrifft, geht er bestimmt immer gern nach  Randalls,  seit  seine  Tochter  dort  Hausmädchen  ist.  Ich bezweifle  nur,  daß  er  uns  gern  irgendwo  anders  hinfahren würde. Daran sind Sie schuld, Papa. Sie haben Hannah die gute Stellung  verschafft.  Niemand  wäre  auf  sie  gekommen,  wenn  Sie nicht  ihren  Namen  genannt  hätten.  –  James  ist  Ihnen  sehr  zu Dank verpflichtet!« 

»Ich bin froh, daß ich an sie dachte. Es war ein Glück, denn es wäre  mir  unangenehm  gewesen,  wenn  James  sich  von  mir übergangen  gefühlt  hätte;  und  ich  bin  sicher,  sie  gibt  eine  gute Dienerin  ab,  sie  ist  ein  höfliches  Mädchen  und  weiß  sich  gut auszudrücken,  ich  halte  viel  von  ihr.  Wann  immer  ich  sie  sehe, macht sie stets einen anmutigen Knicks und erkundigt sich nach meinem  Befinden,  und  wenn  du  sie  zu  Näharbeiten  hier  hast, stelle ich fest, daß sie die Tür vorsichtig schließt und nie zuknallt. 

Sie  wird  sicher  eine  ausgezeichnete  Dienerin  und  die  arme  Miß 8 

Taylor  wird  froh  sein,  jemand  um  sich  zu  haben,  an  den  sie gewöhnt ist. Weißt du, wann immer James hinübergeht, um seine Tochter zu besuchen, wird sie Neues über uns erfahren. Er wird ihr erzählen, wie es uns allen geht.« 

Emma gab sich alle Mühe, ihn in dieser erfreulichen Stimmung zu halten und hoffte dabei, daß das Puffspiel ihren Vater leidlich über den Abend hinwegbringen und er sie nicht mehr mit seinen Kümmernissen  behelligen  werde.  Der  Tisch  für  das  Puffspiel wurde zwar aufgestellt, aber da kurz darauf Besuch kam, wurde er nicht gebraucht. 

Mr.  Knightley,  ein  verständiger  Mann  von  sieben‐  oder achtunddreißig  Jahren,  war  nicht  nur  ein  alter  und  vertrauter Freund der Familie, als älterer Bruder von Isabellas Mann fühlte er sich mit ihnen besonders verbunden. Er wohnte ungefähr eine Meile  von  Highbury  entfernt  und  war  ein  häufiger,  stets willkommener  Besucher.  Diesmal  war  er  ihnen  noch willkommener, da er direkt von ihren gemeinsamen Verwandten aus  London  kam.  Er  war  nach  einer  Abwesenheit  von  einigen Tagen  zu  einem  späten  Dinner  zurückgekehrt  und  anschließend nach  Hartfield  herübergekommen,  um  zu  berichten,  daß  in Brunswick  Square  alles  wohlauf  sei.  Es  waren  erfreuliche Nachrichten,  die  Mr.  Woodhouse  zunächst  sehr  anregten.  Mr. 

Knightley  hatte  ein  heiteres  Wesen,  das  wohltuend  auf  ihn wirkte,  und  die  Antworten  auf  seine  Fragen  nach  der  »armen Isabella« stellten ihn außerordentlich zufrieden. Mr. Woodhouse bemerkte darauf dankbar 

»Es  ist  sehr  freundlich  von  Ihnen,  Mr.  Knightley,  uns  noch  zu solch  später  Stunde  aufzusuchen.  Ich  befürchte,  Sie  hatten  nicht gerade einen angenehmen Spaziergang.« 

»Nichts weniger als das, Sir, es ist eine wundervolle Mondnacht und so mild, daß ich von Ihrem starken Feuer wegrücken muß.« 

»Aber  ist  es  nicht  draußen  sehr  feucht  und  schmutzig? 

9 

Hoffentlich erkälten Sie sich nicht.« 

»Schmutzig,  Sir!  Schauen  Sie  sich  meine  Schuhe  an,  sie  sind ganz sauber und trocken.« 

»Nun,  das  wundert  mich,  denn  wir  hatten  hier  einen  starken Regen,  der  eine  halbe  Stunde  lang  mit  großer  Heftigkeit niederging, während wir beim Frühstück saßen. Ich wollte schon vorschlagen, die Hochzeit zu verschieben.« 

»Übrigens, ich habe Ihnen ja noch gar nicht gratuliert. Mir war nämlich  klar,  daß  Sie  es  für  sich  durchaus  nicht  nur  als  Glück empfinden,  weswegen  ich  mich  mit  meinen  Glückwünschen nicht  allzusehr  beeilt  habe.  Hoffentlich  ist  alles  soweit zufriedenstellend abgelaufen. Wie habt ihr euch alle benommen? 

Wer hat denn am meisten geweint?« 

»Ach,  natürlich  die  arme  Miß  Taylor!  Sʹist  eine  traurige Angelegenheit.« 

»Armer  Mr.  und  arme  Miß  Woodhouse,  bitte  sehr,  aber  ich kann  unmöglich  ›arme  Miß  Taylor‹  sagen.  Ich  habe  zwar  vor Ihnen  und  Emma  große  Achtung,  aber  hier  geht  es  um  die Alternative:  Abhängigkeit  oder  Unabhängigkeit.  Es  ist  auf  alle Fälle  viel  leichter,  nur  einen  Menschen  anstatt  deren  zwei zufriedenstellen zu müssen.« 

»Besonders, wenn  einer  dieser beiden ein derart launisches und unerträgliches Geschöpf ist!« warf Emma fröhlich ein. »Ich weiß, daß  es  das  ist,  woran  Sie  denken  und  auch  unverblümt aussprechen würden, wäre mein Vater nicht anwesend.« 

»Meine  Liebe,  ich  glaube,  das  trifft  tatsächlich  zu«,  sagte  Mr. 

Woodhouse  seufzend.  »Ich  fürchte,  ich  bin  manchmal  wirklich sehr launenhaft und unerträglich.« 

»Mein liebster Papa, Sie nehmen doch nicht etwa an, daß ich  Sie damit  gemeint  habe,  oder  Mr.  Knightley  dies  glauben  machen wollte.  Was  für  ein  schrecklicher  Gedanke!  Oh  nein,  ich  dachte dabei  ausschließlich  an  mich  selbst.  Mr.  Knightley  hat,  wie  Sie 10 

wissen, an mir oft etwas auszusetzen, wenn auch nur im Scherz. 

Wir sagen einander immer, was uns gerade so einfällt.« 

Mr. Knightley war tatsächlich einer der wenigen Menschen, die an  Emma  Woodhouse  Fehler  entdeckten,  und  auch  der  einzige, der mit ihr darüber sprach, und obwohl es für Emma selbst nicht gerade angenehm war, wußte sie genau, daß es ihren Vater noch härter  treffen  würde,  hätte  er  eine  Ahnung  davon,  daß  sie durchaus nicht von allen für vollkommen gehalten wurde. 

»Emma weiß, daß ich ihr nie schmeichle«, sagte Mr. Knightley, 

»aber  ich  wollte  niemand  Unrecht  tun.  Miß  Taylor  war  daran gewöhnt,  zwei  Menschen  zufriedenstellen  zu  müssen,  während es  jetzt  nur  noch  einer  ist.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  sie schon dadurch besser dran ist.« 

»Nun«,  sagte  Emma,  gewillt,  es  durchgehen  zu  lassen,  »Sie möchten  doch  sicher  etwas  über  die  Hochzeit  erfahren  und  ich werde  Ihnen  gern  darüber  berichten.  Wir  haben  uns  alle charmant benommen. Alle waren pünktlich zur Stelle, alle sahen vorteilhaft aus, es gab keine Tränen und keine langen Gesichter. 

Oh  nein,  wir  wußten  ja,  daß  wir  nur  eine  halbe  Meile voneinander  entfernt  leben  würden  und  uns  jeden  Tag  sehen könnten.« 

»Meine gute Emma erträgt alles mit  Fassung«, sagte ihr Vater. 

»Aber, Mr. Knightley, es ist ihr doch sehr schmerzlich, die arme Miß  Taylor  zu  verlieren,  und  sie   wird   sie  in  Zukunft  sicherlich noch mehr vermissen, als ihr jetzt klar ist.« 

Emma wandte das Gesicht ab und schwankte zwischen Lachen und Weinen. 

»Es  wäre  undenkbar,  daß  Emma  solch  eine  Gefährtin  nicht missen sollte«, sagte Mr. Knightley. »Wir hätten sie nicht so gern, Sir, wenn wir dies annehmen müßten, aber sie versteht auch, wie willkommen ein eigenes Heim für Miß Taylor in ihrem Alter sein muß  und  wie  wichtig  eine  ausreichende  Versorgung  für  sie  ist, 11 

Miß  Taylor  kann  es  sich  infolgedessen  nicht  leisten,  mehr Kummer  als  Freude  zu  empfinden.  Alle  ihre  Freunde  müssen sich darüber freuen, sie so glücklich verheiratet zu sehen.« 

»Sie haben noch etwas vergessen, was für mich ein Grund zur Freude  ist«,  sagte  Emma,  »noch  dazu  ein  sehr  wichtiger  – 

nämlich der, daß ich die Verbindung zustande gebracht habe. Sie müssen  wissen,  ich  habe  diese  schon  vor  vier  Jahren  angebahnt und ihr Zustandekommen beweist, wie recht ich hatte, während noch viele Leute sagten, Mr. Weston würde nie wieder heiraten, das tröstet mich über alle Unannehmlichkeiten hinweg.« 

Mr.  Knightley  konnte  nur  den  Kopf  schütteln.  Ihr  Vater erwiderte zärtlich: »Ach, meine Liebe, ich würde es vorziehen, du würdest  keine  Ehen  stiften  und  Ereignisse  vorhersagen,  denn leider  trifft  das,  was  du  sagst,  immer  zu.  Bitte  stifte  keine weiteren Ehen.« 

»Ich  verspreche  Ihnen,  Papa,  keine  für  mich  selbst  zu  stiften, werde  es  aber  stets  gern  für  andere  tun.  Es  bereitet  so  viel Vergnügen. Und dann noch nach diesem Erfolg,  wissen Sie! Wo alle  behaupteten,  Mr.  Weston  würde  nie  wieder  heiraten.  Du liebe Zeit, nein! Mr. Weston, der schon so lange Witwer war und sich  unbeweibt  völlig  wohl  zu  fühlen  schien,  der  sich  dauernd um  seine  Geschäfte  in  der  Stadt  oder  seine  Freunde  kümmerte, der  überall,  wo  er  auch  hinkam,  gern  gesehen  und  stets  guter Laune  war  –  Mr.  Weston  hätte  es  nicht  nötig  gehabt,  auch  nur einen   einzigen   Abend  allein  zu  verbringen,  wenn  er  es  nicht gewollt hätte. Oh nein, Mr. Weston würde bestimmt nicht wieder heiraten. Einzelne erwähnten sogar ein Versprechen, das er seiner Frau  am  Sterbebett  gegeben  habe,  und  andere  sprachen  davon, sein  Sohn  und  der  Onkel  würden  es  nicht  zulassen.  Manch höherer Unsinn wurde in der Sache geäußert, aber ich hielt nichts davon.  Ich  hatte  an  jenem  Tag  (vor  etwa  vier  Jahren),  als  Miß Taylor und ich ihn in Broadway Lane trafen, und als er, da es zu nieseln  angefangen  hatte,  so  galant  davonstürzte  und  sich  von 12 

Farmer  Mitchell  für  uns  zwei  Schirme  auslieh,  bereits  meinen Entschluß  gefaßt.  Von  da  an  plante  ich  die  Verbindung,  und  da ich  in  diesem  Fall  so  erfolgreich  war,  können  Sie,  lieber  Papa, nicht von mir erwarten, daß ich das Ehestiften aufgebe.« 

»Ich  begreife  nicht  recht,  was  Sie  unter  ›Erfolg‹  verstehen«, sagte Mr. Knightley. »Erfolg setzt Anstrengung voraus. Sie haben Ihre Zeit zweckmäßig und taktvoll angewendet, wenn Sie sich in den  vergangenen  vier  Jahren  um  diese  Eheschließung  bemüht haben. Durchaus eine Beschäftigung, die dem Geist einer jungen Dame  angemessen  ist.  Wenn  aber,  wie  ich  es  sehe,  ihre sogenannte  Ehestiftung  darin  besteht,  daß  Sie  dieselbe  lediglich planten,  indem  Sie  sich  eines  müßigen  Tages  einredeten,  ›ich glaube, es wäre für Miß Taylor vorteilhaft, wenn Mr. Weston sie heiraten  würde‹,  und  Sie  es  sich  immer  wieder  suggerierten  – 

wieso  sprechen  Sie  da  von  Erfolg?  Worin  besteht  Ihr  Verdienst? 

Was  bilden  Sie  sich  eigentlich  ein?  Sie  hatten  eine  glückliche Vorahnung,  das  ist alles.« 

»Und  haben  Sie  nie  erlebt,  wieviel  Freude  und  Genugtuung einem eine glückliche Vorahnung bereiten kann? Dann kann ich Sie  nur  bedauern.  Ich  hätte  Sie  für  intelligenter  gehalten.  Sie können mir glauben, eine glückliche Vorahnung beruht nicht nur auf Glück. Es kommt immer auch etwas Begabung hinzu. 

Was  mein  unangebrachtes  Wort  ›Erfolg‹  betrifft,  an  dem  Sie Anstoß  zu  nehmen  scheinen,  wüßte  ich  nicht,  warum  ich  es  für mich nicht beanspruchen sollte. Sie haben zwei nette Deutungen gegeben,  aber  ich  glaube,  da  ist  noch  eine  dritte  –  ein Zwischending  von  Alles‐Tun  und  Garnichts‐Tun.  Hätte  ich  Mr. 

Westons  Besuche  hier  im  Hause  nicht  begünstigt,  ihn  ermutigt und  kleine  Schwierigkeiten  ausgebügelt,  dann  wäre  vielleicht trotzdem  nichts  dabei  herausgekommen.  Ich  nehme  an,  Sie kennen Hartfield gut genug, um zu verstehen, was ich meine.« 

»Man hätte es einem freimütigen, offenherzigen Mann wie Mr. 

Weston, und einer vernünftigen, natürlichen Frau wie Miß Taylor 13 

durchaus überlassen können, mit ihren eigenen Angelegenheiten fertig  zu  werden.  Sie  haben  sich  durch  Ihre  Einmischung möglicherweise mehr geschadet als ihnen genützt.« 

»Emma denkt nie an sich selbst, wenn sie anderen nützlich sein kann«,  erwiderte  Mr.  Woodhouse,  der  alles  nur  halb mitbekommen  hatte.  »Aber  stifte  bitte  keine  weiteren  Ehen, meine  Liebe,  es  sind  überflüssige  Dinge,  die  nur  das Familienleben beeinträchtigen.« 

»Nur  noch  eine,  Papa;  die  von  Mr.  Elton.  Du  hast  ihn  doch gern; ich muß unbedingt eine Frau für ihn finden. Ich wüßte hier in  Highbury  keine,  die  zu  ihm  passen  würde  –  er  ist  schon  ein ganzes  Jahr  hier  und  hat  sein  Haus  behaglich  eingerichtet,  es wäre  doch  schade,  wenn  er  noch  länger  ledig  bliebe,  und  als  er heute ihre Hände ineinander legte, kam es mir so vor, als hätte er mit  Blicken  sagen  wollen,  er  wäre  gern  an  ihrer  Stelle!  Ich  halte viel von Mr. Elton, und dies wäre die einzige Möglichkeit, ihm zu helfen.« 

»Mr.  Elton  ist  bestimmt  ein  sehr  hübscher  und  anständiger junger  Mann,  und  ich  habe  große  Achtung  vor  ihm.  Aber  wenn du ihm eine Aufmerksamkeit erweisen willst, meine Liebe, dann lade  ihn  doch  einmal  ein,  mit  uns  zu  speisen.  Das  wäre  das richtige. Ich nehme an, Mr. Knightley wird so freundlich sein, ihn abzuholen.« 

»Jederzeit,  Sir,  mit  dem  größten  Vergnügen«,  sagte  Mr. 

Knightley  lachend.  »Ich  bin  ganz  Ihrer  Meinung,  daß  dies  der bessere  Weg  wäre.  Laden  Sie  ihn  zum  Dinner  ein,  Emma,  und setzen Sie ihm vom Fisch und Fleisch die besten Stücke vor, aber überlassen  Sie  es  ihn,  sich  die  passende  Frau  zu  suchen. 

Verlassen  Sie  sich  drauf,  ein  Mann  von  sechs‐  oder siebenundzwanzig Jahren kommt auch allein zurecht.« 
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 Zweites Kapitel 

Mr. Weston stammte aus Highbury, er war in einer angesehenen Familie  geboren,  die  während  der  letzten  zwei  oder  drei Generationen  zu  Rang  und  Besitz  gekommen  war.  Er  hatte  eine gute  Erziehung  genossen,  aber  da  es  ihm  schon  früh  im  Leben gelungen  war,  zu  einer  bescheidenen  Unabhängigkeit  zu kommen,  lagen  ihm  die  einfacheren  Berufe  nicht  mehr,  denen seine Brüder nachgingen und es war für seinen aktiven, lebhaften Geist  genau  das  richtige  gewesen,  in  die  neugegründete Bürgerwehr der Grafschaft einzutreten. 

Captain Weston war allgemein beliebt; und als die Wechselfälle seines  Militärlebens  ihn  mit  Miß  Churchill,  aus  bedeutender Yorkshire‐Familie,  zusammenführten  und  diese  sich  in  ihn verliebte,  wunderte  sich  niemand  darüber,  außer  ihrem  Bruder und dessen Frau, die ihn nie gesehen hatten und so von Stolz und Wichtigtuerei erfüllt waren, daß sie die Verbindung übelnahmen. 

Miß  Churchill  indessen,  volljährig  und  im  uneingeschränkten Besitz ihres Vermögens – obwohl dieses zu dem Familienbesitz in keinem  Verhältnis  stand  –  ließ  sich  von  dieser  Eheschließung nicht  abbringen  und  die  Hochzeit  fand  zur  unendlichen Kränkung  von  Mr.  und  Mrs.  Churchill  statt,  die  sie  mit angemessenem  Anstand  verstießen.  Es  war  eine  unpassende Verbindung,  die  nicht  viel  Glück  brachte.  Mrs.  Weston  hätte eigentlich  mehr  darin  finden  können,  denn  sie  hatte  einen Ehemann, dessen warmes Herz und freundliche Veranlagung ihn denken ließ, daß ihr für die große Gefälligkeit, in ihn verliebt zu sein, alles zustehe, aber obwohl sie irgendwie Geist hatte, war es nicht  gerade  der  richtige.  Sie  hatte  genügend  Entschlußkraft bewiesen,  ihren  eigenen  Willen  gegen  den  ihres  Bruders durchzusetzen,  aber  wiederum  nicht  genug,  ihr  unvernünftiges Bedauern  ob  ihres  Bruders  ebenso  unvernünftigen  Zorn  zu 15 

unterdrücken  oder  den  Luxus  ihres  früheren  Heims  zu vermissen.  Sie  lebten  über  ihre  Verhältnisse,  trotzdem  war  alles mit  Enscombe  nicht  zu  vergleichen;  sie  liebte  ihren  Mann  zwar noch  immer,  aber  sie  wollte  gleichzeitig  Captain  Westons  Frau und Miß Churchill auf Enscombe sein. 

Es erwies sich für Captain Weston, von dem alle, besonders die Churchills,  annahmen,  er  sei  eine  hervorragende  Verbindung eingegangen,  daß  er  bei  diesem  Handel  am  allerschlechtesten weggekommen  war;  denn  als  seine  Frau  nach  dreijähriger  Ehe starb,  war  er  eher  ärmer  als  vorher  und  hatte  noch  für  ein  Kind zu sorgen. Man nahm ihm indessen diese Ausgaben bald ab. Der Junge war, mit dem zusätzlich mildernden Anspruch der langen Krankheit seiner Mutter, das Mittel zu einer Art von Versöhnung geworden; und da Mr. und Mrs. Churchill keine eigenen Kinder noch  irgendein  anderes  junges  Wesen  hatten,  für  das  sie  hätten sorgen  müssen,  machten  sie  kurz  nach  dem  Tode  von  Mrs. 

Weston  das  Angebot,  den  kleinen  Frank  ganz  in  ihre  Obhut  zu nehmen.  Der  verwitwete  Vater  mag  vielleicht  einige  Skrupel gehabt und einiges Widerstreben empfunden haben, aber andere Erwägungen  ließen  ihn  diese  überwinden  und  das  Kind  wurde der Obhut und dem Reichtum der Churchills übergeben; er selbst brauchte  sich  nur  noch  um  sein  eigenes  Wohlergehen  zu kümmern und darnach zu trachten, seine Lage zu verbessern, so gut es ging. 

Eine  völlige  Lebensumstellung  wurde  wünschenswert.  Er  trat aus der Bürgerwehr aus und beschäftigte sich mit Handel, da er Brüder hatte, die darin in London schon gut etabliert waren, was ihm  einen  vorteilhaften  Start  ermöglichte.  Es  war  ein Unternehmen,  das  ihm  gerade  genug  Arbeit  brachte.  Er  hatte noch  immer  ein  kleines  Haus  in  Highbury,  wo  er  fast  alle  seine freien Tage verbrachte; und so gingen die nächsten achtzehn oder zwanzig    Jahre  seines  Lebens  zwischen  nützlicher  Beschäftigung und  den  Zerstreuungen  der  Gesellschaft  angenehm  dahin.  Er 16 

hatte  in  der  Zwischenzeit  genügend  Vermögen  erworben  – 

ausreichend,  um  sich  den  Kauf  eines  kleinen  Besitzes  nahe Highbury  zu  ermöglichen,  den  er  sich  immer  gewünscht  hatte. 

Ausreichend, um selbst eine Frau wie Miß Taylor zu heiraten, die keine  Aussteuer  besaß  und  ganz  nach  den  Neigungen  seiner freundlichen und geselligen Veranlagung zu leben. 

Es  war  jetzt  schon  einige  Zeit  her,  seit  Miß  Taylor  begonnen hatte,  seine  Pläne  zu  beeinflussen,  aber  es  war  nicht  der tyrannische  Einfluß,  den  Jugend  auf  Jugend  ausübt,  sein Entschluß,  sich  nicht  niederzulassen,  ehe  er  Randalls  kaufen könne,  war  nicht  erschüttert  worden,  und  er  hatte  dem  Verkauf dieses  Besitzes  lange  entgegengesehen,  aber  er  hatte  mit  diesem Objekt  in  Aussicht  ständig  weitergemacht,  bis  alles  verwirklicht war.  Er  hatte  ein  Vermögen  erworben,  sein  Haus  gekauft,  eine Frau  gefunden  und  einen  neuen  Lebensabschnitt  begonnen,  der alle Möglichkeiten größeren Glücks barg, als jener, der hinter ihm lag.  Er  war  nie  unglücklich  gewesen,  selbst  in  seiner  ersten  Ehe hatte sein eigenes Temperament ihn davor bewahrt, aber erst die zweite  sollte  ihm  zeigen,  wie  wunderbar  eine  urteilsfähige  und wahrhaft  liebende  Frau  sein  kann  und  ihm  den  erfreulichsten Beweis  dafür  liefern,  daß  es  wesentlich  besser  sei  zu  wählen, anstatt  gewählt  zu  werden,  Dankbarkeit  zu erwecken  anstatt  sie zu empfinden. 

Er  brauchte  nur  eine  ihm  genehme  Wahl  zu  treffen,  sein Vermögen  gehörte  ausschließlich  ihm,  denn  was  Frank  betraf, war  dieser  stillschweigend  als  Erbe  seines  Onkels  erzogen worden;  es  war  eine  offen  anerkannte  Adoption,  und  Frank sollte, wenn er mündig würde, den Namen Churchill annehmen. 

Es  war  infolgedessen  höchst  unwahrscheinlich,  daß  er  je  die Unterstützung seines Vaters benötigen würde. Dieser machte sich deswegen auch keine Sorgen. Die Tante war eine launische Frau und  beherrschte  ihren  Mann  völlig;  aber  es  lag  nicht  in  Mr. 

Westons Naturell, sich vorzustellen, daß eine Laune stark genug 17 

sein  könnte,  um  jemand,  der  so  geliebt  wurde  und  der,  wie  er annahm,  auch  verdiente,  geliebt  zu  werden,  zu  beeinflussen.  Er sah seinen Sohn jedes Jahr in London und war stolz auf ihn; und diese liebevolle Beschreibung von ihm als einem ausgezeichneten jungen Mann ließ auch Highbury irgendwie stolz auf ihn sein. Er wurde  als  genügend  zum  Ort  gehörig  betrachtet,  um  seine Eigenschaften  und  Aussichten  zu  einer  Sache  von  allgemeiner Anteilnahme zu machen. 

Mr.  Frank  Churchill  war  der  Stolz  von  Highbury,  und  alle waren  außerordentlich  neugierig  darauf,  ihn  zu  sehen,  obwohl das  Kompliment  so  wenig  erwidert  wurde,  daß  er  in  seinem ganzen  Leben  noch  nie  dort  gewesen  war.  Man  sprach  zwar  oft davon,  daß  er  kommen  und  seinen  Vater  besuchen  würde,  aber es wurde nie Wirklichkeit. 

Jetzt,  nach  der  Heirat  seines  Vaters,  nahm  man  allgemein  an, der Besuch solle als gebührende Aufmerksamkeit stattfinden. Es gab  in  der  ganzen  Stadt  darüber  keine  abweichende  Meinung, weder als Mrs. Perry mit Mrs. und Miß Bates Tee trank, noch als diese den Besuch erwiderten. Nun war es für Frank Churchill an der Zeit, sich bei ihnen sehen zu lassen, und die Hoffnung nahm zu,  als  man  hörte,  er  habe  seiner  neuen  Mutter  in  der Angelegenheit  geschrieben.  Für  ein  paar  Tage  wurde  der  nette Brief,  den  Mrs.  Weston  erhalten  hatte,  in  jeder  Vormittagsvisite erwähnt. »Ich nehme an, Sie haben von dem netten Brief gehört, den  Mr.  Frank  Churchill  an  Mrs.  Weston  geschrieben  hat?  Ich glaube, es war wirklich ein netter Brief. Mr. Woodhouse erzählte mir  davon.  Er  hat  den  Brief  gesehen  und  er  sagt,  er  habe  nie  in seinem Leben einen netteren Brief gesehen.« 

Es war wirklich ein höchst geschätzter Brief. Mrs. Weston hatte sich  natürlich  von  dem  jungen  Mann  sehr  vorteilhafte Vorstellungen  gemacht;  und  solch  freundliche  Aufmerksamkeit war  ein  unwiderleglicher  Beweis  für  seinen  ausgeprägten gesunden  Menschenverstand  und  ein  höchstwillkommener 18 

Beitrag  zu  all  den  Glückwunschäußerungen,  die  ihre  Heirat  ihr schon  beschert  hatte.  Sie  hatte  das  Gefühl,  eine  sehr  glückliche Frau zu sein, und sie lebte schon lange genug, um zu wissen, daß man sie mit Recht glücklich schätzen könne. Ihr einziger Kummer war  die  teilweise  Trennung  von  Freunden,  deren  Freundschaft für  sie  sich  nie  abgekühlt  hatte  und  für  die  es  nicht  leicht gewesen war, sich von ihr trennen zu müssen. 

Sie  wußte,  daß  man  sie  zuweilen  vermißte,  und  konnte  nicht ohne Schmerz daran denken, Emma könnte auch nur ein einziges Vergnügen  versäumen  oder  sich  auch  nur  eine  Stunde langweilen, weil ihre Gesellschaft ihr abging; aber die gute Emma hatte  keinen  schwachen  Charakter  und  war  der  Lage  besser gewachsen, als die meisten Mädchen es gewesen wären. Sie hatte gesunden  Menschenverstand,  Energie  und  Auftrieb,  weshalb man  hoffen  konnte,  daß  sie  gut  und  glücklich  über  die  kleinen Schwierigkeiten und Entbehrungen hinwegkommen würde. Und dann  lag  auch  eine  Beruhigung  in  der  geringen  Entfernung Randalls 

von 

Hartfield, 

bequem 

selbst 

für 

allein 

spazierengehende  weibliche  Wesen  und  in  Mr.  Westons Charakter  und  Verhältnissen,  wo  auch  die  herannahende Jahreszeit  kein  Hindernis  sein  würde,  die  Hälfte  der  Abende  in der Woche gemeinsam zu verbringen. 

Mrs.  Weston  betrachtete  ihre   ganze   Lebenssituation  mit Dankbarkeit, die nur für Augenblicke Bedauern aufkommen ließ. 

Ihre  Zufriedenheit  –  eine  Zufriedenheit,  die  das  übliche  Maß überstieg  –  die  Freude  über  ihren  Besitz  war  so  offenbar,  daß Emma, obwohl sie ihren Vater zu kennen glaubte, sich manchmal darüber  wunderte,  daß  er  die  »arme  Miß  Taylor«  noch  immer bedauerte,  wenn  sie  sie  auf  Randalls  inmitten  jeglichen häuslichen  Komforts  verließen,  oder  wenn  sie  sie  am  Abend weggehen  sahen,  von  einem  aufmerksamen  Ehemann  zur eigenen  Kutsche  geleitet.  Aber  sie  ging  niemals,  ohne  daß  Mr. 

Woodhouse leise seufzte und sagte: 
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»Ach, die arme Miß Taylor! Sie wäre so froh, wenn sie bleiben könnte.« 

Sie  würden  weder  Miß  Taylor  zurückgewinnen,  noch  bestand Aussicht,  daß  das  Bemitleiden  aufhören  würde;  aber  einige Wochen  brachten  Mr.  Woodhouse  doch  eine  gewisse Erleichterung.  Die  Glückwünsche  der  Nachbarn  hatten aufgehört,  er  wurde  nicht  mehr  länger  mit  Gratulationen  zu diesem  traurigen  Ereignis  belästigt;  und  der  Hochzeitskuchen, der  ihm  so  viele  Qualen  bereitet  hatte,  war  gänzlich  verzehrt worden.  Sein  eigener  Magen  konnte  nichts  Schweres  vertragen, und er vermochte sich nie vorzustellen, daß andere Leute anders seien  als  er.  Was  ihm  nicht  bekam,  das  betrachtete  er  auch  für andere  als  ungeeignet;  und  er  hatte  ihnen  deshalb  ernsthaft ausreden  wollen,  überhaupt  von  dem  Hochzeitskuchen  zu nehmen; und als sich dies als vergeblich erwies, ebenso ernsthaft versucht zu verhindern, daß jemand davon aß. Er hatte sich sogar die  Mühe  gemacht,  Mr.  Perry,  den  Apotheker,  deshalb  zu konsultieren.  Mr.  Perry  war  ein  intelligenter  Mann  von  guter Erziehung, und seine Besuche waren eine der Annehmlichkeiten in  Mr.  Woodhouses  Leben;  als  er  gefragt  wurde,  mußte  er (allerdings,  so  schien  es,  sehr  gegen  seine  innere  Neigung) bestätigen, daß Hochzeitskuchen sicherlich vielen nicht bekomme 

–  vielleicht  den  allermeisten,  wenn  man  ihn  nicht  mit  Maß genieße.  Mit  dieser  Meinung,  die  seine  eigene  bestätigte,  hoffte Mr.  Woodhouse  jeden  Besucher  des  jungverheirateten  Paares beeinflussen  zu  können;  aber  der  Kuchen  wurde  dennoch gegessen  und  es  gab  für  seine  wohlwollenden  Nerven  keine Ruhe, ehe er nicht verschwunden war. 

Es ging ein Gerücht in Highbury um, man habe all die kleinen Perrys  mit  einem  Stück  von  Mrs.  Westons  Hochzeitskuchen  in der Hand gesehen; aber Mr. Woodhouse wollte es nicht glauben. 
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 Drittes Kapitel 

Mr. Woodhouse hatte auf seine Art gern Gesellschaft. Er liebte es, wenn  seine  Freunde  ihn  besuchen  kamen;  und  er  konnte  aus verschiedenen  Gründen,  wegen  seiner  langen  Anwesenheit  in Hartfield,  seiner  Gutmütigkeit,  seinem  Vermögen  und  seiner Tochter,  die  Besuche  seines  kleinen  Freundeskreises  weitgehend so  steuern,  wie  es  ihm  paßte.  Er  hatte  mit  Familien  außerhalb dieses  Kreises  wenig  Verkehr;  sein  Grauen  vor  langem Aufbleiben  und  großen  Dinner‐Einladungen  ließen  nur  solche Bekanntschaften  zu,  die  ihn  entsprechend  seinen  eigenen Bedingungen  besuchten.  Glücklicherweise  wohnten  viele  von ihnen  in  Highbury,  das  Randalls  im  gleichen  Pfarrbezirk  und Donwell  Abbey,  den  Sitz  Mr.  Knightleys  im  angrenzenden Pfarrbezirk  einschloß.  Manchmal,  wenn  Emma  ihn  dazu überreden  konnte,  hatte  er  einige  der  Auserwählten  und  Besten zum  Dinner  bei  sich;  aber  im  allgemeinen  zog  er Abendeinladungen  vor;  und  wenn  er  sich  nicht  gerade  für Gesellschaft ungeeignet fühlte, gab es in der Woche kaum einen Abend,  an  dem  Emma  nicht  den  Kartentisch  für  ihn  aufstellen konnte. 

Echte Freundschaft von langer Dauer brachte die Westons und Mr.  Knightley  ins  Haus  und  bei  Mr.  Elton,  einem  Junggesellen wider  Willen,  bestand  kaum  die  Gefahr,  daß  er  das  Vorrecht verschmähte,  einen  trostlosen,  einsam  verbrachten  Abend  gegen die 

Eleganz 

und 

Gesellschaft 

des 

Woodhouseschen 

Empfangszimmers  und  das  Lächeln  der  hübschen  Tochter einzutauschen. 

Nach diesen Gästen kam eine zweite Garnitur; von denen Mrs. 

und  Miß  Bates  sowie  Mrs.  Goddard  am  leichtesten  erreichbar waren;  drei  Damen,  die  zu  einem  Besuch  in  Hartfield  jederzeit bereit waren, die so oft abgeholt und wieder nach Hause gebracht 21 

wurden, wie Mr. Woodhouse glaubte, es den Pferden und James zumuten  zu  können.  Es  wäre  indessen  eine  Kränkung  gewesen, wenn dies nur einmal im Jahr stattgefunden hätte. 

Mrs. Bates, die   Witwe eines früheren Vikars von Highbury, war eine  sehr  alte  Dame,  die  außer  über  Teetrinken  und  ein  Spiel Quadrille  über  alles  hinaus  war.  Sie  lebte  mit  ihrer  einzigen Tochter in äußerst bescheidenen Verhältnissen, sie wurde mit all der  Rücksicht  und  dem  Respekt  behandelt,  den  eine  harmlose alte  Dame  deren  Lebensumstände  ungünstig  sind,  erwarten konnte.  Für  eine  Frau,  die  weder  jung,  noch  hübsch,  noch  reich, noch  verheiratet  war,  erfreute  sich  ihre  Tochter  einer außerordentlichen  Beliebtheit.  Dadurch,  daß  sie  so  hoch  in  der öffentlichen  Gunst  stand,  befand  sich  Miß  Bates  in  denkbar mißlicher  Lage;  und  sie  besaß  nicht  die  geistige  Überlegenheit, mit  sich  selbst  fertig  zu  werden,  oder  denen,  die  sie  nicht mochten,  wenigstens  äußerlich  Respekt  abzunötigen.  Sie  hatte sich nie der Schönheit oder Klugheit rühmen können. Ihre Jugend war  unauffällig  verlaufen  und  ihre  mittleren  Lebensjahre  waren der  Pflege  einer  kränkelnden  Mutter  und  dem  Bestreben gewidmet,  ihr  kleines  Einkommen  so  weit  als  möglich  zu strecken.  Dennoch  war  sie  eine  glückliche  Frau,  von  der  noch dazu  niemand  ohne  Wohlwollen  sprach.  Dieses  Wunder  wurde durch  ihre  allumfassende  Freundlichkeit  und  ihr  zufriedenes Gemüt bewirkt. Jedermann hatte sie gern, sie war an jedermanns Glück interessiert, erkannte schnell die Vorzüge eines Menschen, hielt  sich  selbst  für  das  glücklichste  Geschöpf,  das  von  den Wohltaten des Lebens, wie einer vortrefflichen Mutter und vielen guten  Nachbarn  und  Freunden  umgeben  war,  sie  besaß  ein Heim, in dem es an nichts fehlte. Die Einfachheit und Fröhlichkeit ihres  Naturells  ließen  sie  jedermann  angenehm  erscheinen  und waren für sie eine Quelle des Glücks. Sie konnte auch über kleine Dinge viel erzählen, was für Mr. Woodhouse genau das Richtige war,  und  sie  war  stets  voll  trivialer  Gedanken  und  harmlosen 22 

Klatsches. 

Mrs. Goddard war Leiterin einer Schule – nicht eines Seminars oder  einer  Anstalt  oder  sonst  etwas,  das  in  langen  Sätzen gehobenen Unsinns behauptete, fortschrittliche Errungenschaften mit  eleganter  Tugendhaftigkeit,  mit  neuen  Grundsätzen  und neuen  Systemen  zu  verbinden   –   wo  junge  Damen  für  horrende Summen aus der Gesundheit in die Eitelkeit gedrängt werden –; sondern  eines  richtigen,  ehrlichen,  altmodischen  Internats,  wo vernünftige  Leistungen  zu  einem  ebensolchen  Preis  geboten werden  und  wohin  man  Mädchen  schickt,  damit  sie  aus  dem Wege sind und sich ein bißchen Bildung zusammenkratzen, ohne Gefahr 

zu 

laufen, 

als 

Wunderkinder 

nach 

Hause 

zurückzukehren. Mrs. Goddards Schule hatte den besten Ruf und verdiente  ihn  auch;  denn  Highbury  galt  als  besonders  gesunder Ort;  sie  besaß  ein  weiträumiges  Haus  mit  Garten,  gab  den Kindern reichlich und nahrhaft zu essen, ließ sie im Sommer viel herumlaufen  und  behandelte  im  Winter  eigenhändig  ihre Frostbeulen.  Es  war  deshalb  kein  Wunder,  daß  jetzt  ein  Gefolge von  zwanzig  jungen  Mädchenpaaren  ihr  zur  Kirche  folgte.  Sie war  eine  schlichte,  mütterliche  Frau,  die  in  ihrer  Jugend  hart gearbeitet hatte und die deshalb jetzt ein Recht darauf zu haben glaubte, sich bei einer gelegentlichen Teevisite zu erholen, und da sie  von  früher  Mr.  Woodhouses  Freundlichkeit  viel  schuldete, fühlte  sie  sich  dazu  verpflichtet,  ihr  gepflegtes,  ringsum  mit feinen  Handarbeiten  garniertes  Wohnzimmer  verlassen  zu müssen, um am Kamin einige Sixpence‐Stücke zu gewinnen oder zu verlieren. 

Es  waren  diese  Damen,  die  Emma  am  leichtesten zusammenbringen  konnte,  und  sie  freute  sich  für  ihren  Vater, daß  dies  in  ihrer  Macht  stand,  obwohl  es  für  sie  selbst  kein Gegenmittel  für  die  Abwesenheit  Mrs.  Westons  war.  Sie  war entzückt,  wenn  ihr  Vater  zufrieden  aussah,  und  freute  sich, derartiges  so  gut  arrangieren  zu  können,  aber  das  langweilige 23 

Geschwätz  dieser  drei  Frauen  ließ  sie  empfinden,  jeder  so verbrachte  Abend  sei  genau  das,  was  sie  voll  Furcht vorausgeahnt hatte. 

Als sie eines Morgens wieder einmal so da saß und voraussah, daß auch dieser Tag genauso enden würde, brachte man ihr eine Nachricht  von  Mrs.  Goddard,  die  respektvoll  anfragte,  ob  man ihr 

gestatten 

würde, 

Miß 

Smith 

mitzubringen; 

eine 

hochwillkommene  Anfrage,  denn  Miß  Smith  war  ein siebzehnjähriges Mädchen, das Emma vom Sehen gut kannte und für  das  sie  schon  lange  seiner  Schönheit  wegen  Interesse empfand.  Eine  freundliche  Einladung  ging  zurück  und  die schöne Herrin des Hauses brauchte vor dem Abend keine Angst mehr zu haben. 

Harriet  Smith  war  die  natürliche  Tochter  von  irgend  jemand. 

Irgend  jemand  hatte  sie  vor  ein  paar  Jahren  in  Mrs.  Goddards Schule  untergebracht  und  hatte  sie  unlängst  zum  Rang  einer bevorzugten  Schülerin  erhoben,  die  bei  der  Schulleiterin  wohnt. 

Das  war  alles,  was  über  ihre  Vergangenheit  allgemein  bekannt war.  Sie  hatte  offensichtlich  außer  denen,  die  sie  in  Highbury kennengelernt  hatte,  keine  Freunde  und  war  gerade  von  einem langen  Besuch  bei  einigen  jungen  Damen  auf  dem  Land zurückgekehrt, die dort mit ihr zur Schule gegangen waren. 

Sie  war  ein  sehr  hübsches  Mädchen  und  stellte  zufällig  den Schönheitstyp  dar,  den  Emma  besonders  bewunderte.  Sie  war klein, wohlgerundet und hellhäutig, mit blühendem Teint, blauen Augen,  hellem  Haar,  regelmäßigen  Zügen  und  einem  Ausdruck großer  Sanftheit;  und  noch  ehe  der  Abend  zu  Ende  ging,  war Emma  von  ihrer  Person  und  ihrem  Benehmen  gleichermaßen entzückt und fest entschlossen, die Bekanntschaft fortzusetzen. 

Ihr  fiel  zwar  an  Miß  Smiths  Unterhaltung  nichts  besonders Kluges  auf,  aber  sie  fand  sie  im  ganzen  sehr  gewinnend,  nicht unkonventionell  schüchtern,  nicht  abgeneigt  zu  plaudern,  und dennoch  weit  davon  entfernt,  aufdringlich  zu  sein,  sie  zeigte 24 

angemessene und schickliche Zurückhaltung, schien erfreut und dankbar  zu  sein,  daß  man  sie  nach  Hartfield  eingeladen  hatte, und  so  natürlich  davon  beeindruckt,  daß  alles  einen  viel schöneren Stil aufwies, als sie gewöhnt war, sie schien gesunden Menschenverstand  zu  besitzen  und  Ermutigung  zu  verdienen. 

Diese sanften blauen Augen und all die natürliche Anmut sollten nicht an die zweitklassige Gesellschaft von Highbury und deren Bekanntenkreis 

verschwendet 

werden. 

Ihre 

bisherigen 

Bekanntschaften  waren  ihrer  natürlich  unwürdig.  Die  Freunde, die  sie  erst  vor  kurzem  verlassen  hatte,  mußten  ihr  schaden, obwohl  sie  bestimmt  sehr  anständige  Menschen  waren.  Es handelte  sich  um  eine  Familie  namens  Martin,  die  Emma  vom Hörensagen  kannte,  sie  hatte  von  Mr.  Knightley  einen  großen Hof  gepachtet  und  wohnte  im  Pfarrbezirk  von  Donwell  – 

wahrscheinlich sehr achtbar, da Mr. Knightley viel von ihr hielt; aber  sie  war  sicherlich  grob  und  ungebildet  und  als  intime Freunde eines Mädchens völlig ungeeignet, dem nur noch einige Kenntnisse  und  Eleganz  fehlten,  um  vollkommen  zu  sein.  Sie würde  sie  überwachen;  sie  veredeln,  sie  von  ihren  unpassenden Bekanntschaften  absondern  und  sie  in  die  gute  Gesellschaft einführen, auch ihre Meinung und ihre Manieren bilden. Es wäre ein  interessantes  und  bestimmt  gutgemeintes  Unterfangen,  das ihrer  eigenen  Lebenssituation,  ihrer  Muße  und  ihren  Kräften wohl anstehen würde. 

Sie  war  so  eingehend  damit  beschäftigt,  diese  sanften  blauen Augen zu bewundern, zu plaudern und zuzuhören und nebenbei Pläne  zu  schmieden,  daß  der  Abend  ungewöhnlich  schnell verging  und  das  Supper,  das  stets  solche  Einladungen  abschloß und  vor  dem  sie  meist  nur  herumsaß  und  die  richtige  Zeit abwartete, war fertig und in der Nähe des Feuers angerichtet, ehe sie es bemerkte. Mit einer größeren Bereitwilligkeit und größerem Eifer  als  sonst,  dennoch  dankbar  für  die  Anerkennung,  alles richtig zu machen, mit einem guten Willen und viel Freude über 25 

die eigenen Ideen tat sie alles, was dem Mahl zur Ehre gereichte, half  bei  der  Bedienung  und  empfahl  mit  Nachdruck  die überbackenen  Austern,  weil  sie  wußte,  sie  würde  dem  frühen Zubettgehen  und  den  höflichen  Skrupeln  ihrer  Gäste  damit entgegenkommen. 

Bei  solchen  Gelegenheiten  kämpften  in  Mr.  Woodhouse  die widersprüchlichsten Gefühle miteinander. Er hatte es gern, wenn das  Tischtuch  aufgelegt  wurde,  da  dies  in  seiner  Jugend  üblich gewesen  war;  aber  er  bedauerte  aus  der  Überzeugung, Abendmahlzeiten  seien  ungesund,  daß  etwas  darauf  serviert wurde;  und  während  er  seinen  Besuchern  in  seiner Gastfreundlichkeit  eigentlich  alles  gönnte,  war  er  um  ihre Gesundheit in Sorge, da sie trotzdem essen würden. 

Das  einzige,  was  er  mit  eigener  Zustimmung  empfehlen konnte, war ein kleines Schälchen dünnen Haferschleims, wie er es aß; und obwohl er sich zusammennahm, während die Damen mit  Behagen  angenehmere  Dinge  verspeisten,  konnte  er  es  nicht unterlassen zu sagen: 

»Mrs. Bates, ich möchte Ihnen vorschlagen, es mit einem dieser Eier  zu  versuchen.  Ein  sehr  weichgekochtes  Ei  ist  nicht ungesund. Serle versteht am besten, ein Ei zu kochen. Ich würde es Ihnen nicht empfehlen, wenn jemand anderer es gekocht hätte 

–  aber  sie  brauchen  nichts  zu  befürchten,  wie  sie  sehen,  sind  sie sehr klein – eines unserer kleinen Eier wird Ihnen nicht schaden. 

Miß  Bates,  lassen  Sie  sich  von  Emma  ein   kleines   Stück  Torte vorlegen  –  nur  ein   sehr   kleines.  Es  gibt  bei  uns  ausschließlich Apfeltorte. Sie brauchen keine Angst vor ungesunden Konserven zu  haben.  Ich  rate  indessen  nicht  zu  dem  Rahmpudding.  Mrs. 

Goddard,  wie  wäre  es  mit  einem   halben   Glas  Wein?  Ein   kleines halbes Glas, mit Wasser vermischt? Ich glaube nicht, daß es Ihnen schlecht bekommen würde.« 

Emma  ließ  ihren  Vater  reden,  während  sie  die  Gäste zufriedenstellend  versorgte;  und  es  machte  ihr  besonderes 26 

Vergnügen,  sie  gerade  an  diesem  Abend  befriedigt  nach  Hause zu  schicken.  Miß  Smiths  Glückseligkeit  entsprach  ganz  ihren Absichten,  denn  Miß  Woodhouse  war  in  Highbury  solch  eine bedeutende  Persönlichkeit,  daß  die  Aussicht,  ihr  vorgestellt  zu werden,  ebensoviel  Bestürzung  wie Freude  ausgelöst  hatte;  aber das  bescheidene,  dankbare  kleine  Mädchen  verabschiedete  sich im Gefühl größter Dankbarkeit, entzückt über die Freundlichkeit, mit  der  Miß  Woodhouse  es  während  des  ganzen  Abends behandelt  und  ihm  beim  Abschied  auch  noch  tatsächlich  die Hand geschüttelt hatte. 

27 

 Viertes Kapitel 



Harriets  Smiths  Vertrautheit  mit  Hartfield  wurde  bald  zur Gewohnheit. In ihrer rasch entschlossenen Art hatte Emma keine Zeit verloren, sie einzuladen, zu ermutigen und sie gebeten, recht oft  zu  Besuch  zu  kommen,  und  je  mehr  ihre  Bekanntschaft  sich vertiefte,  um  so  besser  wurde  auch  ihr  gegenseitiges Einvernehmen. 

Emma  hatte  bald  erkannt,  wie  nützlich  Harriet  als  Begleiterin bei ihren Spaziergängen sein würde. In dieser Hinsicht war Mrs. 

Westons Verlust besonders schmerzlich gewesen; da ihr Vater nie über  das  Gehölz  hinausging,  wo  zwei  Begrenzungen  des Grundstücks  ihm  je  nach  Jahreszeit  für  seinen  langen  oder kurzen  Spaziergang  genügten;  und  durch  Mrs.  Westons  Heirat waren ihre Bewegungsmöglichkeiten sehr eingeschränkt worden. 

Sie war einmal allein nach Randalls gegangen, aber es war kein Vergnügen  gewesen;  und  eine  Harriet  Smith,  die  man  jederzeit zu  einem  Spaziergang  einladen  konnte,  war  deshalb  als zusätzliche Annehmlichkeit willkommen. Je öfter sie sie sah, um so  besser  gefiel  sie  ihr  in  jeder  Hinsicht  und  wurde  dadurch  in ihren freundlichen Absichten bestärkt. 

Harriet war bestimmt nicht klug, aber von Natur sanft, gefügig und  dankbar;  gänzlich  frei  von  Einbildung  und  nur  von  dem Wunsch  beseelt,  von  einem  Menschen  angeleitet  zu  werden,  zu dem sie aufschauen konnte. Emma fand es sehr liebenswert, daß sie sich so schnell an sie angeschlossen hatte und ihre Neigung zu guter  Gesellschaft  sowie  die  Fähigkeit  zu  erkennen,  was  elegant und  hübsch  ist,  zeigte,  daß  sie  auch  Geschmack  besaß,  obwohl man  keinen  hohen  Intelligenzgrad  bei  ihr  erwarten  konnte. 

Emma war völlig davon überzeugt, daß Harriet Smith genau die junge Freundin sei, die sie brauchte und die ihr zu Hause fehlte. 
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Solch  eine  Freundin  wie  Mrs.  Weston  gab  es  nicht  noch  einmal. 

Das  Schicksal  würde  einem  nie  zwei  von  dieser  Art  zubilligen, was sie sich auch gar nicht wünschte. Es war etwas völlig anderes 

–  ein  ausgeprägtes  und  ganz  anders  geartetes  Gefühl.  Die Zuneigung  zu  Mrs.  Weston  beruhte  auf  Dankbarkeit  und Achtung.  Harriet  sollte  wie  eine  Freundin  geliebt  werden,  der man  nützlich  sein kann. Für Mrs. Weston konnte man nichts mehr tun; für Harriet alles. 

Ihre  ersten  Versuche  behilflich  zu  sein,  bestanden  darin, herauszufinden,  wer  ihre  Eltern  waren;  aber  Harriet  konnte  ihr keinerlei  Auskunft  geben.  Sie  erzählte  bereitwillig  alles,  was  in ihrer  Macht  stand,  aber  alle  diesbezüglichen  Fragen  waren vergebens.  Emma  konnte  annehmen,  was  sie  wollte;  vermochte sich  aber  keineswegs  vorzustellen,  daß   sie   in  der  gleichen  Lage nicht  die  Wahrheit  herausgefunden  hätte.  Harriet  hatte  nicht genügend Scharfsinn. Sie gab sich damit zufrieden, zu hören und zu  glauben,  was  Mrs.  Goddard  ihr  zu  erzählen  für  richtig  hielt, und forschte nicht weiter nach. 

Mrs.  Goddard,  die  Lehrerinnen  und  die  Mädchen,  sowie  die Schulangelegenheiten im allgemeinen, nahmen natürlich in ihrer Unterhaltung  einen  breiten  Raum  ein  –  und  das  schien, abgesehen  von  ihrer  Bekanntschaft  mit  den  Martins  von  der Abbey‐Mill‐Farm,  alles  zu  sein.  Die  Martins  nahmen  ihre Gedanken  weitgehend  ein;  sie  hatte  zwei  äußerst  glückliche Monate  bei  ihnen  verbracht;  und  sie  erzählte  nun  gern,  wieviel Spaß  ihr  der  Besuch  gemacht  habe.  Sie  schilderte  die  vielen Annehmlichkeiten  und  Wunder  des  Anwesens.  Da  Emma  die Schilderung  einer  anderen  Gesellschaftsschicht  amüsierte, ermutigte  sie  Harriets  Geschwätzigkeit  und  genoß  die jugendliche  Schlichtheit,  die  mit  so  viel  Entzücken  davon sprechen  konnte,  »daß  Mrs.  Martin   zwei   Wohnzimmer  besitze, zwei wirklich sehr schöne: und eines davon sei fast genauso groß wie Mrs. Goddards Empfangszimmer, und auch noch eine zweite 29 

Magd,  die  schon  fünfundzwanzig  Jahre  bei  ihr  sei;  und  sie besäßen  acht  Kühe,  zwei  davon  Alderneys,  sowie  eine  kleine Welsh‐Kuh,  und  da  sie  diese  so  gern  hatte,  habe  Mrs.  Martin gesagt, man könne sie  ihre  Kuh nennen, und im Garten stünde ein sehr  hübsches  Sommerhäuschen,  wo  sie  im  kommenden  Jahr einmal  alle  Tee  trinken  würden  –  ein  sehr  hübsches Sommerhäuschen, das groß genug sei, um ein Dutzend Personen aufzunehmen«. 

Sie  fand  es  zunächst  amüsant,  ohne  über  die  tieferen  Gründe nachzudenken,  aber  als  sie  die  Familienverhältnisse  allmählich besser  kennenlernte,  wurde  das  Amüsement  von  anderen Gefühlen  verdrängt.  Sie  hatte  sich  insofern  eine  falsche Vorstellung  gemacht,  als  sie  sich  einbildete,  es  handle  sich  um Mutter  und  Tochter  sowie  einen  Sohn  und  dessen  Frau,  die  alle zusammenlebten;  aber  als  herauskam,  daß  Mr.  Martin,  der  in ihrer Schilderung einen wichtigen Platz einnahm und der häufig wegen  seiner  außerordentlichen  Gutmütigkeit  anerkennend erwähnt wurde, mit der er dies oder jenes getan hatte, ledig war; daß es also in diesem Fall keine junge Mrs. Martin, keine Ehefrau gab  –  da  sah  sie  in  all  dieser  Gastlichkeit  und  Güte  eine  Gefahr für  ihre  arme  kleine  Freundin,  und  wenn  man  sich  ihrer  nicht annähme,  müsse  sie  notgedrungen  für  immer  gesellschaftlich absinken. 

Als  Folge  dieser  einleuchtenden  Idee  wurden  ihre  Fragen zahlreicher  und  bedeutsamer;  besonders  nachdem  sie  Harriet soweit  gebracht  hatte,  noch  mehr  von  Mr.  Martin  zu  erzählen, was  diese  offenbar  gern  tat.  Harriet  sprach  mit  großer Bereitwilligkeit  von  dem  Anteil,  den  er  an  ihren  Spaziergängen im  Mondenschein  und  ihren  fröhlichen  abendlichen  Spielen gehabt  hatte;  und  sie  wurde  nicht  müde  zu  betonen,  wie gutmütig  und  aufmerksam  er  sei.  »Er  habe  eines  Tages  einen Weg  von  drei  Meilen  zurückgelegt,  nur  um  ihr  einige  Walnüsse zu bringen, weil sie gesagt hatte, wie gern sie diese möge – und 30 

er sei auch sonst sehr aufmerksam. Er lud eines Abends den Sohn seines  Schäfers  zum  Vorsingen  ins  Wohnzimmer  ein.  Sie  singe sehr  gern  und  er  täte  es  auch.  Sie  hielte  ihn  für  sehr  klug  und verständig. Er besitze eine schöne Schafherde und in der Zeit, als sie  bei  ihnen  weilte,  habe  man  ihm  für  seine  Wolle  ein  besseres Angebot  gemacht  als  anderen  in  der  Gegend.  Sie  glaube, jedermann spreche von ihm mit Anerkennung. Seine Mutter und Schwestern hätten ihn sehr gern. Mrs. Martin habe eines Tages zu ihr  gesagt  (und  sie  errötete,  als  sie  es  sagte),  es  gäbe  keinen besseren  Sohn  als  ihn  und  sie  sei  deshalb  sicher,  er  würde  ein guter  Ehemann  werden,  wen  und  wann  immer  er  auch  heirate. 

Nicht daß sie  wünsche,  er solle sich schon jetzt verheiraten. Es   eile damit keineswegs.« 

›Gut gemacht, Mrs. Martin!‹ dachte Emma. ›Sie wissen, was Sie wollen.‹ 

»Und  als  sie  von  dort  wegging,  war  Mrs.  Martin  so  nett,  Mrs. 

Goddard  eine  schöne  Gans  zu  schicken,  die  schönste,  die  Mrs. 

Goddard je zu Gesicht bekommen hat. Mrs. Goddard hatte diese am Sonntag zubereitet und ihre drei Lehrerinnen, Miß Nash, Miß Prince und Miß Richardson zum Supper eingeladen.« 

»Vermutlich  ist  Mr.  Martin  nicht  an  Dingen  interessiert,  die über 

seine 

Geschäftsinteressen 

hinausgehen. 

Er 

liest 

wahrscheinlich nicht?« 

»Oh  ja!  –  Das  heißt,  nein  –  ich  weiß  nicht  recht  –  aber  ich glaube, er hat schon viel gelesen – wenn auch nicht das, was Sie interessieren  würde.  Er  liest  zwar  die   Agrar‐ Berichte  und  einige andere Bücher, die in einer der Fensterbänke aufbewahrt werden, aber die   liest er nicht vor. Manchmal las er uns am Abend, bevor wir zum Kartenspiel übergingen, aus den  Eleganten Auszügen  vor, was ich sehr unterhaltsam fand. Außerdem weiß ich, daß er den Vikar  von  Wakefield  gelesen  hat.  Die   Romantik  des  Waldes   oder die  Kinder der Abtei  hat er indessen noch nie gelesen. Ehe ich sie erwähnte, hatte  er  von diesen  Büchern  nie  etwas  gehört;  aber  er 31 

will sie jetzt erwerben, sobald er dazu kommt.« 

Die nächste Frage war: 

»Wie sieht Mr. Martin aus?« 

»Oh! Nicht hübsch – keineswegs hübsch. Ich fand ihn zunächst beinah  häßlich,  aber  jetzt  nicht  mehr.  Nach  einiger  Zeit,  wissen Sie,  gewöhnt  man  sich  an  sein  Aussehen.  Haben  Sie  ihn  denn noch  nie  gesehen?  Er  ist  hie  und  da  in  Highbury  und  reitet bestimmt jede Woche auf dem Weg nach Kingston hier durch. Er ist schon oft an Ihnen vorbeigekommen.« 

»Durchaus möglich, ich könnte ihn vielleicht schon fünfzigmal gesehen haben, ohne zu wissen, wer er ist. Ein junger Farmer, ob zu Pferd oder zu Fuß, wäre der letzte Mensch, der meine Neugier erregt. Die kleinen Grundbesitzer gehören einer Menschenklasse an, die mich schon rein gefühlsmäßig nichts angeht. Jemand, der eine oder zwei Stufen tiefer steht und ein achtbares Aussehen hat, könnte  mich  interessieren,  da  ich  dann  mit  Recht  annehmen dürfte,  ihren  Familien  irgendwie  nützlich  sein  zu  können.  Aber da ein Farmer meine Hilfe bestimmt nicht braucht, nehme ich aus diesem Grunde keine Notiz von ihm, andererseits beachte ich ihn deshalb nicht, weil er gesellschaftlich unter mir steht.« 

»Sicherlich.  Oh  ja,  es  ist  unwahrscheinlich,  daß  er  Ihnen aufgefallen sein sollte, aber er kennt Sie vom Sehen sehr gut.« 

»Ich  bezweifle  nicht,  daß  er  ein  sehr  anständiger  junger  Mann ist. Ich weiß es sogar genau; und wünsche ihm alles Gute. Wie alt ist er eigentlich?« 

»Er wurde am 8. Juni vierundzwanzig, und mein Geburtstag ist am  23.,  nur  ein  Unterschied  von  fünfzehn  Tagen,  was  ich  sehr merkwürdig finde.« 

»Erst  vierundzwanzig.  Das  ist  zum  Heiraten  zu  jung.  Seine Mutter  hat  ganz  recht,  daß  es  damit  keine  Eile  hat.  Sie  scheinen soweit  ganz  wohlhabend  zu  sein,  und  wenn  sie  sich  schon  jetzt darum  bemühen  würden,  ihn  zu  verheiraten,  müßten  sie  es 32 

vielleicht  später  bereuen.  Wenn  er  in  etwa  sechs  Jahren  eine passende  junge  Frau  seiner  eigenen  Gesellschaftsschicht  finden könnte,  die  auch  etwas  Geld  hat,  wäre  dies  durchaus wünschenswert.« 

»Erst  in  sechs  Jahren!  Liebe  Miß  Woodhouse,  dann  wäre  er  ja schon dreißig Jahre alt.« 

»Nun,  das  ist  gerade  der  Zeitpunkt,  wo  die  meisten  Männer, die  nicht  finanziell  unabhängig  sind,  es  sich  leisten  können,  zu heiraten.  Ich  nehme  an,  daß  Mr.  Martin  erst  sein  Glück  machen muß,  man  kann  in  dieser  Welt  nichts  vorwegnehmen.  Wieviel Geld  er  beim  Tod  seines  Vaters  auch  geerbt  haben  mag,  was immer sein Anteil am Familienbesitz, es ist, glaube ich, noch nicht greifbar, alles in seinen Beständen usw. angelegt; und obwohl er mit  Geschick  und  ein  bißchen  Glück  eines  Tages  reich  sein könnte, ist es unwahrscheinlich, daß er schon viel Gewinn erzielt haben kann!« 

»Bestimmt ist es so. Aber sie leben sehr komfortabel. Sie haben zwar  keinen  Hausdiener  –  vielleicht  brauchen  sie  noch  keinen; und  Mrs.  Martin  spricht  davon,  später  einmal  einen  Boy  zu engagieren.« 

»Ich hoffe, es bringt dich nicht in Verlegenheit, Harriet, wenn er einmal  heiratet;  –  ich  meine,  falls  du  seine  Frau  kennenlernen solltest;  denn  wenn  auch  gegen  seine  Schwestern  wegen  ihrer höheren  Bildung  nichts  einzuwenden  ist,  braucht  man  daraus noch  lange  nicht  zu  schließen,  daß  er  eine  Frau  heiratet,  die deiner Beachtung wert ist. Das Unglück deiner Geburt sollte dich, was deinen Umgang betrifft, besonders vorsichtig sein lassen. Du bist  zweifellos  die  Tochter  eines  Gentleman  und  mußt  deinen Anspruch  auf  diese  Lebensstellung  nach  besten  Kräften unterstützen,  sonst  würden  viele  Menschen  sich  ein  Vergnügen daraus machen, dich zu erniedrigen.« 

»Ja,  vermutlich  gibt  es  solche.  Aber  während  ich  auf  Hartfield 33 

zu  Besuch  bin  und  Sie  so  freundlich  zu  mir  sind,  Miß Woodhouse, habe ich keine Angst davor, was jemand mir antun könnte.« 

»Du verstehst sehr gut, wie wichtig Einfluß ist, Harriet, aber ich möchte dich in der guten Gesellschaft so gut etabliert wissen, daß du auch von Hartfield und Miß Woodhouse unabhängig bist. Ich möchte  dich  in  dauerhaften  guten  Beziehungen  sehen  –  und  zu diesem  Zweck  wäre  es  ratsam,  möglichst  keine  unpassenden Bekanntschaften  zu  haben.  Ich  wünsche  deshalb,  sollte  Mr. 

Martin  heiraten,  während  du  noch  in  der  Gegend  bist,  daß niemand  deine  Vertrautheit  mit  seinen  Schwestern  dazu heranziehen  möge,  um  dich  seiner  Frau  vorzustellen,  die möglicherweise nur eine ungebildete Farmerstochter ist.« 

»Sicherlich,  ja.  Obwohl  ich  eigentlich  nicht  glaube,  daß Mr. Martin  jemand  heiraten  würde,  der  nicht  wenigstens  etwas Bildung  hat  und  gut  erzogen  ist.  Ich  will  Ihnen  jedoch  nicht widersprechen  und  ich  würde  bestimmt  keinen  Wert  darauf legen, seine Frau kennenzulernen. Ich werde aber vor den Misses Martin stets große Achtung haben, besonders vor Elisabeth, und es  täte  mir  leid,  wenn  ich  diese  Freundschaft  aufgeben  müßte, denn  sie  sind  beinah  so  gut  erzogen  wie  ich.  Aber  sollte  er  eine gewöhnliche, unwissende Frau heiraten, würde ich sie bestimmt nicht besuchen, wenn ich es vermeiden könnte.« 

Emma  beobachtete  sie  durch  das  Auf  und  Ab  dieser  Rede, konnte  aber  keine  alarmierenden  Symptome  von  Verliebtheit entdecken. Der junge Mann war ihr erster Verehrer gewesen und sie  vertraute  darauf,  daß  auch  keine  anderweitige  Bindung bestand  und  Harriet  aus  diesem  Grunde  keine  ernsthaften Schwierigkeiten 

machen 

und 

sich 

irgendwelchen 

freundschaftlichen  Vereinbarungen  von  ihrer  Seite  widersetzen würde. 

Sie  trafen  Mr.  Martin  gleich  am  nächsten  Tag,  als  sie  auf  der Straße  nach  Donwell  spazierengingen.  Er  war  zu  Fuß,  und 34 

nachdem  er  sie  äußerst  respektvoll  gemustert  hatte,  schaute  er ihre Begleiterin mit unverhohlenem Wohlgefallen an. Emma kam eine  solche  Beobachtungsmöglichkeit  sehr  zustatten,  sie  ging, während die beiden miteinander sprachen, einige Schritte weiter, wobei sie Mr. Martin mit einem schnellen Seitenblick abschätzen konnte.  Er  sah  sehr  gepflegt  aus,  wirkte  wie  ein  vernünftiger junger Mann, aber sein Äußeres wies keine anderen Vorzüge auf; und  wenn  man  ihn  mit  einem  Gentleman  verglich,  dann,  so dachte sie, müsse er notgedrungen alles an Boden verlieren, was er  in  Harriets  Neigung  gewonnen  hatte.  Harriet  war  für  gute Manieren durchaus empfänglich, sie hatte von sich aus die ruhige Freundlichkeit von Emmas Vater teils mit Bewunderung, teils mit Verwunderung  wahrgenommen.  Mr.  Martin  wirkte  so,  als  ob ihm Manieren gänzlich unbekannt seien. 

Sie  blieben  nur  wenige  Minuten  beisammen,  man  durfte  eine Miß Woodhouse doch nicht warten lassen; und Harriet kam dann mit  lächelndem  Gesicht  und  verwirrtem  Gemüt  auf  sie zugelaufen, das sich, wie Miß Woodhouse hoffte, bald beruhigen würde. 

»Daß wir ihn gerade hier treffen mußten! Er sagte, es sei reiner Zufall gewesen, daß er nicht den Weg über Randalls genommen hat. Er hatte nicht angenommen, daß wir diesen Weg einschlagen würden.  Er  hatte  geglaubt,  wir  gingen  meist  in  Richtung Randalls.  Er  ist  bis  jetzt  noch  nicht  dazugekommen,  sich  die Romantik  des  Waldes   zu  kaufen.  Als  er  das  letztemal  in  Kingston war, hatte er soviel zu tun, daß er nicht mehr daran dachte, aber er geht morgen wieder dorthin. Wie merkwürdig, daß wir uns so zufällig  trafen!  Nun,  Miß  Woodhouse,  entspricht  er  Ihren Erwartungen?  Was  halten  Sie  von  ihm?  Finden  Sie  ihn  sehr unansehnlich?« 

»Er  ist  zweifellos  bemerkenswert  unansehnlich,  aber  das  fällt gegenüber  seinem  völligen  Mangel  an  Vornehmheit  nicht  ins Gewicht. Ich durfte nicht allzuviel erwarten und tat es auch nicht, 35 

aber ich hatte nicht gedacht, daß er derart bäurisch und ohne Stil sein  würde.  Ich  gestehe,  ich  hatte  ihn  mir  um  etliche  Grade vornehmer vorgestellt.« 

»Natürlich«, sagte Harriet mit gekränkter Stimme, »ist er nicht so vornehm wie ein echter Gentleman.« 

»Ich  meine,  Harriet,  da  du,  seit  wir  uns  kennen,  schon wiederholt einige wirkliche Gentlemen getroffen hast, müßte dir der  Unterschied  zu  Mr.  Martin  doch  auffallen.  Du  hast  auf Hartfield  einige  Musterbeispiele  gebildeter  und  wohlerzogener Männer  kennengelernt.  Es  sollte  mich  wundern,  wenn  du darnach  wieder  mit  Mr.  Martin  zusammen  sein  könntest,  ohne daß es dir auffällt, was für ein mittelmäßiger Mensch er ist – und du  müßtest  dich  dann  über  dich  selbst  wundern,  daß  du  ihn  je annehmbar  gefunden  hast.  Geht  dir  diese  Ahnung  nicht  auf? 

Empfindest  du  es  nicht?  Sein  verlegener  Blick  und  seine Schroffheit, sowie seine schwerfällige Redeweise, die mir, als ich dabeistand  und  zuhörte,  unmoduliert  klang,  müssen  dir  doch bestimmt aufgefallen sein.« 

»Sicherlich  ist  er  nicht  wie  Mr.  Knightley.  Er  hat  nicht  dessen vornehmes  Aussehen  und  Bewegungsanmut.  Ich  erkenne  den Unterschied durchaus. Aber Mr. Knightley ist auch ein besonders feiner Mann!« 

»Mr. Knightleys Benehmen ist derart gut, daß man Mr. Martin mit   ihm  überhaupt  nicht  vergleichen  kann.  Man  findet  unter hundert wahrscheinlich nicht einen, der so ausgeprägt  Gentleman ist  wie  Mr.  Knightley.  Aber  er  ist  nicht  der  einzige  Gentleman, den du in letzter Zeit getroffen hast. Wie findest du Mr. Weston und Mr. Elton? Vergleiche Mr. Martin mit einem von  ihnen.  Wenn du die Art vergleichst, wie sie sich geben, wie sie gehen, sprechen und auch schweigen können, dann muß dir der Unterschied doch auffallen.« 

»Oh  ja,  natürlich  besteht  da  ein  großer  Unterschied.  Aber  Mr. 
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Weston ist doch schon beinah ein alter Mann, er muß so zwischen vierzig und fünfzig sein.« 

»Was  seine  guten  Manieren  noch  schätzenswerter  erscheinen läßt. Denn je älter ein Mensch wird, Harriet, um so wichtiger sind für ihn gute Manieren – und alles Laute, Grobe und Ungeschickte würde auffallen und abstoßen. Was in der Jugend noch hingehen mag,  wird  in  späteren  Jahren  unausstehlich.  Wenn  Mr.  Martin schon  jetzt  unbeholfen  und  schroff  ist,  wie  wird  er  dann  erst  in Mr. Westons Alter sein?« 

»Das  kann  man  tatsächlich  schwer  sagen«,  erwiderte  Harriet ernst. 

»Aber  man  kann  es  sich  gut  ausmalen.  Er  wird  ein ungehobelter, ordinärer Farmer sein, dem Äußerlichkeiten völlig gleichgültig sind und der nur an Profit und Verlust denkt.« 

»Wird er wirklich so sein? Das wäre wenig schön.« 

»Wie sehr seine Geschäfte ihn schon jetzt in Anspruch nehmen, kannst du schon daran erkennen, daß er völlig vergaß, sich nach dem  Buch  zu  erkundigen,  das  du  ihm  empfohlen  hattest.  Seine Marktangelegenheiten  nahmen  ihn  zu  sehr  in  Anspruch,  um  an etwas  anderes  zu  denken  –  für  einen  strebsamen  jungen  Mann eigentlich genau das Richtige. Was gehen ihn Bücher an? Und ich bezweifle  nicht,  daß  er  vorwärtskommen  und  später  einmal  ein sehr  reicher  Mann  sein   wird.  Uns   kann  es  gleich  sein,  wenn  er unbelesen und primitiv ist.« 

»Ich wundere mich auch, daß er nicht an das Buch dachte«, war alles,  was  Harriet  in  einem  Ton  ernsten  Mißfallens  zur  Antwort gab, und Emma fand es am besten, es dabei bewenden zu lassen. 

Sie sagte deshalb einige Zeit weiter nichts. Dann fing sie wieder an: 

»In  einer  Hinsicht  sind  Mr.  Eltons  Manieren  denen  Mr. 

Knightleys  und  Mr.  Westons  vielleicht  überlegen.  Sie  besitzen mehr  Liebenswürdigkeit.  Man  kann  sie  als  Musterbeispiel 37 

heranziehen.  Mr.  Weston  ist  von  einer  Offenheit,  schnellen Aufnahmefähigkeit,  beinah  Grobheit,  die  bei   ihm   jedermann schätzt,  weil  sie  sich  mit  guter  Laune  verbinden,  aber  es  wäre nicht  ratsam,  dies  nachzuahmen.  Auch  nicht  Mr.  Knightleys entschiedenes,  gebieterisches  Benehmen  –  obwohl  es  zu   ihm ausgezeichnet paßt: seine Erscheinung, sein Aussehen und seine Lebenslage  gestattet  ihm  dies  offenbar;  aber  würde  irgendein junger 

Mann 

versuchen, 

ihn 

nachzuahmen, 

wäre 

er 

unausstehlich.  Ich  nehme  im  Gegenteil  an,  es  wäre  für  einen jungen Mann empfehlenswert, sich Mr. Elton als Vorbild dienen zu lassen. Er ist gutmütig, fröhlich, höflich und liebenswürdig. Er scheint  mir  in  letzter  Zeit  noch  liebenswürdiger  geworden  zu sein.  Vielleicht  hat  er  die  Absicht,  sich  einer  von  uns  beiden durch besondere Nachgiebigkeit angenehm zu machen, denn mir fällt auf, daß sein Benehmen noch rücksichtsvoller ist als früher. 

Wenn  er  damit  etwas  andeuten  will,  dann  ist  es  vielleicht  die Tatsache,  daß  er  dir  gefallen  möchte.  Habe  ich  dir  noch  nicht erzählt, was er unlängst von dir sagte?« 

Sie wiederholte daraufhin ein warmes persönliches Lob, das sie Mr.  Elton  entlockt  hatte,  und  ließ  es  nun  voll  zur  Geltung kommen; Harriet errötete, lächelte und sagte, sie habe Mr. Elton stets als sehr angenehm empfunden. 

Mr. Elton war genau der Mann, den Emma im Auge hatte, den jungen  Farmer  aus  Harriets  Kopf  zu  vertreiben.  Sie  dachte,  es wäre  eine  ausgezeichnete  Verbindung;  und  sie  erschien  ihr  so offensichtlich wünschenswert, natürlich und möglich, daß es der Mühe  wert  sei,  sie  zu  planen.  Sie  befürchtete,  daß  auch  andere auf den Gedanken kommen und es vorhersehen könnten. Es war indessen  unwahrscheinlich,  daß  jemand  ihr  in  der  Zeitplanung zuvorkommen  würde,  da  ihr  dieser  Gedanke  schon  am  ersten Abend  gekommen  war,  als  Harriet  sie  in  Hartfield  besuchte.  Je länger sie darüber nachdachte, um so vorteilhafter erschien er ihr. 

Mr.  Eltons  Lebensstellung  paßte  ausgezeichnet,  er  war  ganz 38 

Gentleman und ohne minderwertige Beziehungen; aber trotzdem nicht aus einer Familie, die gegen Harriets unbekannte Herkunft etwas  einwenden  könnte.  Er  besaß  ein  gemütliches  Heim  und, wie Emma annahm, ein äußerst zufriedenstellendes Einkommen, und  obwohl  das  Vikariat  von  Highbury  nicht  sehr  groß  war, wußte man, daß er eigenes Vermögen besaß und sie achtete ihn, da  er  ein  wohlmeinender,  gutgelaunter  und  respektabler  junger Mann  war,  dem  es  nicht  an  praktischem  Verstand  und Weltkenntnis fehlte. 

Sie  hatte  schon  bemerkt,  daß  er  Harriet  für  ein  schönes Mädchen  hielt,  was  sie  in  Verbindung  mit  dem  häufigen Zusammentreffen  in  Hartfield  für  ihn  als  ausreichende Grundlage betrachtete, während auf Harriets Seite kaum Zweifel bestanden, daß der Gedanke, von ihm bevorzugt zu werden, das nötige  Gewicht  und  die  nötige  Wirkung  haben  würde.  Er  war auch wirklich ein sehr angenehmer junger Mann, der jeder Frau, die nicht maßlos verwöhnt war, gefallen mußte. Man hielt ihn für sehr hübsch, seine Erscheinung wurde von allen sehr bewundert, wenn auch nicht von ihr, weil ihm eine gewisse Vornehmheit der Gesichtsbildung  fehlte,  die  ihr  unerläßlich  schien;  aber  ein Mädchen,  das  einem  Robert  Martin  dafür  dankbar  war,  daß  er über Land ritt, um Walnüsse für sie zu suchen, könnte sehr wohl von Mr. Eltons Bewunderung eingenommen sein. 
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 Fünftes Kapitel 

»Ich  weiß  nicht,  Mrs.  Weston,  was  Sie  von  der  großen  Intimität zwischen Emma und Harriet Smith halten«, sagte Mr. Knightley, 

»aber ich betrachte sie als ein Übel.« 

»Ein  Übel!  Sie  betrachten  sie  wirklich  als  ein  Übel?  –  Warum eigentlich?« 

»Weil ich glaube, daß keine der anderen gut tut.« 

»Das wundert mich! Emma muß Harriet gut tun; und da diese für sie ein neues Interessenobjekt darstellt, möchte ich behaupten, daß  Harriet  Emma  gut  tut.  Ich  habe  ihre  Intimität  mit  dem größten  Vergnügen  beobachtet.  Wie  verschieden  wir  darin denken!  Nicht  anzunehmen,  daß  sie  einander  gut  tun!  Das  ist bestimmt der Beginn einer unserer Auseinandersetzungen wegen Emma, Mr. Knightley.« 

»Sie  denken  vielleicht,  ich  sei  absichtlich  gekommen,  um  mit Ihnen zu streiten, weil ich weiß, daß Mr. Weston nicht da ist und Sie sich deshalb allein verteidigen müssen.« 

»Mr.  Weston  würde  mich  zweifellos  unterstützen,  wenn  er  da wäre,  denn  er  denkt  über  die  Sache  genauso  wie  ich.  Wir sprachen  erst  gestern  darüber  und  waren  uns  einig,  was  für  ein Glück  es  für  Emma  sei,  daß  sich  in  Highbury  ein  geeignetes Mädchen  findet,  mit  dem  sie  sich  anfreunden  kann.  Mr. 

Knightley, ich halte sie in dieser Sache nicht für einen gerechten Richter. Sie sind so sehr daran gewöhnt, allein zu leben, daß Sie den Wert eines Gefährten nicht erkennen; und vielleicht kann ein Mann überhaupt nicht beurteilen, wie wohl sich eine Frau in der Gesellschaft  einer  anderen  Frau  fühlt,  nachdem  sie  ihr  ganzes Leben  lang  daran  gewöhnt  war.  Ich  kann  mir  Ihre  Einwände gegen Harriet Smith vorstellen. Sie ist nicht die überlegene junge Frau, die eine Freundin von Emma sein sollte. Aber da Emma sie 40 

andererseits besser erziehen möchte, könnte es für sie ein Anreiz sein, selbst mehr zu lesen. Sie werden zusammen lesen. Es ist ihr ernst damit, das weiß ich.« 

»Emma  hatte  schon  seit  ihrem  zwölften  Lebensjahr  immer  die Absicht, mehr zu lesen. Ich habe schon viele Listen von Büchern gesehen, die sie von Zeit zu Zeit zusammengestellt hatte und die sie  gründlich  lesen  wollte  –  diese  Listen  waren  gut  ausgewählt und  ordentlich  aufgestellt,  manchmal  alphabetisch  und manchmal  nach  anderen  Gesichtspunkten.  Die  Liste,  welche  sie aufstellte,  als  sie  erst  vierzehn  war  –  ich  erinnere  mich,  daß  sie ihrer  Urteilsfähigkeit  Ehre  machte,  weshalb  ich  sie  einige  Zeit aufhob.  Ich  kann  mir  gut  vorstellen,  daß  sie  auch  jetzt  wieder eine  sehr  gute  Liste  zusammengestellt  hat.  Aber  ich  habe  die Erwartung  aufgegeben,  daß  Emma  jetzt  regelmäßig  lesen  wird. 

Sie  wird  sich  nie  etwas  unterziehen,  das  Fleiß  und  Geduld erfordert, nie die Phantasie dem Verstand unterordnen. Wo Miß Taylor  keine  Anregung  geben  konnte,  kann  Harriet  Smith  mit Sicherheit gar nichts ausrichten. Sie konnten sie nie dazu bringen, auch  nur  halb  soviel  zu  lesen,  wie  sie  es  wünschten.  Sie  wissen, daß es Ihnen nicht gelang.« 

»Ich  glaube  wohl«,  erwiderte  Mrs.  Weston  lächelnd,  »daß  ich damals  so dachte; aber ich kann mich nicht erinnern, daß Emma, seit  wir  uns  getrennt  haben,  etwas  nicht  getan  hätte,  das  ich wünschte.« 

»Ich  habe  keineswegs  den  Wunsch,  derartige   Erinnerungen aufzufrischen«,  sagte  Mr.  Knightley  verständnisvoll  und  er wußte  momentan  nicht  weiter.  »Aber  ich«,  fügte  er  bald  darauf hinzu,  »dem  kein  derartiger  Zauber  die  Sinne  vernebelt,  muß immer  noch  sehen,  hören  und  mich  erinnern.  Emma  wurde immer  verwöhnt,  weil  sie  die  Anstelligste  der  Familie  ist.  Sie hatte  das Pech,  mit  zehn  Jahren  Fragen  beantworten  zu  können, die ihre Schwester mit siebzehn vor ein Rätsel stellten. Emma war immer  flink  und  selbstsicher,  Isabella  langsam  und  schüchtern. 
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Seit ihrem zwölften Lebensjahr war Emma Herrin über das Haus und  über  die  Menschen  darin.  In  ihrer  Mutter  verlor  sie  die einzige  Person,  die  mit  ihr  fertig  geworden  wäre.  Sie  hat  die Talente  ihrer  Mutter  geerbt,  und  sie  muß  sehr  von  ihr  abhängig gewesen sein.« 

»Ich hätte mir selbst leid tun müssen, Mr. Knightley, wenn ich von  Ihrer  Empfehlung  abhängig  gewesen  wäre,  hätte  ich  Mr. 

Woodhouses  Familie  verlassen  und  mir  eine  andere  Stellung suchen  wollen;  ich  glaube  nicht,  daß  sie  bei  irgend  jemand  ein gutes Wort für mich eingelegt hätten. Ich bin sicher, daß Sie mich immer als ungeeignet für den Posten hielten, den ich bekleidete.« 

»Ja«, sagte er lächelnd, »Sie sind  hier  viel besser am Platze; Sie eignen  sich  gut  als  Frau,  aber  nicht  als  Erzieherin.  Aber  Sie konnten  sich,  solange  Sie  auf  Hartfield  waren,  die  ganze  Zeit darauf  vorbereiten,  eine  ausgezeichnete  Ehefrau  zu  werden.  Sie haben  Emma  vielleicht  nicht  ganz  die  vollkommene  Erziehung gegeben, wie ihre Fähigkeiten es zu verheißen schienen, aber Sie erhielten von  ihr  eine solche in der sehr wichtigen Voraussetzung für  das  Eheleben,  nämlich  der,  Ihren  eigenen  Willen unterzuordnen  und  zu  tun,  was  man  von  Ihnen  verlangt;  und hätte  Weston  mich  gebeten,  ihm  eine  Frau  zu  empfehlen,  dann hätte ich bestimmt Miß Taylor genannt.« 

»Danke. Aber es liegt wenig Verdienst darin, einem Mann wie Mr. Weston eine gute Frau zu sein.« 

»Um  die  Wahrheit  zu  sagen,  ich  befürchte  wirklich,  Ihre Begabungen  werden  hier  ziemlich  verschwendet  und  es  gibt, obwohl  Sie  durchaus  Neigung  zum  Ertragen  haben,  nichts,  was ertragen  werden  müßte.  Wir  wollen  indessen  nicht  verzweifeln. 

Weston könnte durch einen Überfluß an häuslicher Behaglichkeit bösartig werden, oder sein Sohn könnte ihm lästig fallen.« 

»Nicht   das,  hoffe  ich.  Das  ist  nicht  wahrscheinlich.  Nein,  Mr. 

Knightley, prophezeien Sie bitte keinen Ärger von dieser Seite.« 
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»Nein, wirklich nicht. Ich erwähne bloß Möglichkeiten. Ich gebe nicht  vor,  Emmas  Talent  für  Voraussagen  und  Vermutungen  zu haben.  Ich wünsche von  ganzem Herzen,  der  junge  Mann  möge ein  Weston  an  Vorzügen  und  ein  Churchill  an  Vermögen  sein. 

Aber Harriet Smith – mit ihr bin ich noch lange nicht fertig. 

Ich halte sie für die ungeeignetste Kameradin, die Emma haben könnte.  Sie  weiß  selbst  nichts,  weshalb  sie  zu  Emma  in  einer Weise  aufschaut,  als  ob  diese  allwissend  sei.  Sie  ist  in  jeder Beziehung  eine  Schmeichlerin,  was  um  so  schlimmer  ist,  da dahinter keine Absicht steht. Schon ihre Unwissenheit an sich ist eine  fortwährende  Schmeichelei.  Wie  sollte  Emma  auf  den Gedanken  kommen,  daß  sie  selbst  noch  lernen  müßte,  wenn Harriet ihr solch eine bezaubernde Unterlegenheit darbietet? Und auch im Hinblick auf Harriet wage ich zu sagen, daß  sie  von der Bekanntschaft  nichts  profitieren  kann.  Hartfield  wird  ihr  nur  all die anderen Orte verleiden, wo sie hingehört. Sie wird gerade so vornehm  werden,  um  sich  bei  denen,  wo  Geburt  und Lebensumstände  ihr  ein  Heim  bereitet  haben,  unbehaglich  zu fühlen.  Ich  müßte  mich  schon  sehr  irren,  wenn  Emmas Grundsätze  ihr  überhaupt  Charakterstärke  zu  geben  vermögen oder  dazu  beitragen,  dem  Mädchen  zu  helfen,  sich vernunftgemäß  an  die  Wechselfälle  ihrer  Lebenssituation anzupassen. Sie werden ihr bloß ein bißchen Schliff geben.« 

»Entweder verlasse ich mich mehr als Sie auf Emmas gesunden Menschenverstand,  oder  ich  bin  mehr  um  ihr  augenblickliches Wohlergehen  besorgt;  denn  ich  kann  diese  Bekanntschaft  nicht bedauern. Wie gut sie gestern Abend wieder aussah.« 

»Oh, Sie wollen lieber von ihrem Äußeren als von ihrem Geist sprechen! Nun gut, ich versuche gar nicht zu leugnen, daß Emma sehr hübsch ist.« 

»Hübsch!  Sagen  Sie  lieber:  schön.  Können  Sie  sich  überhaupt etwas  vorstellen,  was  vollkommener  Schönheit  näherkommt  als Emma? – Gesicht und Figur?« 
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»Ich weiß zwar nicht, was ich mir noch vorstellen könnte, aber ich muß gestehen, daß ich selten ein so angenehmes Gesicht und eine  Figur,  wie  die  ihre,  gesehen  habe.  Aber  ich  bin  auch  ein parteiischer alter Freund.« 

»Diese  Augen!  –  Wirklich  haselnußbraune,  strahlende  Augen! 

Regelmäßige Züge, offener Gesichtsausdruck und ein Teint – oh, welcher  Schmelz  blühender  Gesundheit,  und  dann  diese angenehme Körpergröße und diese straffe und gerade Gestalt. Sie wirkt  nicht  nur  durch  ihr  blühendes  Aussehen,  sondern  auch durch  ihre  Kopfhaltung  und  ihren  Blick  gesund.  Man  hört manchmal  von  einem  Kind  sagen,  es  sei  ›ein  Bild  der Gesundheit‹;  bei  Emma  muß  ich  immer  daran  denken,  daß  sie genau  der  Vorstellung  von  einem  gesunden  Erwachsenen entspricht.  Sie  ist  doch  die  verkörperte  Lieblichkeit,  nicht  wahr, Mr. Knightley?« 

»Ich finde an ihrem Äußeren nichts auszusetzen«, erwiderte er. 

»Ich glaube, sie ist wirklich so, wie Sie sie beschreiben. Ich schaue sie gern an; und ich möchte diesem Lob noch hinzufügen, daß ich sie  nicht  für  persönlich  eitel  halte.  Wenn  man  bedenkt,  wie hübsch  sie  ist,  scheint  sie  sich  wenig  mit  ihrem  Aussehen  zu beschäftigen; ihre Eitelkeit liegt anderswo. Mrs. Weston, ich lasse mir weder mein Mißfallen wegen ihrer Intimität mit Harriet noch meine Furcht ausreden, daß dies ihnen beiden schaden könnte.« 

»Und  ich,  Mr.  Knightley,  bin  ebenso  unerschütterlich  in meinem Vertrauen, daß dies ihnen nicht schaden wird. Trotz all ihrer  kleinen  Fehler  ist  unsere  gute  Emma  ein  wunderbares Geschöpf. Wo findet man eine bessere Tochter, eine freundlichere Schwester  oder  eine  aufrichtigere  Freundin?  Nein,  nein;  sie  hat Eigenschaften,  auf  die  man  sich  verlassen  kann,  sie  wird  nie jemand  zu  wirklichem  Unrecht  verleiten;  sie  wird  keinen folgenschweren Irrtum begehen; wenn Emma sich einmal irrt, ist sie dafür in hundert anderen Fällen im Recht.« 

»Nun  gut;  ich  will  Sie  nicht  mehr  weiter  belästigen. 
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Meinetwegen  soll  Emma  als  Engel  dastehen  und  ich  werde meinen Groll so lange für mich behalten, bis John und Isabella an Weihnachten  herkommen.  John  liebt  Emma  mit  einer vernünftigen  und  deshalb  keineswegs  blinden  Zuneigung,  und Isabella denkt stets genauso wie er, ausgenommen dann, wenn er der Kinder wegen nicht genügend Angst hat. Ich bin sicher, daß beide meiner Meinung sein werden.« 

»Ich  weiß,  ihr  habt  sie  im  Grunde  alle  zu  gern,  um  ungerecht oder  unfreundlich  zu  sein;  aber  Sie  werden  mich  entschuldigen, Mr.  Knightley,  wenn  ich  mir  die  Freiheit  nehme  (sie  wissen,  ich halte  mich  für  berechtigt,  so  zu  sprechen,  wie  Emmas  Mutter  es getan  hätte)  anzudeuten,  daß  ich  nicht  glaube,  es  würde  etwas nützen,  wenn  Sie  die  Angelegenheit  der  Intimität  mit  Harriet Smith  groß  unter  sich  besprechen  würden.  Verzeihen  Sie  bitte; aber  nehmen  wir  an,  aus  dieser  Intimität  würden  sich  kleine Unzuträglichkeiten  ergeben,  dann  könnte  man  nicht  erwarten, daß  Emma  diese  Freundschaft  abbricht,  solange  sie  eine  Quelle der  Freude  für  sie  ist.  Sie  ist  niemandem  als  ihrem  Vater verantwortlich,  und  der  ist  mit  der  Bekanntschaft  völlig einverstanden.  Es  war  so  viele  Jahre  meine  Aufgabe,  Rat  zu erteilen,  daß  Sie  sich  nicht  über  diesen  kleinen  Rest  meiner Berufsverantwortung wundern dürfen, Mr. Knightley.« 

»Natürlich  nicht«,  rief  er  aus.  »Ich  bin  Ihnen  dafür  sehr verpflichtet. Es ist ein sehr guter Rat; und er soll ein besseres Los haben als Ihre Ratschläge von früher, denn er soll wirklich befolgt werden.« 

»Mrs.  John  Knightley  ist  so  leicht  zu  beunruhigen  und  könnte wegen ihrer Schwester unglücklich sein.« 

»Trösten  Sie  sich«,  sagte  er,  »ich  werde  kein  Geschrei  erheben und  meinen  Unmut  für  mich  behalten.  Ich  habe  ernsthaftes Interesse  an  Emma.  Isabella  könnte  mir  nicht  mehr  Schwester sein;  hat  niemals  größeres  Interesse  in  mir  erregt  – 
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empfindet,  liegt  Besorgnis  und  Neugierde.  Ich  frage  mich,  was einmal aus ihr werden wird.« 

»Ich auch«, sagte Mrs. Weston sanft, »sogar sehr.« 

»Sie  erklärt  zwar  immer,  sie  wolle  nie  heiraten,  was  natürlich gar nichts zu bedeuten hat. Aber ich habe keine Ahnung, ob sie je einen Mann kennengelernt hat, aus dem sie sich etwas machte. Es wäre  für  sie  gar  nicht  schlecht,  in  einen  geeigneten  Mann  sehr verliebt  zu  sein.  Ich  würde  Emma  gern  verliebt  und  voller Zweifel  sehen,  ob  die  Liebe  auch  erwidert  wird,  es  würde  ihr guttun.  Aber  hier  in  der  Gegend  ist  niemand,  der  sie  fesseln könnte, und außerdem geht sie so selten aus.« 

»Es  scheint  tatsächlich  wenig  vorhanden  zu  sein,  was  sie momentan  dazu  verleiten  könnte,  ihrem  Entschluß  untreu  zu werden«,  sagte  Mrs.  Weston,  »und  solange  sie  auf  Hartfield  so glücklich  ist,  möchte  ich  ihr  nicht  wünschen,  eine  Verbindung einzugehen,  die  im  Hinblick  auf  Mr.  Woodhouse  zu Schwierigkeiten  führen  müßte.  Ich  könnte  Emma  im  Moment nicht zu einer Ehe raten, obwohl ich bestimmt den Ehestand nicht herabsetzen will.« 

Ihre  Absicht  bestand  zum  Teil  darin,  einige  ihrer  und  Mr. 

Westons Lieblingsgedanken so gut wie möglich geheimzuhalten. 

Es  gab  bezüglich  Emmas  Geschick  in  Randalls  Wünsche,  aber man  wollte  nicht,  daß  jemand  sie  vorzeitig  errate;  und  als  Mr. 

Knightley  kurz  darnach  ruhig  dazu  überging,  »Was  hält  Mr. 

Weston vom Wetter? – wird es regnen?« – war sie überzeugt, daß er bezüglich Hartfield nichts mehr zu sagen oder zu argwöhnen habe. 
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 Sechstes Kapitel 

Emma  hegte  keinen  Zweifel,  Harriets  Phantasie  richtig  gelenkt und  ihre  selbstgefällige  junge  Eitelkeit  zu  einem  guten  Zweck wachgerufen  zu  haben;  denn  sie  fand  sie  jetzt  bedeutend empfänglicher  dafür,  wie  gut  Mr.  Elton  aussehe  und  was  für tadellose  Manieren  er  habe,  und  da  sie  der  Versicherung,  wie sehr er sie bewundere, sofort entsprechende Andeutungen folgen ließ,  war  sie  bald  ziemlich  überzeugt,  auf  Harriets  Seite  soviel Zuneigung erweckt zu haben, wie sie der Augenblick erforderte. 

Sie glaubte auch, sicher annehmen zu dürfen, daß Mr. Elton auf dem  besten  Wege  sei,  sich  zu  verlieben,  wenn  er  es  nicht  schon war.  Sie  hatte  also,  was  ihn  betraf,  kaum  Zweifel.  Er  plauderte über Harriet und pries sie dabei so warm, daß ihrer Ansicht nach nicht  mehr  viel  fehlte,  was  mit  der  Zeit  nicht  von  selbst hinzukommen  würde.  Seine  Feststellung,  wie  sehr  Harriets Manieren  sich  gebessert  hätten,  seit  sie  in  Hartfield  verkehrte, war ein erfreulicher Beweis für seine wachsende Zuneigung. 

»Sie  haben  Miß  Smith  all  das  gegeben,  was  ihr  noch  fehlte«, sagte er, »Sie haben sie graziös und unbefangen gemacht. Sie war schon  ein  schönes  Geschöpf,  als  sie  zu  Ihnen  kam;  aber  meiner Ansicht  nach  sind  die  Reize,  die  Sie  hinzugefügt  haben,  denen unendlich überlegen, die die Natur ihr mitgab.« 

»Ich  freue  mich,  wenn  Sie  denken,  daß  ich  ihr  nützlich  war, aber  Harriet  brauchte  nur  noch  etwas  Ermutigung  und  ein  paar Hinweise. Sie hatte schon von sich aus die ungekünstelte Anmut eines  liebenswürdigen  Temperaments  und  Natürlichkeit.  Es  gab nicht mehr viel für mich zu tun.« 

»Wenn es erlaubt wäre, einer Dame zu widersprechen –«, sagte der galante Mr. Elton. 

»Vielleicht habe ich ihr etwas mehr Charakterfestigkeit gegeben 47 

 –  habe sie gelehrt, über Dinge nachzudenken, die ihr bisher nicht untergekommen waren.« 

»Stimmt  genau,  das  ist  es  auch,  was  mir  am  meisten  auffällt. 

Soviel Charakterfestigkeit ist hinzugekommen. Geschickt war die Hand.« 

»Aber  die  Freude  war  bestimmt  genauso  groß.  Ich  habe  noch nie  einen  Menschen  mit  derart  liebenswerter  Veranlagung kennengelernt.« 

»Das bezweifle ich nicht.« 

Er  sprach  es  mit  einer  Art  seufzender  Beseeltheit  aus,  die  viel von einem Liebhaber an sich hatte. Sie war nicht weniger von der Art und Weise entzückt, mit der er eines Tages ihren plötzlichen Entschluß unterstützte – Harriet zu porträtieren. 

»Bist  du  schon  einmal  porträtiert  worden,  Harriet?«  sagte  sie. 

»Hast du je für ein Bild von dir Modell gesessen?« 

Harriet,  die  gerade  das  Zimmer  verlassen  wollte,  blieb  kurz stehen und sagte mit reizender  naiveté: 

»Oh du liebe Zeit, nein – noch niemals.« 

Sie hatte kaum das Zimmer verlassen, als Emma ausrief: 

»Was  wäre  ein  Bild  von  ihr  doch  für  ein  köstlicher  Besitz.  Ich würde  alles darum  geben.  Ich  sehne mich  beinah  darnach,  mich an ihrem Porträt selbst zu versuchen. Es ist Ihnen wahrscheinlich nicht  bekannt,  daß  ich  vor  ungefähr  zwei  oder  drei  Jahren  eine Leidenschaft  für  Porträtmalerei  hatte,  man  sagte  mir  auch,  ich hätte einen ganz guten Blick dafür; aber ich gab es aus dem einen oder anderen Grunde verärgert auf. Ich könnte es indessen doch noch  einmal  versuchen,  wenn  Harriet  mir  Modell  sitzen  würde. 

Es wäre solch eine Freude, ihr Bild zu besitzen!« 

»Ich  flehe  Sie  an«,  rief  Mr.  Elton  aus  –  »es  wäre  wirklich  eine Freude,  ich  flehe  Sie  noch  einmal  an,  Miß  Woodhouse,  Ihr bezauberndes  Talent  zugunsten  Ihrer  Freundin  in  Anwendung 48 

zu  bringen.  Ich  kenne  Ihre  Zeichnungen.  Wie  konnten  Sie annehmen, daß sie mir unbekannt sind? Ist nicht dieses Zimmer reich an Musterbeispielen Ihrer Landschaften und Blumenstücke? 

Und  hat  Mrs.  Weston  nicht  in  ihrem  Empfangszimmer  in Randalls einige unnachahmliche figürliche Darstellungen?« 

Ja,  mein  Guter!  –  dachte  Emma  –  aber  was  hat  das  alles  mit Porträtmalerei zu tun? Sie verstehen von Zeichnungen überhaupt nichts.  Tun  Sie  nur  nicht  so,  als  ob  Sie  über  die  meinigen  in Verzückung  gerieten.  Bewahren  Sie  sich  Ihr  Entzücken  für Harriets  Gesicht  auf.  »Nun,  wenn  Sie  mich  derart  freundlich ermutigen, werde ich doch versuchen, was ich tun kann. Harriets Züge  sind  sehr  zart,  weshalb  die  Ähnlichkeit  schwer herauszubringen  sein  wird;  und  noch  dazu  liegt  in  der Augenform und den Linien um den Mund etwas Eigentümliches, das nicht leicht zu erfassen ist.« 

»Stimmt genau – die Augenform und die Linien um den Mund 

–  ich  habe  keinen  Zweifel,  es  wird  Ihnen  gelingen.  Bitte,  bitte, versuchen Sie es. Da Sie es selbst ausführen, wird es tatsächlich, wie Sie sagten, ein köstlicher Besitz sein.« 

»Aber  ich  fürchte,  Mr.  Elton,  Harriet  wird  nicht  gern  Modell sitzen – sie hält so wenig von ihrer eigenen Schönheit. Haben Sie denn  nicht  beobachtet,  wie  sie  mir  antwortete?  Wie unumwunden sie damit sagen wollte – 

›Warum sollte man mich malen?‹« 

»Oh  ja,  sicherlich  habe  ich  das  bemerkt.  Es  hat  mich  tief beeindruckt.  Aber  ich  kann  mir  trotzdem  nicht  vorstellen,  daß man sie dazu nicht wird überreden können.« 

Harriet  kam  bald  darauf  wieder  zurück,  man  unterbreitete  ihr den Vorschlag sofort und ihre Bedenken waren nicht so groß, als daß  sie  dem  vereinten  Drängen  der  beiden  anderen  lange  hätte standhalten können. Emma wollte gleich mit der Arbeit beginnen und  holte  die  Mappe  herbei,  die  ihre  verschiedenen 49 

Porträtversuche  enthielt,  denn  nicht  ein  einziger  davon  war  je vollendet  worden,  damit  sie  sich  gemeinsam  auf  das  geeignete Format  für  Harriets  Bild  einigen  könnten.  Ihre  vielen angefangenen  Arbeiten  wurden  gezeigt,  Miniaturen,  Kniebilder, Ganzdarstellungen, Bleistift, Kreide und Wasserfarben, alles war nacheinander  ausprobiert  worden.  Sie  hatte  immer  alles beherrschen  wollen  und  sowohl  in  der  Malerei  als  auch  in  der Musik Fortschritte gemacht, wie sie wenigen mit solch geringem Arbeitsaufwand  gelungen  wären.  Sie  konnte  Klavier  spielen, singen und in fast jeder Stilart zeichnen, aber es hatte ihr immer an  Ausdauer  gefehlt;  weshalb  sie  sich  auf  keinem  Gebiet  so vervollkommnet hatte, wie es ihr lieb gewesen wäre, dabei hätte sie  eigentlich  nicht  zu  versagen  brauchen.  Sie  machte  sich  in bezug  auf  ihre  Fertigkeiten,  weder  als  Malerin  noch  als Musikerin, etwas vor, war aber nicht abgeneigt, anderen Sand in die Augen zu streuen, und sie bedauerte auch nicht, daß ihr Ruf, vollkommen zu sein, unverdient groß war. 

Jede Zeichnung hatte ihre Vorzüge – am besten waren meist die am wenigsten vollendeten. Ihr Stil war lebendig, aber wäre er es nicht  oder  zehnmal  besser  gewesen,  das  Entzücken  und  die Bewunderung ihrer beiden Besucher wären sich gleich geblieben. 

Sie waren voll überschäumender Begeisterung. Ein Porträt gefällt jedem,  und  Miß  Woodhouses  Leistung  mußte  doch  einfach großartig sein. 

»Keine  große  Auswahl  an  Gesichtern  für  euch«,  sagte  Emma. 

»Ich  hatte  für  meine  Studien  nur  meine  eigene  Familie  zur Verfügung. Da ist mein Vater – noch eines von meinem Vater –, aber  der  Gedanke,  Modell  zu  sitzen,  machte  ihn  so  nervös,  daß ich  ihn  nur  heimlich  erwischen  konnte,  infolgedessen  ist  keines der  Bilder  sehr  ähnlich.  Hier  wieder  Mrs.  Weston,  und  wieder, und  wieder,  wie  Sie  sehen.  Die  liebe  Mrs.  Weston  –  sie  erwies sich bei jeder Gelegenheit als meine beste Freundin. Sie saß, wann immer ich sie darum bat. Hier meine Schwester, wirklich ganz ihr 50 

elegantes  Figürchen  –  und  das  Gesicht  ist  nicht  unähnlich.  Ich hätte die Ähnlichkeit noch besser herausgebracht, wenn sie Lust gehabt hätte, länger zu sitzen; aber sie hatte es so eilig damit, daß ich ihre vier Kinder zeichnen sollte, weshalb sie nicht ruhig sitzen konnte.  Hier  sind  nun  all  die  Versuche  mit  dreien  der  vier Kinder; hier sind sie der Reihe nach, Henry, John und Bella, von einem Ende des Blattes zum andern, und jedes von ihnen mag für die  übrigen  gelten.  Sie  war  so  scharf  darauf,  Zeichnungen  von ihnen  zu  haben,  daß  ich  nicht  ablehnen  konnte,  aber  man  kann Kinder  von  drei  oder  vier  Jahren  nicht  dazu  bringen, stillzuhalten,  wissen  Sie;  zudem  ist  es  nicht  leicht,  außer  dem Ausdruck  und  Teint  die  Ähnlichkeit  zu  treffen,  wenn  sie  nicht gröbere  Züge  aufweisen  als  die  Kinder  dieser  Mama.  Hier  ist meine  Skizze  vom  vierten,  das  damals  noch  ein  Baby  war.  Ich zeichnete es, als es auf dem Sofa schlief, und sein Schöpfchen ist so ähnlich, wie man nur wünschen kann. Es hatte sein Köpfchen äußerst  zweckdienlich  hingekuschelt  –  es  ist  sehr  gut  getroffen. 

Ich bin auf den kleinen George ziemlich stolz. Die Sofaecke ist gut wiedergegeben.  Dann  ist  hier  meine  letzte«,  indem  sie  die  sehr hübsche  Skizze  eines  Herrn  in  Kleinformat  in  ganzer  Figur vorzeigte  –  »meine  letzte  und  beste,  mein  Schwager,  Mr.  John Knightley.  Ihr  fehlte  nicht  mehr  viel  bis  zur  Vollendung,  als  ich sie  verärgert  weglegte  und  mir  gelobte,  nie  mehr  jemanden  zu porträtieren.  Ich  war  darüber  sehr  aufgebracht,  denn  nach  all meinen  Mühen  und  nachdem  ich  die  Ähnlichkeit  wirklich  gut getroffen hatte (Mrs. Weston und ich waren uns völlig einig, daß die  Skizze   sehr  ähnlich  sei)  –  nur  etwas  zu  hübsch  –  zu  sehr geschmeichelt  –  was  aber  ein  sozusagen  positiver  Fehler  war; nach  all  dem  kam  der  bedauernswerten  Isabella  kühle Zustimmung  –  ›Ja,  sie  ist  ganz  ähnlich,  aber  sie  wird  ihm bestimmt  nicht  gerecht.‹  Dabei  hatten  wir  die  größte  Mühe,  ihn überhaupt  zu  einer  Sitzung  zu  überreden.  Er  machte  eine  große Gnade daraus, was alles zusammengenommen mehr war, als ich ertragen  konnte,  deshalb  vollendete  ich  sie  nie,  damit  man  sich 51 

nicht bei jedem Vormittagsbesucher in Brunswick Square für die unzulängliche Ähnlichkeit entschuldigen müsse, und, wie gesagt, ich  gelobte  mir  damals,  nie  wieder  jemanden  zu  zeichnen.  Aber um  Harriets  oder  eher  um  meinetwillen,  und  da  in  diesem  Fall keine  Ehemänner  oder  ‐frauen  anwesend  sind,  will  ich  meinem Entschluß untreu werden.« 

Mr.  Elton  schien  von  dem  Gedanken  außerordentlich beeindruckt  und  entzückt  zu  sein  und  wiederholte:  »Es  gibt  in diesem Fall tatsächlich  gegenwärtig  keine Ehemänner und ‐frauen, wie Sie ganz richtig bemerken. Stimmt genau. Keine Ehemänner und ‐frauen«, mit derartiger Gefühlsbetonung, daß Emma bereits erwog,  ob  sie  die  beiden  nicht  schon  jetzt  lieber  allein  lassen sollte.  Aber  da  sie  zeichnen  wollte,  mußte  die  Erklärung  eben noch ein bißchen warten. 

Sie  hatte  bald  Größe und  Art  des  Porträts  festgesetzt.  Es  sollte in ganzer Figur und in Wasserfarben ausgeführt werden, wie das von Mr. John Knightley, und sollte ihrem Wunsch entsprechend einen Ehrenplatz über dem Kaminsims einnehmen. 

Die  Sitzung  begann  und  Harriet,  lächelnd  und  errötend, ängstlich 

darauf 

bedacht, 

ihre 

Haltung 

und 

ihren 

Gesichtsausdruck nicht zu verändern, bot dem sicheren Blick der Malerin  eine  ganz  entzückende  Mischung  jugendlicher Ausdrucksformen.  Aber  man  konnte  nichts  Richtiges  anfangen, solange  Mr.  Elton  hinter  ihr  auf  seinem  Stuhl  hin‐  und herrutschte und jeden Handgriff beobachtete. Sie rechnete es ihm hoch an, daß er sich an einer Stelle plaziert hatte, wo er von Zeit zu  Zeit  zuschauen  konnte,  ohne  zu  stören;  aber  sie  mußte  ihn schließlich doch bitten, sich anderswo hinzusetzen. Dabei fiel ihr ein, sie könne ihn mit Vorlesen beschäftigen. 

»Wenn  er  so  nett  wäre,  Ihnen  vorzulesen,  dann  wäre  das  sehr freundlich.  Es  würde  ihre  schwierige  Aufgabe  angenehm erleichtern und Miß Smiths Nervosität verringern.« 
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Mr.  Elton  war  gern  dazu  bereit.  Harriet  hörte  zu  und  Emma konnte  endlich  in  Ruhe  zeichnen.  Sie  mußte  ihm  aber  trotzdem gestatten, des öfteren aufzustehen und zuzusehen; weniger hätte man einem Verliebten nicht zumuten können; und er war bei der kleinsten  Ruhepause  des  Stifts  stets  auf  dem  Sprung,  um  den Fortschritt  zu  begutachten  und  entzückt  zu  sein.  Man  durfte gegen einen solchen Ermutiger kein Mißfallen äußern, denn seine Bewunderung  ließ  ihn  sogar  schon  eine  noch  gar  nicht vorhandene Ähnlichkeit erkennen. Sie war zwar nicht mit seinem Urteil, aber mit seiner Liebe und Höflichkeit einverstanden. 

Die Sitzung verlief äußerst zufriedenstellend; die Skizze dieses ersten  Tages  gefiel  ihr  wenigstens  soweit,  daß  sie  den  Wunsch hatte,  sie  zu  vollenden.  Man  konnte  bereits  die  Ähnlichkeit erkennen; und da die Wahl der Körperhaltung glücklich gewesen war  und  da  sie  beabsichtigte,  die  Figur  etwas  zu  verbessern,  sie etwas  zu  strecken  und  ihr  mehr  Eleganz  zu  verleihen,  hatte  sie großes  Vertrauen,  daß  es  schließlich  ein  sehr  hübsches  Bild werden  und  ihnen  beiden  auf  dem  ihm  zugedachten  Platz  zur Ehre  gereichen  würde  –  ein  ständiges  Andenken  an  Harriets Schönheit und ihre Kunstfertigkeit sowie an beider Freundschaft; mit  den  zusätzlichen  angenehmen  Erinnerungen,  die  Mr.  Eltons vielversprechende Neigung noch hinzufügen würde. 

Harriet sollte am nächsten Tag wieder sitzen und Mr. Elton bat, wie  sie  erwartet  hatte,  eindringlich  um  die  Erlaubnis,  wieder anwesend sein zu dürfen, um ihnen vorzulesen. 

»Selbstverständlich, wir würden uns über Ihre Gesellschaft sehr freuen.« 

Die  gleichen  Höflichkeiten  und  Artigkeiten,  der  gleiche  Erfolg und  die  gleiche  Befriedigung  stellten  sich  auch  am  andern  Tag wieder ein und begleiteten den ganzen Fortschritt des Bildes, der rasch und glücklich vonstatten ging. Jedermann, der es sah, war begeistert,  aber  Mr.  Elton  war  in  beständiger  Verzückung  und verteidigte es gegen jede Kritik. 
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»Miß  Woodhouse  hat  ihrer  Freundin  noch  die  zusätzliche Schönheit  verliehen,  die  ihr  fehlte«,  bemerkte  Mrs.  Weston  zu ihm,  ohne  die  geringste  Ahnung  zu  haben,  daß  sie  mit  einem Verliebten  sprach.  »Der  Ausdruck  der  Augen  ist  zwar  völlig richtig,  aber  Miß  Smith  hat  nicht  solche  Brauen  und  Wimpern, eigentlich schade, daß sie sie nicht hat!« 

»Meinen  Sie?«  erwiderte  er.  »Ich  kann  es  nicht  finden.  Mir scheint die Ähnlichkeit in jeder Hinsicht vollkommen zu sein. Ich habe noch nie im Leben eine derartige Ähnlichkeit gesehen. Wir müssen  auch  die  Schattenwirkung  in  Betracht  ziehen,  wissen Sie.« 

»Sie haben sie zu groß dargestellt, Emma«, sagte Mr. Knightley. 

Emma wußte genau, daß sie dies getan hatte, gab es aber nicht zu; und Mr. Elton sagte ergänzend: 

»Oh  nein,  keineswegs  zu  groß,  nicht  im  geringsten.  Bedenken Sie  doch,  daß  sie  sitzt,  was  natürlich  einen  unterschiedlichen Eindruck hervorruft – kurz gesagt, genau den richtigen Eindruck; und  die  Proportionen  müssen  doch  gewahrt  werden, Proportionen, Verkürzung: – oh nein; es gibt genau den Eindruck der Größe wieder, wie Miß Smith sie hat, in der Tat, ganz genau.« 

»Es  ist  sehr  hübsch«,  sagte  Mr.  Woodhouse.  »So  hübsch ausgeführt!  Ganz  so,  wie  es  deine  Zeichnungen  immer  sind, meine  Liebe.  Ich  kenne  sonst  niemand,  der  so  gut  zeichnet  wie du.  Das  einzige,  was  mir  nicht  ganz  gefällt  ist,  daß  sie  mit  nur einem  kleinen  Schal  über  den  Schultern  im  Freien  zu  sitzen scheint, und das läßt einen befürchten, sie könnte sich erkälten.« 

»Aber mein lieber Papa, es soll doch Sommer sein; ein warmer Sommertag. Sehen Sie sich doch den Baum an.« 

»Trotzdem  ist  es  nie  ungefährlich,  im  Freien  zu  sitzen,  meine Liebe.« 

»Sie  können  sagen,  was  Sie  wollen,  Sir«,  rief  Mr.  Elton  aus, 
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ins  Freie  zu  setzen,  und  der  Baum  ist  außerordentlich stimmungsvoll  ausgeführt!  Eine  andere  Plazierung  wäre  viel weniger passend gewesen. Diese  naiveté  in Miß Smiths Benehmen und  überhaupt  –  oh,  es  ist  höchst  bewundernswert.  Ich  kann mein  Auge  nicht  davon  abwenden.  Ich  sah  noch  nie  eine  solche Ähnlichkeit.« 

Als nächstes mußte das Bild gerahmt werden, und hier ergaben sich einige Schwierigkeiten, denn es müßte sofort geschehen, die Arbeit  sollte  in  London  ausgeführt  und  der  Auftrag  einem intelligenten  Menschen  mit  sicherem  Geschmack  anvertraut werden;  aber  an  Isabella,  die  sonst  derartige  Aufträge  erledigte, konnte  man  nicht  herantreten,  weil  Dezember  war  und  Mr. 

Woodhouse  den  Gedanken  nicht  ertragen  hätte,  daß  sie  im Dezembernebel das Haus verläßt. Aber kaum war Mr. Elton diese Notlage  bekannt,  da  war  ihr  auch  schon  abgeholfen.  Seine Höflichkeit  war  stets  wachsam.  »Sie  könne  ihm  den  Auftrag übergeben;  was  für  eine  unendliche  Freude  es  ihm  bereiten würde, ihn ausführen zu dürfen! Er könne jederzeit nach London reiten. Er könne unmöglich sagen, wie dankbar er sein würde, zu solch einem Dienst herangezogen zu werden.« 

»Wie  reizend  von  ihm!  –  Ihr  sei  der  Gedanke  peinlich!  –  Sie wolle  ihm  um  nichts  in  der  Welt  solch  ein  unangenehmes  Amt übertragen«, hatte die gewünschte Wiederholung der inständigen Bitten  und  Zusicherungen  zur  Folge.  –  Und  in  kurzer  Zeit  war die Sache abgemacht. 

Mr.  Elton  sollte  die  Zeichnung  nach  London  bringen,  den Rahmen  wählen  und  die  nötigen  Anweisungen  geben,  und Emma  glaubte,  sie  so  verpacken  zu  können,  daß  ihr  nichts passierte, ohne ihm zu viele Unbequemlichkeiten zu verursachen, während er beinah das Gegenteil befürchtete. 

»Was für ein kostbares Unterpfand!« sagte er mit  einem leisen Seufzer, als er es entgegennahm. 
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»Der  Mann  ist  fast  zu  ritterlich,  um  verliebt  zu  sein«,  dachte Emma. »Ich möchte es beinah behaupten, aber es gibt vermutlich hundert  verschiedene  Arten  der  Verliebtheit.  Er  ist  ein vortrefflicher junger Mann und paßt zu Harriet ausgezeichnet; es wird ›ganz richtig‹ werden, wie er selber sagt, aber er seufzt und schmachtet und sucht in einer Weise nach Komplimenten, die ich nicht  ertragen  könnte.  Ich  komme  als  zweite  mit  einem  ganz anständigen  Anteil  weg.  Aber  es  ist  seine  Dankbarkeit  im Hinblick auf Harriet.« 
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 Siebtes Kapitel 

Schon  der  gleiche  Tag,  an  dem  Mr.  Elton  sich  nach  London begeben  wollte,  bot  Emma  erneut  Gelegenheit,  ihrer  Freundin nützlich  zu  sein.  Harriet  war  wie  immer  gleich  nach  dem Frühstück  in  Hartfield  gewesen  und  nach  einiger  Zeit heimgegangen,  um  zum  Dinner  wieder  da  zu  sein;  sie  kam zurück  und  kündigte,  noch  bevor  ein  Wort  gesprochen  worden war,  durch  ihren  erregten,  gehetzten  Blick  an,  daß  etwas Außerordentliches sich ereignet habe, das sie unbedingt erzählen müsse.  Kurz  darauf  erfuhr  Emma  alles.  Gleich  nachdem  sie  in Mrs.  Goddards  Haus  zurückgekehrt  war,  hatte  sie  erfahren,  Mr. 

Martin  sei  vor  einer  Stunde  dagewesen,  habe,  da  er  sie  nicht  zu Hause  antraf  und  man  nicht  wußte,  wann  sie  wiederkommen würde,  ein  kleines  Päckchen  von  einer  seiner  Schwestern dagelassen und sei dann gegangen. Als sie das Päckchen öffnete, fand  sie  außer  den  beiden  Liedern,  die  sie  Elisabeth  zum Abschreiben  geliehen  hatte,  auch  noch  einen  an  sie  gerichteten Brief; dieser Brief war von Mr. Martin und enthielt einen direkten Heiratsantrag.  »Wer  hätte  das  gedacht!  Sie  sei  dermaßen überrascht,  daß  sie  nicht  wisse,  was  sie  tun  solle.  Ja,  ein wirklicher  Heiratsantrag;  dazu  ein  sehr  netter  Brief,  sie  fand ihn zum mindesten so. Und er schrieb so, als ob er sie wirklich sehr liebe – aber sie wußte nicht recht – deshalb sei sie so schnell wie möglich  zu  Miß  Woodhouse  gekommen,  um  sie  zu  fragen,  was sie tun solle.« 

Emma schämte sich beinah ihrer Freundin, weil diese so erfreut und so voller Zweifel zu sein schien. 

»Auf  mein  Wort«,  rief  sie  aus,  »der  junge  Mann  ist entschlossen, sich etwas nicht deshalb entgehen zu lassen, weil er nicht  rechtzeitig  zugegriffen  hat.  Er  möchte  eine  möglichst 57 

günstige Verbindung eingehen.« 

»Möchten Sie den Brief lesen?« rief Harriet aus. Sie las ihn und war  überrascht.  Der  Stil  des  Briefes  war  viel  besser,  als  sie erwartet  hatte.  Er  enthielt  nicht  nur  keine  Grammatikfehler,  die Satzkonstruktion  hätte  auch  einem  Gentleman  keine  Schande gemacht;  die  Sprache,  obwohl  einfach,  war  kraftvoll  und ungekünstelt  und  die  Gefühle,  die  er  ausdrückte,  sprachen außerordentlich  für  den  Schreiber.  Er  war  kurz,  drückte  aber gesunden  Menschenverstand,  warme  Zuneigung,  Großzügigkeit und  Anstand,  sogar  Zartheit  der  Empfindung  aus.  Sie  ließ  sich Zeit damit, während Harriet mit einem ängstlichen »Nun, nun«, auf  ihre  Meinung  wartete;  sie  sah  sich  endlich  gezwungen, hinzuzufügen: 

»Es ist ein sehr anständiger Brief, oder ist er vielleicht zu kurz?« 

»Ja,  wirklich  ein  sehr  anständiger  Brief«,  fügte  Emma  etwas zögernd  hinzu.  –  »Er  ist  so  gut,  Harriet,  daß  ich  nach  einigem Nachdenken  annehmen  muß,  eine  seiner  Schwestern  habe  ihm dabei  geholfen.  Ich  kann  mir  kaum  vorstellen,  daß  der  junge Mann, mit dem ich dich unlängst sprechen sah, sich ohne fremde Hilfe  so  gewandt  ausdrücken  könnte  –  aber  andererseits  ist  es nicht  der  Stil  einer  Frau;  nein,  bestimmt  nicht,  dazu  ist  er  zu kraftvoll und klar – er findet eben, wenn er die Feder zur Hand nimmt,  von  selbst  die  richtigen  Worte.  Das  ist  bei  manchen Menschen  so.  Ja,  ich  verstehe  seine  Denkweise.  Energisch, entschlossen,  bis  zu  einem  gewissen  Grad  gefühlvoll,  nicht ungeschliffen. Der Brief ist besser abgefaßt, Harriet (indem sie ihn zurückgibt), als ich erwartet hatte.« 

»Nun«,  sagte  Harriet,  die  noch  immer  auf  Antwort  wartete; 

»nun – und – und was soll ich tun?« 

»Was  du  tun  sollst!  In  welcher  Hinsicht?  Meinst  du,  in  bezug auf diesen Brief?« 

»Ja.« 
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»Aber  worüber  bist  du  dir  denn  im  Zweifel?  Du  mußt  ihn natürlich schnellstens beantworten.« 

»Ja. Aber was soll ich schreiben? Liebe Miß Woodhouse, geben Sie mir doch bitte einen Rat.« 

»Oh  nein,  nein;  der  Brief  muß  ganz  deinen  Stil  aufweisen.  Du wirst  dich  bestimmt  richtig  ausdrücken,  und  das  ist  das wichtigste.  Deine  Meinung  muß  klar  zum  Ausdruck  kommen; keine  Zweifel  und  Bedenken  oder  Äußerungen  der  Dankbarkeit und des Mitgefühls für den Schmerz, den du ihm zufügen mußt, so  erfordert  es  der  Anstand.  Ich  bin  sicher,  daß   dir   das  richtige einfallen wird. Ich brauche  dir  doch nicht vorzuschreiben, was du mit dem Anschein des Mitgefühls wegen seiner Enttäuschung zu sagen hast.« 

»Sie  meinen  also,  ich  soll  ihn  abweisen?«  sagte  Harriet  mit gesenktem Blick. 

»Soll  ihn  abweisen!  Meine  liebe  Harriet,  wie  meinst  du  das eigentlich?  Bist  du  dir  darüber  im  Zweifel?  Ich  dachte  –  aber verzeih,  vielleicht  habe  ich  mich  getäuscht.  Ich  habe  dich sicherlich  mißverstanden,  wenn  du  dir  über  den   Zweck   deiner Antwort  nicht  klar  bist.  Ich  hatte  mir  eingebildet,  du  wolltest mich nur wegen des Wortlauts befragen.« 

Harriet schwieg. Emma fuhr etwas reserviert fort: 

»Du  hast  also  die  Absicht,  ihm  eine  günstige  Antwort zukommen zu lassen, nehme ich an.« 

»Nein,  die  habe  ich  durchaus  nicht;  das  heißt,  ich  weiß  nicht recht. – Was soll ich bloß tun? Was würden Sie mir raten? Bitte, liebe Miß Woodhouse, sagen Sie mir doch, was ich tun soll.« 

»Ich werde dir keinen Rat geben, Harriet. Ich will damit nichts zu  tun  haben.  Das  ist  eine  Angelegenheit,  wo  du  mit  deinen Gefühlen selbst zurechtkommen mußt.« 

»Ich  hatte  keine  Ahnung,  daß  er  mich  so  gern  hat«,  sagte Harriet,  indem  sie  den  Brief  betrachtete.  Emma  verharrte  noch 59 

eine  Zeitlang  in  Schweigen;  aber  als  ihr  aufging,  daß  die bestrickende  Schmeichelei  dieses  Briefes  zu  eindrucksvoll  sein könnte, fand sie es doch angebracht, schließlich zu sagen: 

»Ich  möchte  grundsätzlich  sagen,  Harriet,  wenn  eine  Frau schon z weifelt,  ob sie einen Mann abweisen soll oder nicht, sie ihn unbedingt  abweisen  sollte.  Wenn  sie  nicht  sicher  ist,  ob  sie  ›Ja‹ 

sagen  soll,  kann  sie  mit gutem  Gewissen  nur  ›Nein‹  sagen. Man darf in den Ehestand nicht mit zweifelnden oder lauen Gefühlen eintreten.  Ich  halte  es  für  meine  Pflicht  als  ältere  Freundin,  dir dies  zu  sagen.  Aber  glaube  nicht,  daß  ich  dich  beeinflussen möchte.« 

»Oh nein, dazu sind Sie bestimmt viel zu gütig – aber wenn Sie mir  nur  einen  Rat  geben  würden,  was  ich  am  besten  tun  soll: nein, nein, das meine ich nicht. – Wie Sie schon sagten, sollte man ganz entschlossen sein und nicht zögern. – Es ist eine sehr ernste Angelegenheit.  Es  wird  wahrscheinlich  besser  sein,  ›Nein‹  zu sagen. Meinen Sie, ich sollte lieber ›Nein‹ sagen?« 

»Nicht  um  alles  in  der  Welt«,  sagte  Emma,  huldvoll  lächelnd, 

»möchte ich dich nach der einen oder anderen Seite beeinflussen. 

Du  mußt,  was  dein  Glück  betrifft,  dein  eigener  bester  Richter sein.  Wenn  du  Mr.  Martin  wirklich  allen  anderen  vorziehst  und ihn  für  den  geeignetsten  Mann  hältst,  der  dir  je  begegnet  ist, warum solltest du dann zögern? Du errötest, Harriet. Denkst du nicht  in  diesem  entscheidenden  Moment  an  jemand  anderen? 

Harriet,  Harriet,  betrüge  dich  nicht  selbst,  laß  dich  nicht  von Mitleid und Dankbarkeit hinreißen. An wen denkst du in diesem Augenblick?« 

Das  waren  günstige  Zeichen.  Anstatt  zu  antworten,  wandte Harriet sich verwirrt ab und stand in Gedanken versunken beim Feuer; sie hatte zwar den Brief noch immer in der Hand, aber er wurde jetzt mechanisch und achtlos hin‐ und hergebogen. Emma wartete mit Ungeduld, aber nicht ohne große Hoffnung, auf das Ergebnis. Schließlich sagte Harriet etwas zögernd: 60 

»Miß Woodhouse, da Sie mir Ihre Meinung nicht sagen wollen, muß ich die Sache eben selbst erledigen, so gut ich kann und ich habe mich jetzt schon fast entschieden und bin entschlossen, Mr. 

Martins Antrag abzulehnen. Meinen Sie, daß es das richtige ist?« 

»Ganz  das  richtige,  liebste  Harriet.  Während  du  dir  noch  im Zweifel warst, behielt ich meine Ansicht für mich, aber jetzt, wo du  fest  entschlossen  bist,  zögere  ich  nicht  mehr  mit  meiner Zustimmung. Ich freue mich darüber, liebe Harriet. Es hätte mich betrübt,  deine  Freundschaft  zu  verlieren,  denn  das  hätte  deine Heirat  mit  Mr.  Martin  unweigerlich  zur  Folge  gehabt.  Ich erwähnte  es  nicht,  solange  du  noch  unentschlossen  warst,  um dich  nicht  zu  beeinflussen;  aber  es  hätte  für  mich  den  Verlust einer  Freundin  bedeutet.  Ich  hätte  Mrs.  Robert  Martin  von  der Abbey  Mill  Farm  doch  nicht  besuchen  können.  Nun  bist  du  mir für immer sicher.« 

Harriet  hatte  diese  Gefahr  nicht  geahnt,  aber  der  Gedanke daran traf sie mit voller Wucht. 

»Sie  hätten  mich  nicht  besuchen  können!«  rief  sie  entgeistert aus.  »Nein,  das  wäre  natürlich  unmöglich  gewesen;  aber  daran hatte  ich  vorher  gar  nicht  gedacht.  Das  wäre  zu  schrecklich gewesen.  Was  für  ein  glücklicher  Ausweg!  Liebe  Miß Woodhouse, ich hätte auf das Vergnügen und die Ehre, mit Ihnen auf  vertrautem  Fuß  stehen  zu  dürfen,  um  nichts  auf  der  Welt verzichten mögen.« 

»Harriet, es hätte mir tatsächlich großen Schmerz bereitet, dich zu verlieren, aber es wäre nicht anders gegangen. Du hättest dich von  jeder  guten  Gesellschaft  ausgeschlossen.  Ich  hätte  die Freundschaft mit dir aufgeben müssen.« 

»Du  liebe  Zeit!  Wie  hätte  ich  das  je  ertragen  können?  Es  hätte mich  schwer  getroffen,  nie  mehr  nach  Hartfield  kommen  zu dürfen.« 

»Du liebes, zärtliches Geschöpf!  Du  und nach Abbey Mill Farm 61 

verbannt  sein!  Du   und  auf  immer  auf  die  Gesellschaft ungebildeter  Parvenus  angewiesen!  Ich  möchte  bloß  wissen, woher  der  junge  Mann  die  Selbstsicherheit  nimmt,  von  dir  so etwas zu verlangen. Er muß sehr viel von sich selbst halten.« 

»Ich  glaube  eigentlich  nicht,  daß  er  eingebildet  ist«,  sagte Harriet, deren Gewissen sich gegen diesen Tadel sträubte, »er ist sehr gutmütig und ich werde ihm immer dankbar sein und große Achtung  vor  ihm  haben.  Aber  das  ist  doch  etwas  ganz  anderes als   –   und  wissen  Sie,  obwohl  er  mich  sicher  gern  hat,  braucht man daraus nicht zu schließen, daß ich – und ich muß bestimmt zugeben,  seit  ich  hierher  zu  Besuch  komme,  habe  ich  Menschen gesehen  –  und  wollte  man  ihr  Äußeres  und  ihre  Manieren  zum Vergleich heranziehen, dann ist dies gar nicht möglich, besonders einer   von  ihnen  ist  so  gutaussehend  und  liebenswürdig.  Mr. 

Martin ist aber trotzdem auch ein sehr angenehmer junger Mann und ich halte viel von ihm, er hängt so an mir und schreibt einen netten Brief – aber Sie verlassen, das könnte ich unter gar keinen Umständen tun.« 

»Danke,  danke,  meine  liebe  kleine  Freundin.  Wir  werden  uns nicht  trennen  müssen.  Eine  Frau  braucht  einen  Mann  deshalb noch  lange  nicht  zu  heiraten,  weil  er  sie  darum  bittet,  an  ihr hängt, oder einen annehmbaren Brief schreiben kann.« 

»Oh nein, außerdem ist es ja nur ein sehr kurzer Brief.« 

Emma fand dies von ihrer Freundin zwar geschmacklos, ließ es aber mit der Bemerkung »sehr richtig« durchgehen; »und es wäre doch  für  sie  nur  ein  schwacher  Trost  zu  wissen,  daß  ihr  Mann trotz  seiner  bäurischen  Manieren,  die  ihr  täglich  und  stündlich auf die Nerven gehen müßten, einen anständigen Brief schreiben kann«. 

»Oh  ja,  sehr.  Wer  macht  sich  schon  viel  aus  einem  Brief:  Viel wichtiger 

ist, 

sich 

stets 

in 

angenehmer 

Gesellschaft 

wohlzufühlen. Ich bin fest entschlossen, ihn abzuweisen. Wie soll 62 

ich es formulieren?« 

Emma versicherte sie, die Antwort würde nicht schwierig sein und  riet  dazu,  den  Brief  sofort  zu  schreiben.  Harriet  stimmte  in der  Hoffnung  auf  ihre  Unterstützung  zu,  und  obwohl  Emma immer  wieder  betonte,  daß  keine  Hilfe  nötig  sein  werde,  wurde sie  in  Wirklichkeit  bei  der  Abfassung  jedes  einzelnen  Satzes gewährt. Ein nochmaliges Durchlesen seines Briefes, während die Antwort 

niedergeschrieben 

wurde, 

hatte 

eine 

derart 

besänftigende  Wirkung,  daß  es  notwendig  wurde,  sie  mit  ein paar  entschlossenen  Bemerkungen  aufzurichten;  aber  der Gedanke, ihn unglücklich zu machen, stimmte sie traurig und sie mußte oft daran denken, was seine Mutter und Schwestern wohl denken  würden,  und  sie  war  so  sehr  darauf  bedacht,  nicht undankbar  zu  erscheinen,  daß  Emma  glaubte,  wäre  der  junge Mann  in  diesem  Moment  dagewesen,  hätte  er  doch  noch  ihr  Ja-Wort erhalten. 

Der  Brief  wurde  indessen  geschrieben,  versiegelt  und abgeschickt. Die Angelegenheit war erledigt und Harriet war ihr sicher. Sie war den ganzen Abend ziemlich bedrückt; aber Emma konnte  ihr  ihr  freundliches  Bedauern  nachsehen,  und  sie versuchte  es  ein  paarmal  dadurch  zu  mildern,  daß  sie  von  ihrer eigenen  Zuneigung  sprach  und  ein  paarmal,  indem  sie  den Gedanken an Mr. Elton vorbrachte. 

»Man wird mich nie wieder nach Abbey Mill einladen«, wurde in reichlich kummervollem Tonfall geäußert. 

»Nein,  denn  wenn  sie  es  täten,  wie  könnte  ich  eine  Trennung von dir ertragen, liebe Harriet? Du wirst in Hartfield viel zu sehr gebraucht,  als  daß  man  wegen  Abbey  Mill  auf  dich  verzichten könnte.« 

»Und ich werde bestimmt nie mehr den Wunsch haben, dorthin zu gehen; denn ich bin nur in Hartfield glücklich.« 

Einige  Zeit  darnach:  »Ich  glaube,  Mrs.  Goddard  wäre  sehr 63 

überrascht, wenn sie wüßte, was vorgefallen ist. Miß Nash würde es  bestimmt  sein  –  denn  sie  hält  ihre  eigene  Schwester  für  sehr gut verheiratet, obwohl der Mann bloß Weißwarenhändler ist.« 

»Man  kann  von  einer  Schullehrerin  nicht  mehr  Stolz  und Kultiviertheit  erwarten,  Harriet.  Miß  Nash  würde  dich wahrscheinlich  um  diese  Heiratschance  beneiden.  Selbst  diese Eroberung wäre in ihren Augen schätzenswert. Und sie tappt in bezug  auf  etwas  Besseres  für  dich  wahrscheinlich  ganz  im Dunkeln.  Die  Aufmerksamkeiten  einer  gewissen  Persönlichkeit können  unmöglich  schon  im  Klatsch  von  Highbury  Eingang gefunden  haben.  Wir  sind  bis  heute,  bilde  ich  mir  ein,  wohl  die einzigen,  denen  sein  Aussehen  und  seine  Manieren  etwas  zu sagen haben.« 

Harriet errötete, lächelte und sagte, sie wundere sich eigentlich, daß die Menschen sie so gern hätten. Der Gedanke an Mr. Elton war bestimmt ermutigend; aber dennoch tat ihr nach einiger Zeit wegen des abgewiesenen Mr. Martin das Herz wieder weh. 

»Jetzt hat er wahrscheinlich meinen Brief bekommen«, sagte sie weich. »Ich möchte wissen, was sie alle tun – ob die Schwestern was davon merken – und wenn er unglücklich ist, dann werden sie  es  auch  sein.  Ich  hoffe,  daß  er  es  sich  nicht  allzusehr  zu Herzen nimmt.« 

»Wollen  wir  nicht  jetzt  lieber  an  unsere  abwesenden  Freunde denken,  die  mit  etwas  Angenehmerem  beschäftigt  sind«,  rief Emma  aus.  »Vielleicht  zeigt  Mr.  Elton  in  diesem  Moment  dein Bild  der  Mutter  und  den  Schwestern  und  erzählt  ihnen,  um wieviel schöner das Original sei, und er wird ihnen, nachdem sie ihn  fünf‐  oder  sechsmal  darnach  gefragt  haben,  endlich  deinen Namen, deinen lieben Namen nennen.« 

»Mein  Bild!  Aber  hat  er  das  denn  nicht  in  Bond  Street gelassen?« 

»Hat er das wirklich? Dann kenne ich Mr. Elton schlecht. Nein, 64 

meine  liebe,  kleine,  bescheidene  Harriet,  verlaß  dich  drauf,  das Bild  wird  solange  nicht  nach  Bond  Street  gelangen,  ehe  er  nicht morgen  sein  Pferd  besteigt.  Es  wird  ihn  den  ganzen  Abend begleiten,  ihn  trösten  und  entzücken.  Es  macht  seiner  Familie seine Absichten klar, es stellt dich ihnen vor und es wird bei allen Beteiligten  die  angenehmsten  Empfindungen  unseres  Naturells hervorrufen,  nämlich  Neugierde  und  Voreingenommenheit  zu deinen  Gunsten.  Wie  heiter,  angeregt  und  ahnungsvoll,  wie beschäftigt wird ihre Phantasie sein!« 

Harriet  lächelte  jetzt  wieder,  und  das  Lächeln  wurde  stärker und ausgeprägter. 
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 Achtes Kapitel 

Harriet schlief in dieser Nacht in Hartfield. Während der letzten Wochen  hatte  sie  mehr  als  die  Hälfte  ihrer  Zeit  dort  verbracht, weshalb  man  ihr  schließlich  ein  eigenes  Schlafzimmer angewiesen hatte, und Emma fand es in jeder Hinsicht am besten, sichersten  und  entgegenkommendsten,  sie  gerade  jetzt  so oft als möglich im Haus zu haben. 

Sie mußte am nächsten Morgen für eine oder zwei Stunden zu Mrs.  Goddard  gehen,  man  wollte  dann  vereinbaren,  daß  sie  zu einem  richtigen  Besuch  von  einigen  Tagen  nach  Hartfield zurückkehren solle. 

Während ihrer Abwesenheit kam Mr. Knightley zu Besuch und saß eine Zeitlang mit Emma und ihrem Vater zusammen, bis Mr. 

Woodhouse, der schon vorher den Entschluß gefaßt hatte, etwas spazierenzugehen,  sich  von  seiner  Tochter  überreden  ließ,  den Spaziergang  nicht  mehr  länger  aufzuschieben;  und  man  brachte ihn  schließlich,  entgegen  seinen  Höflichkeitsskrupeln,  durch Drängen  soweit,  Mr.  Knightley  zu  diesem  Zweck  zu  verlassen. 

Mr. Knightley, der so gar nichts Förmliches an sich hatte, bot mit seinen  kurzen,  knappen  Antworten  einen  amüsanten  Gegensatz zu  den  langatmigen  Entschuldigungen  und  dem  höflichen Zögern des anderen. 

»Nun,  ich  glaube,  falls  Sie  mich  entschuldigen  würden,  Mr. 

Knightley,  und  nicht  etwa  denken,  daß  ich  eine  grobe Unhöflichkeit begehe, werde ich Emmas Rat befolgen und für ein Viertelstündchen  ausgehen.  Da  die  Sonne  herausgekommen  ist, wird  es,  glaube  ich,  besser  sein,  meine  drei  Runden  zu  machen, solange  es  noch  schön  ist.  Ich  bin  wenig  zuvorkommend,  Mr. 

Knightley,  aber  wir  Invaliden  denken  immer,  wir  könnten  uns alles erlauben.« 
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»Aber Sir, behandeln Sie mich doch nicht wie einen Fremden.« 

»Sie  haben  indessen  in  meiner  Tochter  einen  ausgezeichneten Ersatz.  Emma  wird  sich  freuen,  Sie  unterhalten  zu  dürfen. 

Deshalb werde ich, denke ich, mich bei Ihnen entschuldigen, um meine drei Runden zu machen – meinen Winterspaziergang.« 

»Sie könnten gar nichts Besseres tun, Sir.« 

»Ich würde Sie gern um das Vergnügen Ihrer Begleitung bitten, Mr.  Knightley,  aber  ich  bin  ein  sehr  langsamer  Spaziergänger, und  mein  Tempo  wäre  für  Sie  etwas  ermüdend,  und  außerdem haben Sie ja noch den langen Weg nach Donwell Abbey vor sich.« 

»Danke, Sir, danke, ich will sowieso bald gehen; und je eher  Sie gehen, desto besser. Ich werde Ihren Überzieher holen und Ihnen das Gartentor öffnen.« 

Mr. Woodhouse war endlich gegangen; aber anstatt seinerseits sofort  aufzubrechen,  setzte  Mr.  Knightley  sich  wieder  hin, offensichtlich zu einem weiteren Schwatz geneigt. Er begann von Harriet  zu  sprechen,  und  zwar  mit  mehr  freiwilligem  Lob,  als Emma je von ihm gehört hatte. 

»Ich kann ihre Schönheit nicht so beurteilen wie Sie, aber sie ist ein  hübsches  Geschöpfchen,  und  ich  bin  geneigt,  von  ihrer Charakterveranlagung  sehr  viel  zu  halten.  Der  Charakter  hängt sehr  von  den  Menschen  ihrer  Umgebung  ab;  aber  in  guten Händen kann sie sich zu einer wertvollen Frau entwickeln.« 

»Ich  freue  mich,  daß  Sie  so  denken;  und  die  guten  Hände werden hoffentlich nicht fehlen.« 

»Nun«,  sagte  er,  »Sie  warten  wohl  auf  ein  Kompliment, weshalb ich Ihnen sagen will, daß Sie sie vervollkommnet haben. 

Sie haben ihr das Schulmädchen‐Kichern ausgetrieben; sie macht Ihnen wirklich Ehre.« 

»Danke,  ich  wäre  sehr  gekränkt,  wenn  ich  nicht  annehmen dürfte,  ich  sei  ihr  irgendwie  nützlich  gewesen;  aber  nicht  alle bedenken  einen  mit  Lob,  wo  sie  es  tun  sollten.  Sie  überwältigen 67 

mich nicht allzu häufig damit.« 

»Sie sagen, Sie erwarten sie heute Vormittag wieder?« 

»Sie muß jeden Augenblick kommen, sie ist schon länger weg, als sie vorhatte.« 

»Es  muß  wohl  etwas  passiert  sein,  das  sie  aufgehalten  hat; vielleicht einige Besucher.« 

»Diese Highbury‐Klatschbasen! Was für lästige Geschöpfe!« 

»Vielleicht  findet  Harriet  nicht  jeden  lästig,  den  Sie  dafür halten.« 

Emma  wußte,  dies  sei  zu  wahr,  um  zu  widersprechen,  und sagte  deshalb  nichts.  Er  fügte  gleich  darauf  mit  einem  Lächeln hinzu: 

»Ich maße mir nicht an, Zeit und Ort genau zu kennen, aber ich muß Ihnen erzählen, daß ich guten Grund habe zu glauben, Ihre kleine  Freundin  wird  bald  etwas  für  sie  sehr  Vorteilhaftes erfahren.« 

»Tatsächlich! Wie das? Und welcher Art?« 

»Von sehr ernsthafter, versichere ich Sie«, sagte er, noch immer lächelnd. 

»Sehr  ernst!  Ich  kann  nur  an  eines  denken:  Wer  ist  in  Harriet verliebt? Wer macht Sie zu seinem Vertrauten?« 

Emma  hoffte  schon  beinah,  Mr.  Elton  habe  eine  Andeutung gemacht. Mr. Knightley war für viele Freund und Ratgeber, und sie wußte auch, daß Mr. Elton zu ihm aufschaute. 

»Ich  habe  Grund  anzunehmen«,  erwiderte  er,  »daß  Harriet Smith  bald  einen  Heiratsantrag  bekommen  wird,  und  zwar  von ganz  unerwarteter  Seite  –  von  Robert  Martin.  Ihr  Besuch  in Abbey Mill in diesem Sommer scheint der Sache günstig gewesen zu  sein.  Er  ist  entsetzlich  verliebt  und  hat  die  Absicht,  sie  zu heiraten.« 

»Er  ist  sehr  zuvorkommend«,  sagte  Emma;  »aber  ist  er  sicher, 68 

daß Harriet ihn heiraten will?« 


»Nun,  nun,  er  hat  immerhin  die  Absicht,  einen  Antrag  zu machen.  Genügt  das?  Er  kam  vorgestern  in  die  Abbey,  um deswegen  meinen  Rat  einzuholen.  Er  weiß,  ich  habe  große Achtung  vor  ihm  und  seiner  Familie,  und  ich  glaube,  er betrachtet mich als einen seiner besten Freunde. Er kam, um mich zu fragen, ob es etwa unklug sei, sich so früh zu binden, oder ob ich  sie  für  zu  jung  hielte;  kurzum,  ob  ich  mit  seiner  Wahl überhaupt einverstanden sei, da er befürchte, sie könne vielleicht (besonders,  seit   Sie   so  viel  aus  ihr  machen)  gesellschaftlich  über ihm stehen. Ich war von allem, was er sagte, sehr eingenommen. 

Ich  habe  nie  jemand  vernünftiger  sprechen  hören  als  Robert Martin.  Er  spricht  stets  sachlich  offen,  geradeaus  und  mit  sehr guter  Urteilsfähigkeit.  Er  hat  mir  alles  erzählt;  seine Lebensumstände  und  Pläne  und  was  sie  im  Falle  seiner Verheiratung zu tun beabsichtigen. Er ist ein vortrefflicher junger Mann, als Sohn wie als Bruder. Ich hatte keinerlei Bedenken, ihm die  Heirat  zu  empfehlen.  Er  hat  mir  bewiesen,  daß  er  es  sich leisten  kann;  und  ich  war  in  diesem  Fall  überzeugt,  er  könne nichts  Besseres  tun.  Ich  pries  auch  die  Schöne  und  er  ging  ganz beglückt von mir weg. Hätte er meine Meinung früher noch nicht geachtet,  danach  hätte  er  viel  von  mir  gehalten;  und  er  hat  das Haus, glaube ich, mit dem Gedanken verlassen, ich sei der beste Freund  und  Ratgeber,  den  ein  Mensch  je  hatte.  Dies  geschah vorgestern.  Wir  können  wohl  annehmen,  daß  er  jetzt  nicht  viel Zeit  verlieren  wird,  um  mit  der  Dame  zu  sprechen,  und  da  er offenbar  noch  nicht  mit  ihr  gesprochen  hat,  ist  es  nicht unwahrscheinlich,  daß  sie  durch  einen  Besucher  aufgehalten wurde, den sie durchaus nicht für lästig hält.« 

»Bitte,  Mr.  Knightley«,  sagte  Emma,  die  während  des  größten Teils  seiner  Rede  vor  sich  hingelächelt  hatte,  »woher  wollen  Sie wissen, daß Mr. Martin nicht schon gestern gesprochen hat?« 

»Sicherlich«, erwiderte er erstaunt, »ich weiß es natürlich nicht 69 

ganz  bestimmt;  aber  es  ist  anzunehmen.  War  sie  nicht  gestern den ganzen Tag bei Ihnen?« 

»Langsam, langsam«, sagte sie, »ich will Ihnen für das, was Sie mir mitteilten, auch etwas erzählen. Er hat wirklich gesprochen – 

das heißt, geschrieben, und bekam einen Korb.« 

Dies mußte  wiederholt werden, bevor es geglaubt wurde; und Mr. Knightley lief tatsächlich vor Erstaunen und Verärgerung rot an, als er sich in ungeheurer Entrüstung erhob und sagte: 

»Dann  ist  sie  ein  größerer  Dummkopf,  als  ich  dachte.  Was  ist eigentlich mit dem albernen Mädchen los?« 

»Oh,  sieh  mal  an«,  rief  Emma  aus,  »es  ist  einem  Mann  immer unbegreiflich,  wenn  eine  Frau  einen  Heiratsantrag  zurückweist. 

Ein Mann bildet sich immer ein, eine Frau müsse für jeden bereit sein, der ihr einen Antrag stellt.« 

»Unsinn!  Ein  Mann  bildet  sich  derartiges  nicht  ein.  Aber  was soll  das  heißen?  Harriet  Smith  würde  Robert  Martin zurückweisen! Wahnsinn, wenn es stimmen sollte, aber ich hoffe, Sie irren sich.« 

»Ich sah ihre Antwort, nichts konnte klarer sein.« 

»Sie  sahen  ihre  Antwort!  Sie  haben  diese  auch  verfaßt.  Emma, das ist Ihr Werk. Sie haben sie dazu überredet, ihn abzuweisen.« 

»Und  wenn  ich  es  getan  hätte  (was  ich  allerdings  keineswegs zugebe),  hätte  ich  trotzdem  nicht  das  Gefühl,  unrecht  gehandelt zu haben. Mr. Martin ist ein sehr achtbarer junger Mann, aber ich kann  ihn  nicht  als  Harriet  ebenbürtig  anerkennen;  und  ich  bin eigentlich  erstaunt,  daß  er  es  gewagt  hat,  an  sie  heranzutreten. 

Nach  dem,  was  Sie  mir  erzählten,  hatte  er  offenbar  einige Zweifel. Es ist bedauerlich, daß er sie je überwunden hat.« 

»Harriet  nicht  ebenbürtig!«  rief  Mr.  Knightley  laut  und  hitzig aus; fügte aber einige Augenblicke später weniger schroff hinzu: 

»Nein, er ist ihr wirklich nicht ebenbürtig, denn er ist ihr sowohl an  Verstand  als  an  Lebensstellung  überlegen.  Emma,  diese 70 

Vernarrtheit  in  das  Mädchen  macht  Sie  blind.  Worin  bestehen denn  Harriet  Smiths  Ansprüche  der  Geburt,  der  Persönlichkeit oder  Erziehung,  auf  eine  bessere  Verbindung  als  die  mit  Robert Martin?  Sie  ist  die  natürliche  Tochter  von  Niemand‐weiß‐Wem, möglicherweise  ohne  gesicherte  Versorgung  und  bestimmt  ohne achtbare  Verwandtschaft.  Man  kennt  sie  lediglich  als bevorrechtigte  Internatsschülerin  einer  Durchschnittsschule.  Sie ist  weder  ein  vernünftiges  noch  ein  gebildetes  Mädchen.  Sie  hat nichts Nützliches gelernt und ist zu jung und unkompliziert, um sich  selbst  etwas  aneignen  zu  können.  Sie  kann  in  ihrem  Alter noch  keine  Erfahrung  haben;  und  wird  sich  mit  ihrem  bißchen Verstand wahrscheinlich nie soviel aneignen, um daraus Nutzen ziehen zu können. Sie ist hübsch und gutartig, das ist aber auch alles.  Ich  hatte  nur  seinetwegen  Zweifel,  ihm  zu  dieser  Ehe  zu raten,  da  sie  ihm  an  menschlichen  Werten  unterlegen  und deshalb  eine  schlechte  Verbindung  für  ihn  sei.  Ich  hatte  das Gefühl, er könnte, was sein Glück betrifft, viel besser fahren und daß  er  in  bezug  auf  eine  vernünftige  Lebensgefährtin  keine schlechtere  Wahl  treffen  könnte.  Aber  ich  konnte  mit  einem Verliebten  nicht  derart  vernünftig  sprechen  und  war  geneigt, darauf  zu  vertrauen,  daß  sie  mit  ihrer  gutartigen  Veranlagung von  liebenden  Händen,  wie  den  seinen  angeleitet,  sich  noch  gut entwickeln  könnte.  Ich  war  der  Meinung,  die  Vorteile  dieser Verbindung  lägen  alle  auf  ihrer  Seite,  und  hatte  nicht  den geringsten  Zweifel  (noch  habe  ich  ihn  jetzt),  daß  sich  ein allgemeines Geschrei erheben würde, was für ein Riesenglück sie hat.  Ich  war  selbst   Ihrer   Befriedigung  sicher.  Ich  mußte  sofort daran  denken,  daß  es  Ihnen  nicht  leid  tun  würde,  wenn  Ihre Freundin  um  solch  einer  guten  Verbindung  willen  Highbury verließe.  ›Selbst  Emma  mit  all  ihrer  Voreingenommenheit zugunsten Harriets muß dieser Meinung sein.‹« 

»Ich  kann  mich  nur  darüber  wundern,  daß  sie  so  wenig  von Emma wissen, um so etwas sagen zu können. Was! Einen Farmer 71 

(und  mit  all  seinem  Verstand  und  seinen  Verdiensten  ist  Mr. 

Martin  doch  nicht  mehr)  als  eine  gute  Verbindung  für  meine vertraute Freundin zu halten! Ich sollte es nicht bedauern, wenn sie Highbury wegen der Heirat mit einem Mann verließe, den ich nie  als  Bekannten  empfangen  könnte!  Ich  frage  mich,  wieso  Sie mich  solcher  Gefühle  für  fähig  halten.  Ich  versichere  Sie,  meine sind ganz anders. Ich finde Ihre Behauptung keineswegs fair. Sie sind  Harriets  Ansprüchen  gegenüber  ungerecht.  Andere Menschen  und  auch  ich  würden  sie  besser  einschätzen;  Mr. 

Martin mag zwar von beiden der Reichere sein, aber er steht im gesellschaftlichen Rang zweifellos unter ihr. Der Kreis, in dem sie sich  bewegt,  ist  dem  seinen  weit  überlegen.  Es  wäre  eine Erniedrigung.« 

»Eine  Erniedrigung  ihrer  Illegimität  und  ihres  Unwissens,  mit einem  respektablen,  intelligenten  Gentleman‐Farmer  verheiratet zu sein?« 

»Obwohl  man  sie  wegen  der  Umstände  ihrer  Geburt  im  Sinne des  Gesetzes  als  ›Niemand‹  bezeichnen  kann,  hält  dies  der Vernunft  nicht  stand.  Sie  soll  nicht  für  das  Unrecht  anderer büßen müssen, indem man sie unter dem Niveau derer hält, mit denen  sie  aufgezogen  wird.  Es  kann  kaum  einen  Zweifel  geben, daß ihr Vater ein Gentleman ist – und noch dazu ein reicher. Ihre finanzielle  Zuwendung  ist  sehr  großzügig;  nie  wurde  ihr  etwas für  ihre  Vervollkommnung  oder  ihr  Wohlergehen  vorenthalten. 

Es  gibt  für  mich  keinen  Zweifel,  daß  sie  die  Tochter  eines Gentleman ist, und niemand wird abstreiten können, daß sie mit Töchtern von Gentlemen verkehrt. Sie steht gesellschaftlich höher als Robert Martin.« 

»Wer auch immer ihre Eltern sein mögen«, sagte Mr. Knightley, 

»wer  auch  immer  sich  ihrer  annahm,  hatte  offenbar  nicht  die Absicht,  sie  in  die  sogenannte  gute  Gesellschaft  einzuführen. 

Nachdem  sie  eine  äußerst  mittelmäßige  Erziehung  erhalten  hat, überläßt  man  sie  Mrs.  Goddards  Händen,  um  sich 72 

weiterzuhelfen,  so  gut  es  geht  –  kurzum,  sich  in  Mrs.  Goddards Lebenskreis  zu  bewegen  und  mit  ihr  bekannt  zu  sein.  Ihre Freunde dachten offenbar, es sei gut genug für sie und das war es auch. Sie selbst hatte keinen höheren Ehrgeiz. Bevor Sie auf den Gedanken  kamen,  sie  zur  Freundin  zu  nehmen,  dachte  sie  nicht im  Traum  daran,  ihr  eigenes  Milieu  abzulehnen,  noch  hatte  sie irgendwelche  darüber  hinausgehenden  Ambitionen.  Sie  war  im Sommer  bei  den  Martins  unvorstellbar  glücklich.  Damals  hatte sie  noch  kein  Überlegenheitsgefühl.  Wenn  sie  es  jetzt  hat,  dann nur  durch  Sie.  Sie  sind  Harriet  Smith  keine  wahre  Freundin gewesen, Emma. Robert Martin wäre nie soweit gekommen, hätte er  nicht  das  Gefühl  gehabt,  daß  sie  ihm  nicht  abgeneigt  ist.  Ich kenne ihn sehr gut. Er hat zuviel echtes Empfinden, um sich einer Frau in unverbindlicher, selbstsüchtiger Leidenschaft zu nähern. 

Und was die Einbildung betrifft, so kenne ich keinen Menschen, der weiter davon entfernt wäre. Sie können sich darauf verlassen, er wurde ermutigt.« 

Es war für Emma am bequemsten, auf diese Behauptung nicht direkt einzugehen; sie nahm lieber ihren eigenen Gedankengang in der Sache wieder auf. 

»Sie  sind  Mr.  Martin  ein  sehr  warmherziger  Freund;  aber,  wie schon gesagt, gegen Harriet ungerecht. Harriets Ansprüche, sich gut zu verheiraten, sind nicht so gering, wie Sie sie darstellen. Sie ist  zwar  kein  kluges  Mädchen,  hat  aber  mehr  gesunden Menschenverstand als Sie ahnen, und verdient es nicht, daß man von  ihrer  Intelligenz  so  geringschätzig  spricht.  Wir  wollen  dies indessen  außer  acht  lassen  und  annehmen,  sie  sei  genau  so, wie Sie sie schildern, nur hübsch und gutmütig, dann lassen Sie mich sagen,  da  sie  diese  Eigenschaften  in  hohem  Maße  besitzt,  sind diese  für  die  Allgemeinheit  durchaus  keine  unbedeutenden Empfehlungen,  sie  ist  wirklich  ein  schönes  Mädchen,  und neunundneunzig von hundert Personen müssen sie dafür halten, und  bis  es  sich  herausstellt,  daß  Männer  in  bezug  auf  Schönheit 73 

viel  gleichgültiger  sind,  als  man  annimmt,  bis  sie  sich  in  einen vielseitig  gebildeten  Geist  anstatt  in  ein  hübsches  Gesicht verlieben,  solange  hat  ein  Mädchen  von  solcher  Lieblichkeit  wie Harriet  die  Gewißheit,  bewundert  und  gesucht  zu  werden  und die  Möglichkeit,  unter  vielen  ihre  Auswahl  zu  treffen  und infolgedessen  ein  Recht  darauf,  wählerisch  zu  sein.  Ihre Gutmütigkeit  ist  ebenfalls  kein  geringer  Anspruch,  da  sie  in diesem Fall wirkliche echte Sanftheit des Temperaments und eine Bereitschaft  einschließt,  andere  Leute  nett  zu  finden.  Ich  müßte mich sehr irren, wenn nicht Ihr Geschlecht im allgemeinen solche Schönheit  und  ein  derartiges  Temperament  für  die  höchsten Tugenden hält, die eine Frau besitzen kann.« 

»Auf mein Wort, Emma, zu hören, wie Sie Ihre Vernunft falsch anwenden,  genügt  beinah,  mich  genauso  denken  zu  lassen. 

Besser gar keinen Verstand haben, als ihn so zu gebrauchen, wie Sie es tun.« 

»Sicherlich«,  rief  sie  munter,  »ich  weiß,  Sie  denken  alle  so.     Ich weiß auch, daß ein Mädchen wie Harriet genau das ist, was jeden Mann entzückt – seine Sinne verzaubert und sein Urteil bestätigt. 

Oh,  Harriet  kann  es  sich  leisten,  wählerisch  zu  sein.  Sollten  Sie selbst  je  heiraten,  Sie  wäre  genau  die  richtige  Frau  für  Sie.  Und soll  man  sich  über  sie,  die  mit  siebzehn  gerade  erst  ins  Leben eintritt,  erst  allmählich  bekannt  wird,  wundern,  wenn  sie  den ersten Antrag, den sie bekommt, nicht annimmt? Nein, lassen Sie ihr Zeit, sich etwas umzusehen.« 

»Ich  habe  es  immer  für  eine  sehr  törichte  Intimität  gehalten«, sagte  Mr.  Knightley  darauf,  »obwohl  ich  meine  Meinung  für mich  behalten  habe;  aber  ich  bemerke  jetzt,  daß  sie  sich  für Harriet  verhängnisvoll  auswirken  wird.  Sie  werden  sie  mit  dem Gedanken  an  ihre  Schönheit  und  was  diese  ihr  für  Rechte verleiht,  eingebildet  machen,  nach  einiger  Zeit  wird  niemand  in ihrer Umgebung ihr noch gut genug sein. Eitelkeit kann in einem mittelmäßigen  Geist  großen  Schaden  anrichten.  Nichts  dürfte 74 

einer  jungen  Dame  leichter  fallen,  als  ihre  Erwartungen hochzuschrauben.  Es  könnte  Miß  Harriet  Smith  dann  passieren, daß  die  Heiratsanträge  doch  nicht  so  schnell  eingehen,  obwohl sie  ein  sehr  hübsches  Mädchen  ist.  Männer  mit  gesundem Menschenverstand wünschen, was sie auch immer darüber sagen mögen,  keine  dummen  Ehefrauen.  Männer  aus  guter  Familie wären  kaum  scharf  darauf,  mit  einem  Mädchen  von  solch dunkler Herkunft eine Verbindung einzugehen – und die meisten vorsichtigen  Männer  hätten  Angst  vor  den  Unannehmlichkeiten und  der  Schande,  in  die  sie  hineingezogen  werden  könnten, wenn das Geheimnis ihrer Herkunft ans Tageslicht käme. Lassen Sie  sie  Robert  Martin  heiraten,  und  sie  wird  für  immer  sicher, geachtet  und  glücklich  sein;  aber  wenn  Sie  sie  dazu  ermutigen, sie könne erwarten, in großartige Verhältnisse einzuheiraten und ihr beibringen, sich nur mit einem Mann von großem Einfluß und entsprechendem  Vermögen  zufriedenzugeben,  dann  bleibt  sie möglicherweise ihr ganzes Leben lang in Mrs. Goddards Internat hängen  –  oder  mindestens  so  lange  (denn  Harriet  Smith  ist  ein Mädchen, das irgendwann einmal irgend jemand heiraten wird), bis  sie  verzweifelt  und  dann  froh  ist,  den  Sohn  des  alten Schreiblehrers einzufangen.« 

»Wir denken in diesem Punkt sehr verschieden. Mr. Knightley, es würde zu nichts führen, näher darauf einzugehen. Wir würden einander  nur  noch  mehr  verärgern.  Aber  sie  Robert  Martin heiraten   lassen,  ist  unmöglich,  sie  hat  ihn  abgewiesen,  und  zwar meiner  Ansicht  nach  in  einer  derart  unmißverständlichen  Form, die  einen zweiten  Antrag  ausschließt.  Sie  muß  das  Unglück,  ihn abgewiesen  zu  haben,  auf  sich  nehmen,  worin  es  auch  immer bestehen  mag;  und  was  die  Ablehnung  selbst  betrifft,  will  ich nicht  behaupten,  ich  hätte  sie  nicht  etwas  beeinflußt,  aber  ich versichere Sie, da gab es kaum noch etwas zu tun. Sein Äußeres spricht  so  sehr  gegen  ihn  und  seine  Manieren  sind  so  schlecht, daß, wenn sie je geneigt war, ihn vorzuziehen, sie dies jetzt nicht 75 

mehr  ist.  Ich  kann  mir  vorstellen,  daß  sie  ihn  ertragen  konnte, solange  sie  nichts  Besseres  kennengelernt  hatte.  Er  war  der Bruder  ihrer  Freundinnen  und  gab  sich  Mühe,  ihr  zu  gefallen; und alles in allem, da sie, wie gesagt, noch nichts Besseres kannte (was ihm sicherlich sehr zustatten kam), konnte sie ihn, während sie in Abbey Mill Farm weilte, durchaus annehmbar finden. Aber die  Dinge  liegen  jetzt  anders.  Sie  weiß  jetzt,  was  ein  Gentleman ist; und nur ein Gentleman an Erziehung und Benehmen hat bei Harriet eine Chance.« 

»Unsinn,  völliger  Unsinn,  wie  ich  ihn  noch  nie  gehört  habe!« 

rief  Mr.  Knightley  aus.  »Robert  Martins  Manieren  haben  Sinn, Ernsthaftigkeit und Humor, die für sich sprechen; und sein Geist hat mehr echte Vornehmheit, als Harriet je zu erfassen vermag.« 

Emma  gab  keine  Antwort  und  versuchte,  heiter‐unbeteiligt dreinzuschauen,  während  sie  sich  in  Wirklichkeit  unbehaglich fühlte, sie wünschte sehr, er möge bald gehen, sie bereute nicht, was  sie  getan  hatte,  da  sie  sich  immer  noch  für  besser  geeignet hielt, derartige Dinge wie weibliche Rechte und Vornehmheit zu beurteilen  als  er;  sie  hatte  aber  dennoch  im  allgemeinen gewohnheitsmäßig  Achtung  vor  seinem  Urteil,  weshalb  es  ihr nicht gefiel, wenn dieses sich so ausgesprochen gegen sie richtete; und  es  war  äußerst  unangenehm,  ihn  so  verärgert  sich gegenübersitzen zu sehen. 

Einige  Minuten  verstrichen  in  unbehaglichem  Schweigen, während  Emma  ihrerseits  den  Versuch  machte,  vom  Wetter  zu reden, aber er ging darauf nicht ein. 

Er  dachte  nach.  Das  Resultat  dieses  Nachdenkens  äußerte  sich schließlich folgendermaßen: 

»Robert Martin erleidet keinen großen Verlust – wenn er es sich nur  klarmachen  könnte;  und  ich  hoffe,  daß  es  nicht  mehr  lange dauert,  bis  er  so  weit  kommt.  Sie  wissen  wohl  selbst  am  besten, was  für  Ziele  Sie  mit  Harriet  verfolgen,  aber  da  Sie  aus  Ihrer 76 

Vorliebe  fürs  Ehestiften  kein  Geheimnis  machen,  darf  man annehmen,  daß  Sie  irgendwelche  Ansichten,  Pläne  und  Ideen haben, und ich möchte als Freund nur andeuten, sollten Sie Elton im Auge haben, dann wäre alles meiner Ansicht nach vergebene Liebesmühʹ.« 

Emma stritt es lachend ab. 

Er sprach weiter: 

»Verlassen  Sie  sich  drauf,  Elton  wäre  nicht  der  Richtige.  Er  ist ein anständiger Mann und ein in Highbury geachteter Vikar, aber es  ist  unwahrscheinlich,  daß  er  eine  unüberlegte  Verbindung eingehen  würde.  Er  kennt  den  Wert  eines  guten  Einkommens genau  wie  jeder  andere.  Elton  mag  zwar  gefühlvoll  reden,  wird aber  vernünftig  handeln.  Er  kennt  seine  eigenen  Vorzüge genauso gut, wie Sie Harriets Ansprüche zu kennen glauben. Er weiß,  daß  er  ein  sehr  hübscher  junger  Mann  und  überall,  wo  er hinkommt,  beliebt  ist;  und  nach  der  ganzen  Art,  wie  er  in Momenten  der  Offenheit  spricht,  wenn  nur  Männer  anwesend sind,  bin  ich  überzeugt,  daß  er  nicht  die  Absicht  hat,  sich wegzuwerfen.  Ich  habe  mit  angehört,  wie  er  äußerst  angeregt über  eine  Familie  junger  Damen  sprach,  mit  denen  seine Schwestern  gut  bekannt  sind,  von  denen  jede  zwanzigtausend Pfund Vermögen besitzt.« 

»Ich  bin  Ihnen  sehr  verpflichtet«,  sagte  Emma  wiederum lachend.  »Falls  ich  im  Sinn  gehabt  hätte,  daß  Mr.  Elton  Harriet heiraten solle, wäre es sehr freundlich gewesen, mir die Augen zu öffnen; aber ich habe augenblicklich nur den Wunsch, Harriet für mich  zu  behalten.  Ich  bin  tatsächlich  fertig  mit  dem  Ehestiften. 

Ich  könnte  niemals  hoffen,  daß  mir  dasselbe  wie  mit  Randalls noch  einmal  gelingen  würde.  Ich  werde  aufhören,  solange  es noch möglich ist.« 

»Guten  Morgen«,  sagte  er,  indem  er  sich  erhob  und  sie  eilig verließ.  Er  war  sehr  verärgert.  Er  konnte  die  Enttäuschung  des 77 

jungen  Mannes  nachfühlen  und  war  todunglücklich  darüber, diese dadurch gefördert zu haben, daß er seine Zustimmung gab; und  die  Rolle,  die  Emma  seiner  Überzeugung  nach  in  der Angelegenheit gespielt hatte, verärgerte ihn außerordentlich. 

Emma blieb ebenfalls in verärgerter Gemütsverfassung zurück; aber  ihr  war  die  Ursache  nicht  so  klar  bewußt  wie  ihm.  Sie  war durchaus nicht immer so völlig mit sich zufrieden, so ganz davon überzeugt, daß ihre Meinung richtig und die des Gegners falsch sei, wie Mr. Knightley. Er ging mit mehr Selbstsicherheit weg, als er  ihr  übriggelassen  hatte.  Sie  war  indessen  wiederum  nicht  so niedergeschlagen, als daß nicht etwas Zeit und Harriets Rückkehr das  richtige  Heilmittel  gewesen  wäre.  Harriets  lange Abwesenheit  verursachte  ihr  allmählich  Unbehagen.  Die Möglichkeit, der junge Mann könnte an diesem Morgen zu Mrs. 

Goddard  gekommen  sein,  um  seine  Sache  zu  vertreten  und Harriet  dort  angetroffen  haben,  erweckte  in  ihr  die  größten Befürchtungen.  Die  Angst  vor  einem  möglichen  Fehlschlag erfüllte  sie  mit  großer  Unruhe,  und  als  Harriet  in  bester  Laune endlich  auftauchte,  ohne  für  ihre  lange  Abwesenheit  Gründe anzugeben, empfand sie eine Befriedigung, die sie mit sich selbst aussöhnte  und  sie  überzeugte,  daß,  was  Mr.  Knightley  auch immer  denken  und  sagen  mochte,  sie  nichts  getan  hatte,  was nicht  mit  Frauenfreundschaft  und  weiblicher  Empfindung  zu rechtfertigen wäre. 

Er hatte ihr, was Mr. Elton betraf, wohl etwas Angst eingejagt, aber wenn sie sich überlegte, daß Mr. Knightley ihn nicht so gut beobachtet  hatte  wie  sie,  weder  mit  der  Anteilnahme,  noch  (das mußte sie sich trotz Mr. Knightleys Behauptungen selbst sagen), wie in diesem Fall, mit ihrer Beobachtungsgabe, dann mußte sie sich  sagen,  er  habe  voreilig  und  im  Zorn  gesprochen,  sie  nahm sogar  an,  er  habe  lediglich  ausgesprochen,  was  er  in  seiner Verärgerung  für  die  Wahrheit  hielt,  ohne  wirklich  Bescheid  zu wissen.  Sicherlich  hatte  er  Mr.  Elton  sich  offener  ausdrücken 78 

hören  als  sie;  Mr.  Elton  mochte  auch  in  Geldangelegenheiten nicht  unüberlegt  und  unbedacht  sein,  er  zog  dieselben wahrscheinlich  durchaus  in  seine  Betrachtungen  ein;  aber  dann erwog  Mr.  Knightley  wiederum  nicht  den  Einfluß  einer  starken Leidenschaft,  die  mit  selbstsüchtigen  Motiven  in  Fehde  lag.  Mr. 

Knightley  nahm  diese  Leidenschaft  nicht  wahr  und  dachte deshalb  auch  nicht  über  ihre  Auswirkung  nach,  aber  sie  sah zuviel  davon,  um  daran  zu  zweifeln,  daß  die  vernunftgemäßen Bedenken überwunden werden könnten; und sie war sicher, daß Mr.  Elton  nur  einen  vernünftigen,  angemessenen  Grad Besonnenheit besaß. 

Harriets fröhliche Miene und Betragen stellten ihre gute Laune wieder  her;  ihre  Freundin  war  zurückgekommen,  nicht  um  von Mr. Martin, sondern von Mr. Elton zu sprechen. Miß Nash hatte ihr  etwas  erzählt,  das  sie  sogleich  mit  großem  Entzücken wiedergab.  Mr.  Perry  war  bei  Mrs.  Goddard  gewesen,  um  ein krankes Kind zu behandeln, Miß Nash hatte ihn gesehen; und er hatte  ihr  erzählt,  er  habe,  als  er  gestern  von  Clayton  Park zurückkehrte,  Mr.  Elton  getroffen  und  zu  seiner  Überraschung entdeckt, daß Mr. Elton auf dem Weg nach London sei und nicht die Absicht habe, vor morgen zurückzukommen, obwohl es sein Whist‐Club‐Abend  war;  den  er,  soviel  er  sich  erinnere,  noch  nie versäumt  habe;  Mr.  Perry  machte  ihm  deswegen  Vorwürfe  und sagte,  wie  schäbig  es  von  ihm,  ihrem  besten  Spieler,  sei,  sich davor zu drücken, und Mr. Perry bot all seine Überredungskunst auf,  um  ihn  dazu  zu  bringen,  die  Reise  doch  noch  einen  Tag  zu verschieben,  aber  vergebens.  Mr.  Elton  war  entschlossen,  seinen Weg fortzusetzen, und er hatte noch mit  ganz besonderer  Betonung gesagt,  er  habe  etwas  zu  erledigen,  das  keinen  Aufschub  dulde und  etwas  über  einen  beneidenswerten  Auftrag,  und  daß  er etwas überaus Kostbares mit sich führe. 

Mr.  Perry  verstand  zwar  nicht  alles,  war  aber  ziemlich  sicher, daß  eine   Dame   im  Spiel  sei,  und  als  er  ihn  daraufhin  ansprach, 79 

sah Mr. Elton befangen und lächelnd drein und ritt in gehobener Stimmung davon. Das alles hatte Miß Nash ihr erzählt und dann noch ausführlicher über Mr. Elton geplaudert, und indem sie ihr einen bedeutungsvollen Blick zuwarf, gesagt, »sie wisse natürlich nicht,  um  was  für  einen  Auftrag  es  sich  handle,  sie  könne  nur soviel sagen, daß jede Frau, die von Mr. Elton bevorzugt würde, die  glücklichste  Frau  der  Welt  sei;  denn  er  habe  zweifellos  an Schönheit und angenehmem Wesen nicht seinesgleichen«. 
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 Neuntes Kapitel 

Mochte  Mr.  Knightley  auch  mit  ihr  streiten,  Emma  konnte  dies indessen nicht gut mit sich selber tun. Er war so sehr verstimmt, daß  es  viel  länger  als  gewöhnlich  dauerte,  ehe  er  wieder  in Hartfield erschien; und als sie sich schließlich wieder begegneten, bewies seine ernste Miene, daß er ihr noch immer nicht verziehen hatte.  Es  tat  ihr  zwar  leid,  aber  sie  hatte  nichts  zu  bereuen.  Im Gegenteil, durch den Gesamteindruck der nächsten Tage wurden ihre  Pläne  und  Maßnahmen  immer  mehr  gerechtfertigt  und  ihr immer teurer. 

Das  elegant  gerahmte  Bild  gelangte  bald  nach  Mr.  Eltons Rückkehr  sicher  in  ihre  Hände,  und  nachdem  es  über  dem Kaminsims des Wohnzimmers aufgehängt worden war, erhob er sich,  um  es  zu  betrachten.  Er  brachte  seine  unvollendeten  Sätze der  Bewunderung  ganz  so  seufzend  hervor,  wie  es  dem  Zweck entsprach;  und  Harriets  Gefühle  entwickelten  sich  sichtlich  zu einer  so  starken  und  beständigen  Zuneigung,  wie  ihre  Jugend und  ihre  Gemütsverfassung  es  zuließen.  Emma  war  bald  völlig davon  überzeugt,  daß  sie  sich  Mr.  Martins  nur  soweit  erinnerte, als  er  einen  Gegensatz  zu  Mr.  Elton  darstellte,  was  für  letzteren nur von Vorteil sein konnte. 

Ihre Absichten, den Geist ihrer kleinen Freundin durch häufige gute  Lektüre  und  Unterhaltung  zu  bilden,  waren  bis  jetzt  noch nicht  über  das  Lesen  einiger  erster  Kapitel  und  den  Vorsatz hinausgediehen,  am  nächsten  Tage  fortzufahren.  Es  war  soviel bequemer,  zu  plaudern,  als  zu  studieren;  viel  angenehmer,  die Phantasie schweifen zu lassen und an Harriets Glück zu arbeiten, als  sich  abzumühen,  deren  Begriffsvermögen  zu  erweitern  oder es  an  nüchternen  Tatsachen  zu  erproben;  und  das  einzige literarische  Streben,  dem  Harriet  im  Moment  oblag,  die  einzige 81 

geistige  Vorsorge,  die  sie  für  den  Lebensabend  traf,  bestand darin, in einem dünnen Quartheft aus satiniertem Papier, das ihre Freundin  ihr  angefertigt  hatte,  alle  ihr  unterkommenden  Rätsel zu  sammeln  und  abzuschreiben.  Das  Heft  war  mit  Ornamenten, Monogrammen und trophäenartigen Emblemen verziert. 

In  unserem  literarisch  eingestellten  Zeitalter  sind  solche umfangreichen  Sammlungen  nichts  Ungewöhnliches.  Miß  Nash, die  Hauptlehrerin  in  Mrs.  Goddards  Internat,  hatte  mindestens dreihundert  abgeschrieben;  und  Harriet,  die  den  ersten diesbezüglichen  Tip  von  ihr  bekommen  hatte,  hoffte,  mit  Hilfe von  Miß  Woodhouse  viel  mehr  zusammenzubringen.  Emma stand  ihr  mit  ihrer  Erfindungsgabe,  ihrem  Gedächtnis  und Geschmack  helfend  zur  Seite;  und  da  Harriet  eine  sehr  hübsche Handschrift  hatte,  versprach  es  sowohl  an  Gestaltung  wie  an Umfang eine erstklassige Sammlung zu werden. 

Mr.  Woodhouse  hatte  an  der  Sache  fast  genausoviel  Interesse wie  die  beiden  Mädchen,  und  er  gab  sich  häufig  Mühe,  sich  an etwas zu erinnern, bei dem es sich lohnen würde, es einzutragen. 

»Es  gab  früher,  als  er  jung  war,  so  viele  geistreiche  Rätsel  –  er wunderte  sich,  daß  er  sich  ihrer  nicht  mehr  entsinnen  konnte, hoffte aber, sie würden ihm bald wieder einfallen.« 

Und sie endeten stets mit den Worten: »Kitty, die schöne, aber kalte Maid.« 

Auch  sein  guter  Freund  Perry,  mit  dem  er  über  die  Sache gesprochen  hatte,  konnte  sich  momentan  keines  Rätsels entsinnen;  aber  Mr.  Woodhouse  wünschte,  daß  er  Ausschau halten  solle,  und  da  er  viel  herumkam,  könnte  man  seiner Meinung nach etwas von dieser Seite erwarten. 

Seine  Tochter  wünschte  indessen  keineswegs,  daß  sämtliche Intelligenzen  von  Highbury  zum  Einsatz  gebracht  würden.  Mr. 

Elton  war  der  einzige,  den  sie  um  Beistand  bat.  Er  wurde aufgefordert, einige gute Rätsel, Scharaden oder Scherzrätsel, an 82 

die  er  sich  erinnern  könne,  beizusteuern;  und  es  machte  ihr Vergnügen  zu  beobachten,  wie  er  angestrengt  bemüht  war,  sich zu  erinnern  und,  wie  sie  bemerkte,  gleichzeitig  darauf  achtete, daß nichts Ungalantes, nichts, das man nicht als Kompliment für das schöne Geschlecht auslegen könnte, über seine Lippen käme. 

Sie  verdankten  ihm  zwei  oder  drei  der  artigsten Rätsel, und mit Freude  und  Frohlocken  erinnerte  er  sich  schließlich  einer wohlbekannten Scharade und zitierte sie reichlich gefühlvoll: Mein erstes deutet den Kummer an, 

Den mein zweites empfinden wird 

Das Ganze das beste Mittel 

Den Kummer zu mildern und heilen – 



My first doth affliction denote 

Which my second destinʹd to feel 

And my whole is the best antidote 

The affliction to soften an heal – 



Aber  sie  mußte  mit  Bedauern  erklären,  daß  sie  dieselbe  schon einige Seiten vorher eingetragen hatten. 

»Wie wäre es, wenn Sie selbst eine für uns dichten würden, Mr. 

Elton?« sagte sie. »Dann könnte man wenigstens sicher sein, daß sie neu ist, und es dürfte Ihnen doch nicht schwer fallen.« 

»Oh  nein,  er  hatte  noch  nie,  oder  fast  nie  in  seinem  Leben  so etwas  geschrieben.  Er  sei  dazu  zu  dumm!  Er  befürchtete,  nicht einmal  Miß  Woodhouse«  –  er  hielt  einen  Moment  inne  –  »oder Miß Smith könnten ihn dazu inspirieren.« 

Schon 

der 

nächste 

Tag 

brachte 

indessen 

einige 

Inspirationsbeweise.  Er  kam  nur  ganz  kurz  herein,  um  ein  Blatt 83 

Papier  auf  dem  Tisch  zu  hinterlassen,  das,  wie  er  sagte,  eine Scharade  enthielt,  die  einer  seiner  Freunde  einer  jungen  Dame, die  er  bewunderte,  gewidmet  hatte,  die  aber,  wie  Emma  aus seinem Benehmen schloß, von ihm stammen müßte. 

»Ich biete sie nicht für Miß Smiths Sammlung an«, sagte er. »Da sie von einem Freund stammt, habe ich kein Recht, sie auch nur flüchtig dem Auge der Öffentlichkeit auszusetzen, aber vielleicht macht es Ihnen Spaß, sie anzusehen.« 

Er  wandte  sich  mit  seiner  Ansprache  mehr  an  Emma  als  an Harriet,  was  Emma  ganz  verständlich  fand.  Er  war  äußerst befangen  und  es  fiel  ihm  deshalb  leichter,  ihr  in  die  Augen  zu sehen  als  ihrer  Freundin.  Im  nächsten  Augenblick  war  er verschwunden. – Nach einer kurzen Pause: 

»Nimm  es«,  sagte  Emma  lächelnd,  während  sie  Harriet  das Blatt zuschob – »es ist für dich. Nimm, was dir gehört.« 

Aber  Harriet  zitterte und  traute  sich nicht,  es  zu nehmen,  und da Emma nie abgeneigt war, wenn man ihr den Vortritt ließ, war sie gezwungen, es selber durchzulesen – 



 An Miß – – 

  

Scharade 



Mein erstes zeigt den Prunk und Pomp der Könige Herrscher der Welt! ihr Luxusleben und ihr Wohlergehen Ein ander Bild des Menschen bringt mein zweites; So sieh ihn hier, den Herrscher aller Meere! 





Doch dann! vereinigt, ganz das Gegenteil! 
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Des Mannes Macht und Freiheit sind verschwunden; Der Herr der Erde und der Meere neigt als Sklave sich, Und nur die Frau, die schöne, herrscht allein. 



Dein schneller Witz das Wort sehr bald wird finden, Mögʹ Anerkennung leuchten in dem sanften Auge! 



  

 To Miß – – 

  

Charade 



My first displays the wealth and pomp of kings, Lords of the earth! their luxury and ease. 

Another view of man, my second brings; 

Behold him there, the monarch of the seas! 



But ah! united, what reverse we have! 

Manʹs boasted power and freedom are all flown; Lord of the earth and sea, he bends a slave, 

And woman, lovely woman, reigns alone. 



Thy ready wit the word will soon supply, 

May its approval beam in that soft eye! 



Sie  ließ  den  Blick  darüber  gleiten,  erfaßte  die  Bedeutung,  las  sie noch einmal durch, um ganz sicher zu sein und saß, nachdem sie sich  die  Zeilen  eingeprägt  hatte,  glücklich  lächelnd  da,  und 85 

während  Harriet  verwirrt  und  begriffsstutzig  an  dem  Blatt herumrätselte,  sagte  sie  vor  sich  hin: »Ausgezeichnet,  Mr.  Elton, wirklich  ganz  ausgezeichnet.  Ich  habe  schon  schlechtere Scharaden 

gelesen. 

 Courtship 

(Liebeswerben). 

Ein 

unmißverständlicher  Hinweis.  Ich  rechne  es  Ihnen  hoch  an.  Sie tasten sich vorwärts. Das besagt schlicht und einfach – ›Bitte, Miß Smith,  gestatten  Sie  mir,  Ihnen  den  Hof  zu  machen.  Billigen  Sie mit dem gleichen Blick meine Scharade und meine Absichten.‹« 

Mögʹ  Anerkennung  leuchten  in  dem  sanften  Auge!  Genau Harriet. Sanft ist genau der richtige Ausdruck für ihr Auge – die beste Bezeichnung, die man geben kann. 

Dein  schneller  Witz  das  Wort  sehr  bald  wird  finden.  »Hmm Harriets  schneller  Witz!  Um  so  besser.  Ein  Mann  muß  schon wirklich  sehr  verliebt  sein,  um  sie  so  zu  beschreiben.  Ah!  Mr. 

Knightley, ich wünschte, Sie könnten dies jetzt sehen; das würde Sie wahrscheinlich überzeugen. Ein einziges Mal in Ihrem Leben müßten  Sie  zugeben,  sich  geirrt  zu  haben.  In  der  Tat,  eine ausgezeichnete  Scharade  –  und  sehr  zweckentsprechend.  Die Dinge müssen jetzt bald zu einem Wendepunkt kommen. 

Sie  mußte  schließlich  mit  diesen  erfreulichen  Betrachtungen, die wegen Harriets eifriger, verwunderter Fragen sonst zu lange gedauert hätten, Schluß machen. 

»Was  könnte  es  sein,  Miß  Woodhouse?  –  Was  könnte  es  sein? 

Ich habe nicht die leiseste Ahnung – ich kann es überhaupt nicht erraten.  Was  kann  es  möglicherweise  sein?  Bitte,  versuchen  Sie, es  herauszufinden,  Miß  Woodhouse.  Helfen  Sie  mir.  Ich  habe noch nie etwas derart Schwieriges gesehen. Ist es Königreich? Ich wüßte gern, wer der Freund war – und wer die junge Dame sein könnte. Halten Sie sie für gut? Könnte es ›Frau‹ heißen?« 

Und nur die Frau, die schöne, herrscht allein. 

Kann es Neptun sein? 

So sieh ihn hier, den Herrscher aller Meere! 
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Oder  ein  Dreizack?  Oder  eine  Nixe?  Oder  ein  Hai?  Ohn  nein, Hai hat nur eine Silbe. Es ist sehr geschickt aufgebaut, sonst hätte er  es  nicht  hergebracht.  Oh,  Miß  Woodhouse,  glauben  Sie,  daß wir es je herausbringen werden?« 

»Nixen  und  Haie!  Unsinn!  Meine  liebe  Harriet,  was  stellst  du dir  eigentlich  vor?  Was  würde  es  uns  nützen,  wenn  er  uns  eine von einem Freund verfaßte Scharade brächte, die von Nixen oder Haien handelt? Gib mir das Blatt und hör zu. 



»An Miß – –«, lies Miß Smith 



Mein erstes zeigt den Prunk und Pomp der Könige Herrscher der Welt! ihr Luxusleben und ihr Wohlergehʹn. 



Das heißt court (Hof) 



Ein ander Bild des Menschen bringt mein zweites, So sieh ihn hier, den Herrscher aller Meere! 



Das heißt ship (Schiff) – so einfach wie möglich – Nun kommt die Pointe. 



Doch dann! vereinigt (courtship – Liebeswerben, weißt du) ganz das Gegenteil! 



Des Mannes Macht und Freiheit sind verschwunden; Der Herr der Erde neigt als Sklave sich, 

Und nur die Frau, die schöne, herrscht allein. 

Ein  sehr  passendes  Kompliment!  –  und  dann  folgt  die 87 

Nutzanwendung, von der ich annehme, meine liebe Harriet, daß dir das Verstehen nicht schwerfallen wird. Lies sie selbst in Ruhe durch. Sie wurde zweifellos für dich und an dich geschrieben. 

Harriet konnte dieser charmanten Überredungskunst nicht lang widerstehen.  Sie  las  die  Schlußzeilen  und  war  ganz  freudige Erregung.  Sie  konnte  nicht  sprechen,  was  auch  nicht  nötig  war. 

Es  genügte,  in  Gefühlen  zu  schwelgen.  Emma  sprach  an  ihrer Stelle. 

»Es  liegt  solch  eine  treffende  und  persönliche  Bedeutung  in diesem  Kompliment«,  sagte  sie,  »weshalb  ich  in  bezug  auf  Mr. 

Eltons Absichten nicht einen Augenblick Zweifel hege. Du bist es, der  seine  Zuneigung  gilt  –  und  wirst  wahrscheinlich  bald  den durchschlagendsten Beweis dafür erhalten. Ich dachte mir schon, daß  es  so  sein  müsse.  Ich  war  schon  vorher  der  Meinung,  ich könnte mich nicht so täuschen; aber jetzt ist es vollkommen klar. 

Sein  Geisteszustand  ist  so  völlig  entschlossen,  wie  meine Wünsche in der Angelegenheit es von Anfang an waren, seitdem ich  dich  kennengelernt  habe.  Ja,  liebe  Harriet,  ich  habe  dieses Ereignis  von  Anfang  an  herbeigewünscht.  Ich  war  mir  nur darüber  vorher  nicht  ganz  im  klaren,  ob  eine  Verbindung zwischen dir und Mr. Elton wünschenswert und natürlich sei. 

Beides  entspricht  einander  außerordentlich,  sowohl  das Mögliche wie das Wünschenswerte! Ich bin sehr glücklich. Liebe Harriet,  ich  gratuliere  dir  von  ganzem  Herzen.  Dies  ist  eine Verbindung,  auf  deren  Zustandekommen  eine  Frau  stolz  sein darf. Eine, die nur Gutes bietet. Sie wird dir alles geben, was du wünschst  –  Rücksichtnahme,  Unabhängigkeit,  ein  angemessenes Heim  –  du  wirst  dich  inmitten  deiner  wirklichen  Freunde,  nahe bei Hartfield und mir befinden, und sie wird unsere Vertrautheit für immer festigen. Dies, Harriet, ist eine Heirat, deren sich keine von uns je wird schämen müssen.« 

»Liebe  Miß  Woodhouse«,  und  »Liebe  Miß  Woodhouse«,  war alles, was Harriet unter vielen zärtlichen Umarmungen zunächst 88 

herausbringen konnte; aber als schließlich doch noch eine richtige Unterhaltung zustande kam, da war ihrer Freundin vollkommen klar, daß sie genauso fühlte, hoffte und sich erinnerte, wie es dem Augenblick  angemessen  war.  Mr.  Eltons  Überlegenheit  wurde uneingeschränkt anerkannt. 

»Sie sagen stets das richtige«, rief Harriet aus, »und ich nehme deswegen  an,  daß  dem  so  sein  muß,  aber  ich  hätte  es  mir eigentlich  nicht  vorstellen  können.  Es  ist  viel  mehr,  als  ich verdiene. Mr. Elton, der doch jede haben könnte! Es gibt nur eine Meinung  über   ihn,  er  ist  so  überlegen.  Man  denke  nur  an  die zarten  Verse  –  ›An  Miß  –  –‹.  Du  liebe  Zeit,  wie  klug!  Sollte  ich wirklich damit gemeint sein?« 

»Ich  kann  es  gar  nicht  in  Frage  stellen,  oder  mir  eine diesbezügliche Frage anhören, denn es ist Gewißheit. Du kannst meinem  Urteil  trauen.  Es  ist  wie  der  Prolog  zu  einem Theaterstück,  wie  ein  Motto  als  Überschrift  über  einem  Kapitel, dem bald sachliche Prosa folgen wird.« 

»Bestimmt hätte niemand es vor einem Monat erwartet, ich war selbst  völlig  ahnungslos!  Das  Unglaublichste,  was  sich  ereignen konnte!« 

»Wenn Menschen vom Schlage einer Miß Smith und eines Mr. 

Elton  sich  kennenlernen,  was  merkwürdigerweise  tatsächlich vorkommt, dann weicht es derart vom üblichen Kurs dessen ab, was so offenbar und greifbar wünschenswert wäre – was andere Leute  veranlaßt,  Pläne  zu  schmieden  –  daß  es  sogleich  in  die richtige  Form  gebracht  werden  sollte.  Du  und  Mr.  Elton,  ihr gehört  den  Lebensumständen  nach  zusammen   –   auch  euerer jeweiligen Herkunft nach. Euere Heirat wird der Verbindung auf Randalls  nicht  nachstehen.  Es  muß  wohl  etwas  in  der  Luft  von Hartfield liegen, das Liebe auf den richtigen Kurs steuert, so daß sie sich in den richtigen Kanal ergießt, wo sie fließen sollte. 

›Die treue Liebe, sie verläuft nie glatt –‹ 
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Eine  auf  Hartfield  vorhandene  Shakespeare‐Ausgabe  würde über diese Zeile eine lange Fußnote bringen.« 

»Daß  Mr.  Elton  tatsächlich  in  mich  verliebt  sein  sollte  – 

ausgerechnet  in  mich,  die  ihn  bis  zum  Michaelitag  nur  vom Sehen  kannte,  ihn  aber  noch  nie  gesprochen  hatte!  Er,  der bestaussehendste  Mann,  den  es  je  gab,  ein  Mensch,  zu  dem jedermann  aufschaut,  fast  wie  zu  Mr.  Knightley!  Seine Gesellschaft ist so gesucht, daß man allgemein sagt, er brauchte, wenn  er  wolle,  nie  ein  einsames  Mahl  einzunehmen,  und  er erhält  mehr  Einladungen  als  die  Woche  Tage  hat.  Und  wie hervorragend er in der Kirche ist! Miß Nash hat sich von der Zeit an,  als  er  nach  Highbury  kam,  die  Texte  seiner  sämtlichen Predigten  aufgeschrieben.  Du  liebe  Zeit!  Wenn  ich  an  das  erste Mal zurückdenke, als ich ihn sah! Daran hätte ich nicht im Traum gedacht!  Als  wir  hörten,  er  würde  vorbeikommen,  liefen  die beiden Abbotts und ich ins Vorderzimmer und lugten durch die Scheibengardine,  dann  kam  Miß  Nash  hinzu  und  vertrieb  uns schimpfend, blieb aber, um ihrerseits hinauszuschauen, mich rief sie  indessen  sofort  wieder  zurück  und  erlaubte  es  mir  ebenfalls, was ich von ihr sehr nett fand. Wir dachten uns noch, wie schön er doch aussieht! Er ging Arm in Arm mit Mr. Cole.« 

»Dies ist eine Verbindung, mit der alle deine Freunde, um wen es  sich  auch  handeln  mag,  einverstanden  sein  müssen, vorausgesetzt  sie  haben  gesunden  Menschenverstand;  aber  wir brauchen uns in unserem Benehmen ja nicht nach den Dummen zu  richten.  Wenn  ihnen  daran  liegt,  dich   glücklich   verheiratet  zu wissen, dann ist er der Mann, dessen liebenswürdiger Charakter dafür  bürgt;  wenn  sie  wünschen,  dich  in  der  gleichen  Gegend und demselben Kreis etabliert zu wissen, den sie für dich gewählt haben,  hier  wird  es  verwirklicht;  und  sollten  sie  nur  daran interessiert  sein,  daß  du  dich,  um  einen  gängigen  Ausdruck  zu gebrauchen,  gut   verheiraten  sollst,  hier  ist  das  ausreichende Vermögen, 

der 

ansehnliche 

Wohnsitz 

und 

die 
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Aufstiegsmöglichkeit, um sie zufriedenzustellen.« 

»Ja,  sehr  wahr.  Wie  wohlgesetzt  sie  es  ausdrücken!  Ich  höre Ihnen  gern  zu,  weil  Sie  alles  verstehen.  Sie  und  Mr.  Elton  sind gleich  gescheit.  Diese  Scharade!  Mir  wäre  nie  etwas  ähnliches gelungen,  selbst  wenn  ich  ein  ganzes  Jahr  darüber  gebrütet hätte.« 

»Ich schloß schon aus der ganzen Art, wie er gestern ablehnte, daß er die Absicht habe, sich in dieser Kunst zu versuchen.« 

»Ich glaube wirklich, es ist ohne Ausnahme die beste Scharade, die ich je zu Gesicht bekommen habe.« 

»Auf alle Fälle ist es die zweckentsprechendste.« 

»Ich  betrachte  ihre  Länge  nicht  gerade  als  Vorzug,  derartiges kann im allgemeinen gar nicht kurz genug sein.« 

Harriet  war  zu  sehr  mit  den  Zeilen  beschäftigt,  um  genau hinzuhören. Die vorteilhaftesten Vergleiche fielen ihr ein. 

»Es ist ein Unterschied«, sagte sie gleich darauf mit glühenden Wangen, 

»ob 

ein 

Mensch 

mit 

dem 

üblichen 

Durchschnittsverstand sich hinsetzt, wenn er etwas zu sagen hat, und einen kurzen Brief schreibt, oder ob er Verse und Scharaden wie diese verfassen kann.« 

Emma  hätte  sich  keine  handgreiflichere  Ablehnung  von  Mr. 

Martins Prosa wünschen können. 

»Welch  wohlklingende  Zeilen!«  fuhr  Harriet  fort,  »besonders die  beiden  letzten!  Aber  wie  soll  ich  das  Blatt  je  zurückgeben, oder  behaupten,  ich  hätte  alles  herausgebracht?  Oh,  Miß Woodhouse, wie sollen wir es anfangen?« 

»Überlaß das nur mir. Du tust am besten gar nichts. Ich nehme an, er wird heute abend hierherkommen, ich werde es ihm dann zurückgeben, wir werden irgendwelchen Unsinn darüber äußern, dann brauchst du dir keine Blöße zu geben. Deine sanften Augen werden noch zu gegebener Zeit leuchten. Vertrau mir nur.« 
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»Oh,  Miß  Woodhouse,  es  ist  eigentlich  schade,  daß  ich  diese schöne  Scharade  nicht  in  mein  Buch  eintragen  kann.  Ich  habe bestimmt keine einzige, die auch nur halb so gut ist.« 

»Laß  die  beiden  letzten  Zeilen  einfach  weg,  dann  sehe  ich keinen Grund, sie nicht einzutragen.« 

»Oh,  aber  gerade  diese  zwei  Zeilen  sind  –«  –  »Das  beste  von allem,  muß  ich  zugeben.  Behalte  sie  zum  Privatvergnügen.  Das Ganze  wird  nicht  schlechter  wirken,  wenn  du  sie  abtrennst.  Die Verse  bleiben  erhalten  und  auch  ihr  Sinn  verändert  sich  nicht. 

Aber in diesem Fall geht ihre  Bestimmung  verloren und was übrig bleibt,  ist  eine  sehr  hübsche,  galante  Scharade,  die  in  jede Sammlung  paßt.  Verlaß  dich  drauf,  er  möchte  seine  Scharade genausowenig  geringgeschätzt  wissen  wie  seine  Leidenschaft. 

Ein  verliebter  Dichter  muß  in  beiden  Fähigkeiten  ermuntert werden,  oder  man  soll  es  überhaupt  bleiben  lassen.  Gib  mir  das Buch, wenn ich sie eintrage, kann nichts ein schlechtes Licht auf dich werfen.« 

Harriet  gab  nach,  obwohl  sie  die  verschiedenen  Teile  im  Geist nicht  so  voneinander  trennen  konnte,  um  sich  sicher  zu  fühlen, ihre  Freundin  werde  nicht  doch  eine  Liebeserklärung niederschreiben. Es erschien ihr als eine zu kostbare Gabe, um sie dem Auge der Öffentlichkeit zu präsentieren. 

»Ich werde das Buch nie aus der Hand geben«, sagte sie. 

»Sehr gut«, erwiderte Emma, »ein ganz natürliches Empfinden, das  mir  um  so  mehr  Freude  bereiten  wird,  je  länger  es  anhält. 

Aber  hier  kommt  gerade  mein  Vater;  du  wirst  doch  hoffentlich nichts  dagegen  haben,  wenn  ich  ihm  die  Scharade  vorlese.  Sie wird  ihm  viel  Vergnügen  bereiten.  Er  liebt  alles  derartige, besonders wenn es sich um ein Kompliment für Frauen handelt. 

Er  hegt  gegen  unser  Geschlecht  die  zartesten  Gefühle  der Galanterie. Du mußt mir gestatten, sie ihm vorzulesen.« 

Harriet sah sehr ernst drein. 
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»Meine liebe Harriet, du darfst dir wegen dieser Scharade nicht allzuviele Gedanken machen. Du würdest unnötig deine Gefühle zu erkennen geben, wenn du zu empfindlich und rasch reagierst, und  den  Anschein  erwecken,  daß  du  ihr  mehr  Bedeutung  als nötig  beimißt.  Laß  dich  doch  von  solch  einer  kleinen bewundernden  Huldigung  nicht  dermaßen  überwältigen.  Er hätte  mir  das  Blatt  wohl  kaum  dagelassen,  wenn  es  ihm  auf Geheimhaltung  angekommen  wäre;  aber  eigentlich  schob  er  es mehr mir als dir zu. Wir wollen das ganze nicht zu ernst nehmen. 

Er ist so weit ermutigt worden, um von sich aus weiterzumachen, ohne daß wir uns wegen dieser Scharade die Seele aus dem Leib seufzen.« 

»Oh  nein,  ich  möchte  mich  deswegen  nicht  lächerlich  machen. 

Tun Sie, was Sie wollen.« 

Mr.  Woodhouse  betrat  das  Zimmer  und  kam  bald  wieder  zur Sache,  indem  er  wiederholt  fragte:  »Nun,  meine  Lieben,  macht euer Buch Fortschritte? Habt ihr etwas Neues?« 

»Ja,  Papa,  wir  haben  etwas  ganz  Neues  da,  das  wir  Ihnen vorlesen  wollen.  Wir  fanden  heute  früh  auf  dem  Tisch  ein  Blatt Papier  (vermutlich  hat  eine  Fee  es  fallen  lassen)  –  das  eine  sehr schöne Scharade enthält, die wir soeben eingetragen haben.« 

Sie las sie ihm genau so vor, wie er es gern hatte, langsam und deutlich,  mit  zwei‐  bis  dreimaligen  Wiederholungen  während des  Lesens  und  Erläuterungen  jedes  einzelnen  Teils,  er  war äußerst  erfreut  und  besonders  von  dem  Schlußkompliment beeindruckt, wie sie es vorausgesehen hatte. 

»Ja,  in  der  Tat,  vollkommen  angemessen  und  richtig ausgedrückt. Sehr wahr, ›Frau, schöne Frau‹. Die Scharade ist so hübsch,  meine  Liebe,  daß  ich  mir  ohne  weiteres  denken  kann, welche Fee sie gebracht hat. Niemand könnte so etwas Hübsches geschrieben haben als du, Emma.« 

Emma  nickte  bloß  und  lächelte.  Nach  kurzer  Überlegung  und 93 

einem sehr zarten Seufzer fügte er hinzu: 

»Ja,  es  ist  nicht  schwer  zu  erraten,  von  wem  du  dieses  Talent hast.  Deine  liebe  Mutter  war  in  solchen  Dingen  auch  sehr geschickt.  Wenn  ich  doch  ihr  Gedächtnis  hätte.  Aber  ich  kann mich  an  nichts  mehr  erinnern,  nicht  einmal  an  dieses  besondere Rätsel,  das  ich  unlängst  erwähnte;  ich  kann  mich  nur  noch  der ersten Strophe erinnern; aber eigentlich sind es mehrere Kitty, die schöne, aber kalte Maid 

Entzündetʹ eine Flamme, die ich noch beklage; Der blinde Knabʹ, den ich zu Hilfe rief, 

Und dessen Nahen mich erschreckte; 

Da unheilvoll er erst für meine Werbung war. 



Kitty, a fair but frozen maid 

Kindled a flame I yet deplore; 

The hoodwinkʹd boy I called to aid, 

Though of his near approach afraid, 

So fatal to my suit before. 



Mehr  habe  ich  leider  nicht  mehr  im  Gedächtnis;  aber  es  ist  im ganzen  sehr  geschickt  gemacht.  Ich  glaube,  meine  Liebe,  du hättest gesagt, daß du es besitzt.« 

»Ja,  Papa,  es  steht  auf  der  zweiten  Seite.  Wir  schrieben  es  aus den  Eleganten Auszügen  ab. Es stammt von Garrick, wissen Sie.« 

»Ja, ganz richtig – ich wollte nur, ich hätte noch mehr davon im Gedächtnis. 



Kitty, die schöne, aber kalte Maid 
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Kitty, a fair but frozen maid 



Ich muß bei diesem Namen immer an die arme Isabella denken; denn  sie  wäre  beinah  nach  ihrer  Großmutter  Catherine  getauft worden.  Ich  hoffe,  wir  werden  sie  nächste  Woche  hier  haben. 

Hast  du  schon  darüber  nachgedacht,  meine  Liebe,  wo  sie untergebracht  werden  soll  und  was  für  ein  Zimmer  für  die Kinder geeignet ist?« 

»Oh  ja  –  sie  wird  natürlich  wieder  ihr  eigenes  Zimmer bekommen,  das  sie  immer  hat;  und  dann  haben  wir  für  die Kinder  ja  das  Kinderzimmer  –  genau  wie  sonst,  wissen  Sie. 

Warum sollte man daran etwas ändern?« 

»Ich weiß nicht, meine Liebe – aber es ist so lange her, daß sie da war – seit letzten Ostern nicht mehr und damals bloß für ein paar Tage. Es ist sehr ungünstig, daß Mr. John Knightley Anwalt ist.  Arme  Isabella!  –  Sie  ist  von  uns  allen  so  betrüblich  weit entfernt  –  und  sie  wird  es  bedauern,  wenn  sie  kommt  und  Miß Taylor nicht mehr vorfindet.« 

»Sie wird zum mindesten nicht überrascht sein, Papa.« 

»Ich weiß nicht, meine Liebe. Ich war bestimmt außerordentlich überrascht, als ich das erste Mal hörte, sie werde bald heiraten.« 

»Wir  müssen  Mr.  und  Mrs.  Weston  zum  Essen  einladen, solange Isabella hier ist.« 

»Ja,  meine  Liebe,  wenn  dafür  genug  Zeit  ist.  Aber  (in  sehr niedergeschlagenem Ton) – sie kommt ja nur für eine Woche. Da wird für nichts genug Zeit bleiben.« 

»Es ist mißlich, daß sie nicht etwas länger bleiben können, aber es  geht  nicht  anders.  Mr.  John  Knightley  muß  am  28.  Dezember wieder  in  der  Stadt  sein;  und  wir  sollten  uns  darüber  freuen, Papa,  daß  sie  die  ganze  Zeit,  die  sie  auf  dem  Land  verbringen, 95 

uns widmen können und nicht zwei oder drei Tage für die Abbey abzweigen.  Mr.  Knightley  hat  uns  versprochen,  diese Weihnachtstage  auf  seinen  Anspruch  zu  verzichten,  obwohl Ihnen  bekannt  sein  dürfte,  daß  sie  schon  länger  nicht  mehr  bei ihm waren als bei uns.« 

»Es  wäre  wirklich  unangenehm,  meine  Liebe,  wenn  die  arme Isabella sich anderswo als in Hartfield aufhalten müßte.« 

Mr. Woodhouse erkannte die Ansprüche, die Mr. Knightley an seinen Bruder, oder die andere Menschen an Isabella hatten, nie an, nur seine eigenen. Er saß ein Weilchen nachdenklich da und sagte dann: 

»Aber  ich  sehe  wirklich  nicht  ein,  warum  die  arme  Isabella gezwungen  sein  sollte,  so  bald  wieder  in  die  Stadt zurückzukehren,  auch  wenn  er  es  muß.  Ich  denke,  Emma,  ich werde sie zu überreden versuchen, mit den Kindern noch etwas länger bei uns zu bleiben.« 

»Ach,  Papa,  das  ist  es  ja,  was  Sie  noch  nie  erreichen  konnten, und  ich  glaube  nicht,  daß  es  Ihnen  je  gelingen  wird.  Isabella erträgt es nicht, ohne ihren Mann zurückzubleiben.« 

Das  war  zu  richtig,  um  zu  widersprechen.  So  wenig  es  ihm gefiel,  Mr.  Woodhouse  konnte  nur  ergeben  seufzen;  und  da Emma  bemerkte,  wie  seine  Stimmung  unter  dem  Gedanken  litt, wie sehr seine älteste Tochter an ihrem Mann hing, wechselte sie sofort auf ein anderes Thema über, um sie wieder zu heben. 

»Harriet  muß  uns  so  oft  als  möglich  Gesellschaft  leisten, während  mein  Schwager  und  meine  Schwester  hier  sind.  Die Kinder  werden  ihr  bestimmt  Freude  machen.  Wir  sind  doch  auf die  Kinder  sehr  stolz,  nicht  wahr,  Papa?  Ich  bin  gespannt, welchen sie hübscher finden wird, Henry oder John?« 

»Ja,  ich  bin  auch  neugierig,  welchen  sie  wählen  wird.  Arme Lieblinge, sie werden so froh sein, hierher kommen zu dürfen. Sie sind immer sehr gern in Hartfield, Harriet.« 
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»Das kann ich mir vorstellen, Sir. Ich kenne bestimmt niemand, der es nicht wäre.« 

»Henry  ist  ein  netter  Junge,  während  John  ganz die  Mama  ist. 

Henry  ist  der  Älteste,  er  wurde  nach  mir  genannt,  nicht  nach seinem  Vater.  Ich  glaube,  einige  Leute  waren  darüber  erstaunt, daß  der  Erstgeborene  nicht  nach  seinem  Vater  genannt  wurde, aber Isabella wollte ihn nach mir Henry nennen, was ich von ihr sehr nett fand. Er ist wirklich ein sehr kluger Junge. Sie sind alle außerordentlich 
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Angewohnheiten.  Sie  kommen,  stellen  sich  neben  meinen  Stuhl und  sagen:  ›Großpapa,  könntest  du  mir  ein  Stück  Bindfaden geben?‹  Henry  bat  mich  einmal  um  ein  Messer,  aber  ich  sagte ihm,  Messer  seien  nur  für  Großpapas  da.  Ich  glaube  aber,  ihr Vater ist mit ihnen oft ein bißchen zu grob.« 

»Er  erscheint  Ihnen  nur  deshalb  grob«,  sagte  Emma,  »weil  Sie selbst  so  sanft  sind,  aber  wenn  Sie  ihn  mit  anderen  Vätern vergleichen  könnten,  würden  Sie  das  nicht  finden.  Er  möchte, daß seine Buben lebhaft und abgehärtet sind; und er kann, wenn sie  etwas  ausgefressen  haben,  gelegentlich  mal  mit  ihnen energisch  werden;  aber  er  ist  ein  zärtlicher  Vater,  das  ist  er bestimmt. Die Kinder mögen ihn alle sehr gern.« 

»Und  dann  kommt  ihr  Onkel  und  schleudert  sie  zur  Decke empor, daß einem angst und bange werden kann.« 

»Aber  sie  haben  es  gern,  Papa;  es  gibt  nichts,  was  ihnen  mehr Spaß  macht.  Es  macht  ihnen  soviel  Vergnügen,  daß  ihr  Onkel Regeln  aufstellen  mußte,  nach  denen  sie  an  die  Reihe  kommen, hätte  er  es  nicht  getan,  dann  würde  der,  welcher  den  Anfang macht, dem andern nie Platz machen.« 

»Nun, ich kann es nicht verstehen.« 

»So  geht  es  uns  allen,  Papa.  Die  eine  Hälfte  der  Menschheit versteht die Vergnügungen der anderen nicht.« 

Am  Spätvormittag,  als  die  Mädchen  sich  gerade  wegen  der 97 

Vorbereitungen  für  das  gewohnte  Vier‐Uhr‐Dinner  trennen wollten,  tauchte  der  Held  dieser  unnachahmlichen  Scharade wieder auf. 

Harriet  wandte  sich  ab;  aber  Emma  empfing  ihn  mit  dem gewohnten  Lächeln,  und  ihr  rascher  Blick  entdeckte  in  dem seinen,  daß  er  sich  bewußt  war,  einen  Vorstoß  gewagt  –  einen Würfel geworfen zu haben; und sie bildete sich ein, er wolle nur erfahren,  wie  der  Würfel  gefallen  sei.  Der  Grund,  den  er vorschob,  war  indessen  die  Frage,  ob  Mr.  Woodhouse  seine Abendgesellschaft  ohne  ihn  zusammenstellen  könne,  oder  ob  er in  Hartfield  sonst  irgendwie  gebraucht  würde.  In  diesem  Fall müßte  eben  alles  andere  zurückstehen,  aber  andererseits  hatte sein  Freund  Cole  schon  oft  davon  gesprochen,  er  wolle  mit  ihm speisen  –  hatte  es  als  derart  wichtig  hingestellt,  daß  er  ihm bedingt versprochen hatte, zu kommen. 

Emma dankte ihm, wünschte aber nicht, daß er seinen Freund ihretwegen enttäusche; ihrem Vater war auf alle Fälle sein Robber sicher. Er drängte erneut – sie lehnte wiederum ab; und er wollte bereits seine Abschiedsverbeugung machen, als sie das Blatt vom Tisch nahm und ihm zurückgab. 

»Oh,  hier  ist  die  Scharade,  die  Sie  uns  freundlicherweise dagelassen haben; ich danke Ihnen dafür, daß wir sie anschauen durften. Sie gefiel uns so gut, daß ich mir erlaubt habe, sie in Miß Smiths  Sammlung  einzutragen.  Ich  hoffe,  daß  Ihr  Freund  nichts dagegen  hat.  Ich  habe  natürlich  nur  die  ersten  acht  Zeilen übertragen.« 

Mr. Elton wußte offenbar nicht recht, was er dazu sagen sollte. 

Er sah ziemlich zweifelnd – ziemlich verwirrt drein; sagte etwas von  »Ehre«;  sah  erneut  Emma  und  Harriet  an  und  nahm  dann das  Buch  auf,  das  offen  auf  dem  Tisch  lag,  und  untersuchte  es aufmerksam.  Um  einen  peinlichen  Moment  zu  überbrücken, sagte Emma lächelnd: 
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»Sie  müssen  mich  bei  Ihrem  Freund  entschuldigen,  aber  eine derart  gute  Scharade  sollte  nicht  nur  einem  oder  zweien zugänglich sein. Er kann der Zustimmung jeder Frau sicher sein, solange er mit solcher Artigkeit schreibt.« 

»Ich zögere nicht, zu sagen«, erwiderte Mr. Elton, obwohl er es während  des  Sprechens  ziemlich  oft  tat,  »ich  zögere  nicht,  zu sagen – wenn mein Freund genauso fühlt wie ich, dann habe ich nicht  den  geringsten  Zweifel,  daß  er,  könnte  er  seinen  kleinen Erguß  so  geehrt  sehen,  wie  ich  es  tue  (schaut  das  Buch  noch einmal  an  und  legt  es  auf  den  Tisch  zurück),  er  es  als  den stolzesten Augenblick seines Lebens betrachten würde.« 

Nach  dieser  Ansprache  war  er  so  schnell  als  möglich verschwunden. Emma fiel erst jetzt auf, daß bei all seinen guten und  angenehmen  Eigenschaften  sich  in  seinen  Reden  so  etwas wie Zurschaustellung äußerte, die sie zum Lachen reizte. Sie lief schnell  hinaus,  um  draußen  der  Neigung  zum  Lachen nachzugeben,  und  überließ  Harriet  das  Zarte  und  Erhabene  an dem Vergnügen. 
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 Zehntes Kapitel 

Obwohl  schon  Mitte  Dezember,  hatte  es  das  Wetter  mit  den jungen Damen, die Spazierengehen wollten, bis jetzt immer noch gut  gemeint.  Emma  wollte  am  nächsten  Tag  einer  armen, kranken  Familie,  die  etwas  außerhalb  von  Highbury  wohnte, einen Wohltätigkeitsbesuch abstatten. 

Der  Weg  zu  der  einsam  gelegenen  Hütte  führte  die  Vicarage Lane entlang, eine Straße, die im rechten Winkel von der breiten, jedoch  unregelmäßig  angelegten  Hauptstraße  des  Ortes abzweigte; und an der, wie schon der Name sagt, das glückliche Heim  Mr.  Eltons  lag.  Man  kam  zunächst  an  einigen  einfacheren Häusern  vorbei  und  dann  erhob  sich  in  einer  Entfernung  von ungefähr  einer  Viertelmeile  das  Vikariat;  ein  altes  und  nicht gerade  sehr  schönes  Haus,  das  ganz  nah  am  Straßenrand  lag. 

Seine  Lage  war  zwar  nicht  besonders  günstig,  es  war  aber  von seinem  gegenwärtigen  Besitzer  so  gut  es  ging  verschönert worden;  und  die  beiden  Freundinnen  konnten  gewissermaßen nichts  anderes  tun,  als  in  langsamem  Tempo  und  mit beobachtenden  Blicken  daran  vorbeizugehen.  Emma  bemerkte dazu:  »Da  ist  es.  Hier  wirst  du  mit  deinem  Rätselbuch  eines Tages einziehen.« 

Harriet bemerkte ihrerseits: 

»Oh,  was  für  ein  reizendes  Haus!  Wie  wunderschön!  Da  sind auch die gelben Vorhänge, die Miß Nash so sehr bewundert.« 

» Jetzt  gehe ich diesen Weg noch nicht sehr häufig«, sagte Emma beim Weitergehen, »aber  dann  werde ich Anlaß dazu haben und auf diese Weise nach und nach all die Hecken, Tore, Teiche und gestutzten Bäume dieses Teils von Highbury kennenlernen.« 

Sie erfuhr, daß Harriet noch nie im Vikariat gewesen war; und ihre  Neugierde,  es  von  innen  zu  sehen,  war  derart  verzehrend, 100 
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Wahrscheinlichkeiten  nur  einen  Liebesbeweis  darin  erblicken konnte,  wenn  Mr.  Elton  rasche  Auffassungsgabe  bei  ihr  zu bemerken glaubte. 

»Wenn ich es nur einrichten könnte, hineinzugehen«, sagte sie, 

»aber  mir  fällt  kein  passender  Vorwand  ein  –  kein  Dienstbote, nach  dem  ich  mich  bei  seiner  Haushälterin  erkundigen  könnte, keine Botschaft von meinem Vater.« 

Sie dachte angestrengt nach, aber ihr fiel nichts Geeignetes ein. 

Nachdem beide eine Zeitlang geschwiegen hatten, fing Harriet wieder an: 

»Ich  frage  mich  wirklich,  Miß  Woodhouse,  warum  Sie  noch nicht verheiratet sind oder bald heiraten wollen – wo Sie doch so reizend sind.« 

Emma erwiderte lachend: 

»Daß  ich  reizend  bin,  Harriet,  reicht  nicht  aus,  um  mich  zum Heiraten  zu  veranlassen;  ich  müßte  dazu  auch  andere  Leute reizend  finden,  oder  mindestens  einen  anderen  Menschen.  Ich werde  nicht  nur  gegenwärtig  nicht  heiraten,  sondern  ich  habe überhaupt nicht die Absicht, es zu tun!« 

»Ach, das sagen Sie bloß so, aber ich kann es nicht glauben.« 

»Es müßte schon sein, daß ich jemandem begegne, der allen, die ich  bisher  kennengelernt  habe,  derart  überlegen  ist,  um  in Versuchung  zu  kommen.  Mr.  Elton,  weißt  du  (ihr  fällt  plötzlich was ein), kommt für mich ja nicht in Frage und ich möchte auch gar keinen geeigneten Mann kennenlernen. Ich will lieber nicht in Versuchung  geführt  werden.  Ich  könnte  mich  kaum  verbessern. 

Würde  ich  doch  heiraten,  müßte  ich  es  wahrscheinlich  später bereuen.« 

»Du liebe Zeit, es ist so ungewöhnlich, eine Frau so sprechen zu hören.« 
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»Es gibt für mich keinen der üblichen Gründe, die Frauen zum Heiraten  veranlassen.  Es  sei  denn,  ich  würde  mich  wirklich verlieben, dann wäre es etwas anderes; aber ich war es noch nie, entweder  liegt  es  mir  nicht,  oder  es  entspricht  nicht  meiner Natur,  und  ich  werde  es  wahrscheinlich  nie  sein.  Es  wäre bestimmt  unklug,  ohne  Liebe  meine  Lebenssituation  verändern zu wollen. Ich brauche kein Vermögen, auch keine Beschäftigung und  kein  Ansehen,  ich  glaube,  nur  wenige  verheiratete  Frauen sind  auch  nur  annähernd  so  Herrin  im  Haus  ihres  Mannes  wie ich  es  in  Hartfield  bin;  und  ich  könnte  niemals  erwarten,  so wahrhaft  geliebt  zu  werden,  unentbehrlich  zu  sein  und  in  den Augen eines Mannes immer so die erste und immer im Recht zu sein, wie ich es gegenwärtig bei meinem Vater bin.« 

»Um dann schließlich doch eine alte Jungfer wie Miß Bates zu werden!« 

»Ein  schrecklicheres  Bild  konntest  du  mir  gar  nicht  vorhalten, Harriet; und wenn ich mir vorstelle, ich würde je wie Miß Bates werden,  so  albern,  so  selbstzufrieden,  ewig  lächelnd  und langweilig 
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anspruchsvoll,  immer  geneigt,  allen  alles  zu  erzählen,  dann würde  ich  lieber  morgen  schon  heiraten.  Aber  unter  uns  gesagt, außer dem Unverheiratetsein wird keine Ähnlichkeit bestehen.« 

»Sie werden aber trotzdem eine alte Jungfer sein, und das ist so schrecklich!« 

»Macht  nichts,  Harriet,  da  ich  ja  keine  arme  alte  Jungfer  sein werde; denn es ist die Armut, die das Ledigsein in den Augen der Öffentlichkeit  verächtlich  erscheinen  läßt.  Eine  ledige  Frau  mit nur begrenztem Einkommen muß notgedrungen eine lächerliche, unangenehme alte Jungfer und eine Zielscheibe des Spotts für die Jugend abgeben; aber eine alleinstehende Frau mit Vermögen ist stets  achtbar  und  kann  genauso  angenehm  und  vernünftig  sein wie jede andere Frau. Diese feine Unterscheidung spricht nicht so sehr  für  die  Voreingenommenheit  und  gegen  den  gesunden 102 

Menschenverstand der Leute, wie es zunächst den Anschein hat, denn  ein  sehr  geringes  Einkommen  muß  notwendigerweise  den Geist  einengen  und  die  Stimmung  verderben.  Wenn  Menschen kaum  genug  zum  Leben  haben  und  gezwungenermaßen  in kleinen und bedrängten Verhältnissen existieren müssen, werden sie leicht engstirnig und böse. Auf Miß Bates trifft dies allerdings nicht zu; sie liegt mir nur deshalb nicht, weil sie zu gutartig und albern  ist,  aber  im  allgemeinen  kann  jedermann  sie  gut  leiden, obwohl  sie  ledig  und  arm  ist.  Die  Armut  hat  ihren  Geist sicherlich  nicht  eingeengt.  Ich  glaube  aber,  hätte  sie  auch  nur einen 
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höchstwahrscheinlich sechs Pence davon verschenken, außerdem hat niemand Angst vor ihr, das ist ihr großer Charme.« 

»Du  liebe  Zeit!  Aber  was  wollen  Sie  dann  anfangen?  Mit  was werden Sie sich beschäftigen, wenn Sie älter werden?« 

»Soweit ich mich selbst beurteilen kann, habe ich einen aktiven, geschäftigen  Geist,  der  mir  viele  Möglichkeiten  bietet,  und  ich kann  mir  nicht  vorstellen,  warum  ich  mit  vierzig  oder  fünfzig mehr  Beschäftigung  brauchen  sollte  als  mit  einundzwanzig.  Die üblichen  weiblichen  Arbeiten,  die  das  Auge,  die  Hand  und  den Geist  beschäftigen,  werden  mir  dann  genau  wie  jetzt  zur Verfügung  stehen,  ohne  daß  sich  daran  Wesentliches  zu  ändern braucht. Male ich weniger, dann werde ich mehr lesen, wenn ich die  Musik  aufgebe,  werde  ich  mich  statt  dessen  mit Teppichweben  beschäftigen.  Und  was  die  Interessengebiete  und Liebesobjekte  angeht,  deren  Fehlen  sich  negativ  auswirken könnte,  wenn  man   nicht   heiratet,  muß  man  versuchen,  diesem Übel  zu  entgehen.  Ich  werde  mit  den  vielen  Kindern  meiner Schwester,  deren  ich  mich  so  gern  annehme,  gut  dran  sein.  Es werden  sicher  genug  davon  da  sein,  um  mir  die  Anregung  zu bieten,  die  man  im  vorgerückten  Alter  braucht.  Für  jede Hoffnung  und  Furcht  werden  genug  da  sein;  und  wenn  auch meine Zuneigung keineswegs der eines Elternteils gleichkommt, 103 

eignet  sie  sich  besser  als  Lebenshilfe  als  die  wärmere  und blindere  Zuneigung  der  Eltern.  Meine  Neffen  und  Nichten:  ich werde oft eine Nichte bei mir haben.« 

»Kennen Sie eigentlich die Nichte von Miß Bates? Das heißt, ich weiß natürlich, daß Sie sie oft gesehen haben müssen – aber sind Sie näher mit ihr bekannt?« 

»Oh  ja,  so oft  sie  nach Highbury  kommt,  werden  wir  förmlich zur Bekanntschaft gezwungen. Es ist mehr als genug, um einem die Nichte zu verleiden. Ich möchte um Himmelswillen die Leute nicht derart mit den Knightleys langweilen, wie sie das mit Jane Fairfax  tut.  Man  kann  den  Namen  Jane  Fairfax  schon  gar  nicht mehr hören. Jeder ihrer Briefe wird vierzigmal durchgelesen; ihre Grüße  an  die  Freunde  machen  immer  wieder  die  Runde;  und wenn  sie  ihrer  Tante  auch  nur  das  Muster  für  einen  Brustlatz schickt oder für ihre Großmutter ein Paar Strumpfbänder strickt, dann bekommt man das mindestens einen Monat lang zu hören. 

Ich  wünsche  Jane  Fairfax  alles  Gute,  aber  sie  langweilt  mich  zu Tode.« 

Sie  gingen  jetzt  auf  das  Häuschen  zu,  und  alle  müßigen Gesprächsthemen  wurden  überflüssig.  Emma  hatte  sehr  viel Mitgefühl,  und  den  Nöten  der  Armen  wurde  durch  ihre persönliche  Freundlichkeit  und  Güte,  durch  ihren  Rat  und  ihre Geduld sowie ihren Geldbeutel sofort Hilfe zuteil. Sie kannte ihre Gewohnheiten,  nahm  Rücksicht  auf  ihre  Unwissenheit  und  die Versuchungen, denen sie unterlagen, sie hegte bei Menschen mit so  wenig  Erziehung  bezüglich  ausgeprägter  Tugend  keine romantischen  Vorstellungen,  ging  auf  ihre  Kümmernisse  mit bereitwilliger Sympathie  ein und gewährte ihnen mit ebensoviel Intelligenz  wie  Wohlwollen  Beistand.  Im  vorliegenden  Fall  traf sie  sowohl  Krankheit  als  Armut  an,  und  nachdem  sie  so  lang geblieben war, wie sie Trost und Rat spenden konnte, verließ sie die  Hütte  so  beeindruckt  von  dem  Gesehenen,  daß  sie  im Weggehen zu Harriet sagte: 
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»Diese  Einblicke  tun  einem  gut,  Harriet.  Wie  nichtig  alles andere  daneben  erscheint!  Ich  habe  im  Augenblick  das  Gefühl, als  könnte  ich  den  ganzen  Tag  an  nichts  als  diese  armen Kreaturen  denken;  dennoch  vermag  man  nicht  zu  sagen,  wie schnell alles dem Gedächtnis entschwunden sein wird.« 

»Sehr wahr«, sagte Harriet. »Arme Geschöpfe, man muß immer daran denken.« 

»Und ich bin wirklich der Überzeugung, daß sich der Eindruck nicht  so  bald  verwischen  wird«,  sagte  Emma,  als  sie  durch  die niedere  Hecke  gingen  und  die  wackligen  Stufen  überschritten, die  sich  am  Ende  des  schmalen,  schlüpfrigen  Pfades  im  Garten des  Häuschens  befanden  und  die  sie  wieder  auf  die  Straße führten. »Ich glaube nicht, daß ich es so bald vergesse«, sagte sie, während  sie  noch  einmal  stehen  blieb,  um  die  äußere Armseligkeit  des  Heims  zu  betrachten  und  sich  der  noch größeren im Inneren zu entsinnen. 

»Du liebe Zeit, nein«, sagte ihre Begleiterin. 

Sie gingen weiter. Die Straße machte an dieser Stelle eine leichte Biegung, und als sie deren Ende erreicht hatten, tauchte Mr. Elton so plötzlich aus nächster Nähe auf, daß Emma gerade noch sagen konnte: 

»Ach,  Harriet,  das  ist  eine  unerwartete  Prüfung  für  die Beständigkeit unserer Gedanken. Nun (lächelnd), man kann wohl behaupten,  wenn  Mitgefühl  Anstrengung  verursacht  und  den Leidenden  Erleichterung  bringt,  dann  hat  man  damit  das Wichtigste erreicht. Wenn wir mit den Leidenden so sehr fühlen, um alles für sie zu tun, dann wäre alles andere nur leeres Mitleid, das uns nur Kummer macht.« 

Harriet konnte gerade noch antworten: »Oh, du liebe Zeit, ja«, als der Gentleman auch schon auf sie zukam. Bei der Begegnung waren indessen die Nöte und Leiden der armen Familie das erste Gesprächsthema.  Er  war  gerade  zu  dieser  Familie  unterwegs 105 

gewesen. Er würde den Besuch nun aufschieben; aber sie hatten eine  sehr  bedeutsame  Unterhaltung  darüber,  was  getan  werden könnte oder sollte. Mr. Elton machte kehrt, um sie zu begleiten. 

»Daß  man  sich  bei  einem  derartigen  Gang  begegnen  muß«, dachte 
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Wohltätigkeitsunternehmen  trifft,  wird  auf  beiden  Seiten  der Liebe dienlich sein. Ich würde mich keineswegs wundern, wenn es  die  Erklärung  zur  Folge  hätte.  Bestimmt,  wenn  ich  nicht anwesend wäre. Ich wünschte, ich wäre anderswo.« 

Da sie sich von ihnen so weit als möglich entfernen wollte, bog sie  kurz  darauf  in  einen  schmalen  Fußpfad  ein,  der  sich  etwas erhöht  neben  der  Straße  hinzog  und  der  die  beiden  auf  der Hauptstraße  zurückließ.  Aber  sie  war  noch  keine  zwei  Minuten dort  gegangen,  als  sie  feststellen  mußte,  daß  Harriet  in  ihrem gewohnten Abhängigkeits‐ und Nachahmungstrieb zurückgehen und sie ihr in Bälde beide folgen würden. Das entsprach gar nicht ihrer  Absicht,  sie  blieb  augenblicklich  unter  dem  Vorwand stehen,  an  der  Verschnürung  ihres  Halbstiefels  etwas  richten  zu müssen,  sie  bückte  sich,  um  ihnen  den  Weg  in  den  Fußpfad  zu versperren  und  bat  sie,  doch  bitte  weiterzugehen,  sie  würde  in Kürze  nachkommen.  Sie  kamen  ihrer  Bitte  nach,  und  als  sie annahm,  sie  habe  genügend  Zeit  damit  verbracht,  um  ihren Stiefel  zu  richten,  bot  sich  ihr  die  Möglichkeit  für  eine  weitere Verzögerung,  da  ein  kleines  Mädchen  aus  der  Hütte  an  ihr vorbeiging,  das  auftragsgemäß  unterwegs  war,  um  in  einem Krug Fleischbrühe aus Hartfield zu holen. Es ergab sich ganz von selbst,  neben  dem  Kind  herzugehen,  mit  ihm  zu  reden  und  es auszufragen,  oder  es  wäre  selbstverständlich  gewesen,  hätte  sie gerade  dann  ohne  Absicht  gehandelt;  aber  so  konnten  die anderen  immer  noch  vor  ihr  hergehen,  ohne  auf  sie  warten  zu müssen.  Sie  kam  ihnen  indessen  unwillkürlich  näher,  da  das Kind ein rasches Tempo hatte, während das der beiden ziemlich langsam war, und sie legte um so mehr Wert darauf, weil sie eine 106 

interessante  Unterhaltung  zu  haben  schienen.  Mr.  Elton  sprach angeregt, Harriet hörte mit freundlicher Aufmerksamkeit zu; und Emma, die das Kind weitergeschickt hatte, dachte bereits darüber nach  wie  sie  etwas  zurückbleiben  konnte,  war  gezwungen,  sich den  beiden  anzuschließen,  als  diese  sich  umwandten.  Mr.  Elton sprach  immer  noch,  sehr  engagiert;  Emma  war  allerdings  etwas enttäuscht,  als  sie  merkte,  daß  er  seiner  schönen  Begleiterin lediglich  einen  Bericht  seiner  gestrigen  Einladung  bei  seinem Freund  Cole  gab,  und  daß  sie  gerade  rechtzeitig  zum  Stilton-Käse,  zum  Nord‐Wiltshire‐Käse,  den  roten  Rüben  und  dem gesamten Dessert gekommen war. 

»Natürlich hätte das bald zu etwas Besserem geführt«, war ihre tröstliche  Überlegung,  »für  Liebende  ist  alles  interessant  und kann  als  Einleitung  für  das  dienen,  was  das Herz bewegt.  Hätte ich doch nur noch länger zurückbleiben können.« 

Sie gingen langsam weiter, bis die Einfriedung des Vikariats in Sicht kam, als sie sich plötzlich entschloß, Harriet wenigstens das Betreten  des  Hauses  zu  ermöglichen,  was  sie  dazu  veranlaßte, erneut  an  ihrem  Stiefel  etwas  nicht  in  Ordnung  zu  finden  und zurückzubleiben,  um  es  wieder  zu  richten.  Dann  riß  sie  das Schuhband  kurz  ab,  warf  es  schnell  in  einen  Graben,  bat  die beiden,  stehenzubleiben  und  sagte  ihnen,  daß  es  ihr  unmöglich sei,  alles  so  zu  richten,  um  einigermaßen  erträglich  nach  Hause gehen zu können. 

»Ein Teil meines Schuhbandes ist verlorengegangen«, sagte sie, 

»und  ich  weiß  nicht,  wie  ich  es  hinkriegen  soll.  Ich  bin  für  euch beide  eine  reichlich  unbequeme  Begleiterin,  aber  ich  hoffe,  daß ich  nicht  oft  so  schlampig  gekleidet  bin.  Mr.  Elton,  ich  muß  Sie um  die  Erlaubnis  bitten,  bei  Ihrem  Haus  haltmachen  zu  dürfen, um mir von Ihrer Haushälterin ein Stück Band oder eine Schnur oder  etwas  ähnliches  geben  zu  lassen,  damit  ich  meinen  Stiefel nicht verliere.« 

Mr.  Elton  sah  bei  diesem  Vorschlag  ganz  glücklich  aus  und 107 

seine Flinkheit und Aufmerksamkeit, mit der er sie in sein Haus geleitete  und  sich  bemühte,  alles  im  besten  Licht  erscheinen  zu lassen,  war  nicht  zu  überbieten.  Das  Zimmer,  in  das  sie  geführt wurden,  war  das  von  ihm  hauptsächlich  benutzte,  das  zur Straßenfront  lag,  unmittelbar  dahinter  befand  sich  ein  anderes, die  Tür  dazwischen  stand  offen,  und  Emma  ging  mit  der Haushälterin hinein, die sich bemühte, ihr nach besten Kräften zu helfen.  Sie  mußte  die  Tür  halb  offenlassen,  wie  vorher;  aber  sie hatte  den  heimlichen  Wunsch,  Mr.  Elton  möge  sie  schließen.  Sie blieb  indessen  halb  offen;  aber  Emma  hoffte,  während  sie  die Haushälterin  ununterbrochen  in  eine  Unterhaltung  verwickelte, ihm  die  Möglichkeit  zu  geben,  im  anderen  Zimmer  sein  eigenes Gesprächsthema zu wählen. Zehn Minuten lang hörte sie nur sich selbst  reden.  Sie  konnte  die  Unterhaltung  nicht  noch  länger ausdehnen. Sie mußte Schluß machen und wieder auftauchen. 

Die  Liebenden  standen  an  einem  der  Fenster  beisammen.  Es sah  äußerst  günstig  aus,  und  einen  Augenblick  hatte  Emma  das stolze  Gefühl,  erfolgreich  geplant  zu  haben.  Aber  es  war  noch nicht  genug,  er  war  nicht  zur  Sache  gekommen.  Er  war  sehr liebenswürdig  und  charmant  gewesen;  er  hatte  Harriet  erzählt, daß er sie habe vorbeigehen sehen; und daß er ihnen absichtlich gefolgt  sei;  andere  kleine  Höflichkeiten  und  Andeutungen folgten, aber nichts Ernsthaftes. 

»Vorsichtig,  sehr  vorsichtig«,  dachte  Emma,  »er  bewegt  sich Zoll um Zoll vorwärts, bis er seiner Sache ganz sicher ist.« 

Sie konnte sich indessen, obwohl sie mit ihrem Kunstgriff nicht alles  erreicht  hatte,  immerhin  schmeicheln,  daß  es  für  beide  ein glücklicher  Augenblick  gewesen  war,  der  sie  bald  zum  großen Ereignis führen werde. 
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 Elftes Kapitel 

Man mußte Mr. Elton nun sich selbst überlassen. Es lag jetzt nicht mehr  in  Emmas  Macht,  über  seinem  Glück  zu  wachen  oder dessen  Maßnahmen  zu  beschleunigen.  Die  Ankunft  der  Familie ihrer  Schwester  stand  so  nahe  bevor,  daß  sie  zunächst  in  der Erwartung  und  dann  in  Wirklichkeit  im  Mittelpunkt  ihres Interesses  stand;  und  niemand  konnte  während  ihres zehntägigen Aufenthalts in Hartfield erwarten, daß sie etwas tun könne, was über eine gelegentliche Zufallshilfe für die Liebenden hinausging. Vielleicht machten sie rasche Fortschritte, sie müßten indessen irgendwie weiterkommen. Sie wünschte gar nicht, mehr Zeit für sie zu haben. Manche Menschen tun für sich selbst um so weniger, je mehr man sich um sie bemüht. 

Da  Mr.  und  Mrs.  John  Knightley  Surrey  länger  als  üblich ferngeblieben  waren,  erregten  sie  natürlich  ein  weitaus  größeres Interesse.  Bis  zu  diesem  Jahr  war  seit  ihrer  Heirat  jeder  lange Urlaub  zwischen  Hartfield  und  Donwell  Abbey  aufgeteilt worden;  aber  die  ganzen  Herbstferien  waren  dem  Baden  der Kinder  an  der  See  gewidmet  worden;  infolgedessen  lag  es  viele Monate zurück, seit ihre Verwandten in Surrey sie wie gewohnt oder  Mr.  Woodhouse  sie  überhaupt  gesehen  hatte,  da  man  ihn nicht einmal um der armen Isabella willen dazu bringen konnte, den weiten Weg nach London zu wagen, diese sah infolgedessen nervös und voll glücklicher Vorfreude dem allzu kurzen Besuch entgegen. 

Mr.  Woodhouse  machte  sich  viel  Gedanken  darüber,  wie beschwerlich  die  Reise  für  sie  sein  würde,  außerdem  auch  über die Anstrengung für seine eigenen Pferde und den Kutscher, die einen  Teil  der  Reisegesellschaft  die  zweite  Hälfte  des  Wegs befördern  sollten,  aber  seine  Ängste  waren  überflüssig,  die 109 

sechzehn  Meilen  wurden  glücklich  zurückgelegt  und  Mr.  und Mrs.  John  Knightley  mit  ihren  fünf  Kindern  sowie  einer entsprechenden  Anzahl  Kindermädchen  erreichten  Hartfield  in Sicherheit. Das Gewimmel und die Freude einer solchen Ankunft, die  vielen  Personen,  mit  denen  man  sprechen,  die  man willkommen heißen und ermuntern mußte, und die verteilt und untergebracht  werden  sollten,  erzeugten  einen  Lärm  und  ein Durcheinander,  das  seine  Nerven  sonst  nie  hätten  ertragen können  und  es  auch  in  diesem  Falle  nicht  mehr  viel  länger  zu ertragen  imstande  gewesen  wären.  Aber  die  Gewohnheiten  von Hartfield  und  die  Gefühle  ihres  Vaters  wurden  von  Mrs.  John Knightley  so  weitgehend  respektiert,  daß  sie  trotz  ihrer mütterlichen  Sorge  um  ihre  Kleinen,  die  das  Vergnügen,  die Freiheit  und  Aufsicht,  das  gewünschte  Essen  und  Trinken,  das Schlafen  und  Spielen  unverzüglich  erhalten  sollten,  diesen  nie erlaubte,  ihn  für  längere  Zeit  zu  stören,  sei  es  durch  ihre Gegenwart oder ihr emsiges Aufsichtspersonal. 

Mrs.  John  Knightley  war  eine  hübsche,  elegante,  kleine  Frau mit  sanften,  ruhigen  Manieren  und  einer  bemerkenswert liebenswürdigen  und  zärtlichen  Veranlagung,  sie  ging  ganz  in ihrer  Familie  auf,  war  eine  hingebungsvolle  Ehefrau,  eine vernarrte Mutter und hing so innig an Vater und Schwester, daß man,  wären  diese  höheren  Bindungen  nicht  gewesen,  eine  noch wärmere Zuneigung für unmöglich gehalten hätte. Sie konnte an keinem  von ihnen  je  einen  Fehler  entdecken.  Sie war  keine  Frau von großem Verständnis und geistiger Beweglichkeit, sie ähnelte darin ihrem Vater, dessen zarte Konstitution sie geerbt hatte, sie war  gesundheitlich  anfällig,  stets  überängstlich  wegen  der Gesundheit  ihrer  Kinder,  war  nervös  und  voller  Befürchtungen und  hing  genauso  an  ihrem  Mr.  Wingfield  in  der  Stadt,  wie  der Vater  an  seinem  Mr.  Perry.  Sie  glichen  sich  auch  in  ihrem wohlwollenden 

Temperament 

und 

ihrer 

ausgeprägten 

Gewohnheit, gegenüber alten Bekannten aufmerksam zu sein. 

110 

Mr.  John  Knightley  war  groß,  ganz  Gentleman,  war  ein  sehr kluger  Mann,  der  in  seinem  Beruf  vorwärtskam,  häuslich  und respektabel  in  seinem  Eigencharakter,  aber  von  reservierten Manieren,  die  ihn  daran  hinderten,  allgemein  angenehm  zu erscheinen, und imstande, manchmal schlecht gelaunt zu sein. Er war  an  sich  kein  mürrischer  Mensch,  nicht  so  oft  grundlos übelgelaunt,  um  diesen  Vorwurf  zu  verdienen;  aber  sein Temperament war nicht gerade sein bester Charakterzug, und es war mit solch einer anhimmelnden Frau kaum zu vermeiden, daß seine  von  Natur  aus  vorhandenen  Fehler  sich  dadurch verstärkten.  Die  außerordentliche  Sanftmut  ihres  Temperaments konnte  dem  seinen  nur  schaden.  Er  hatte  all  die  Klarheit  und schnelle  Auffassungsgabe,  die  ihr  fehlten,  und  er  konnte manchmal  unfreundlich  handeln  oder  ein  scharfes  Wort aussprechen. Bei seiner schönen Schwägerin war er nicht gerade beliebt.  Ihr  entging  keiner  seiner  Fehler.  Sie  spürte  sofort  die kleinen  Nadelstiche,  die  Isabella  abbekam,  die  diese  aber  selbst nie  bemerkte.  Sie  hätte  vielleicht  manches  übersehen  können, wären  seine  Manieren  gegen  sie,  Isabellas  Schwester,  etwas einschmeichelnder  gewesen,  aber  sie  waren  nur  die  eines ruhigen,  netten  Schwagers  und  Freundes,  ohne  Lob  und Blindheit;  aber  kein  noch  so  großes  persönliches  Kompliment hätte sie den in ihren Augen größten Fehler übersehen lassen, in den  er  manchmal  verfiel,  den  Mangel  an  rücksichtsvoller Nachsicht  gegen  ihren  Vater.  Da  war  nicht  immer  die wünschenswerte 

Geduld 

vorhanden, 

Mr. 

Woodhouses 

Absonderlichkeiten und Kribbligkeit forderten ihn manchmal zu einer  vernünftigen  Ermahnung  oder  einer  scharfen  Erwiderung heraus,  die  genauso  unfreundlich  gegeben  wurde.  Es  kam  zwar nicht  häufig  vor,  denn  Mr.  John  Knightley  hatte  im  Grunde genommen  große  Achtung  vor  seinem  Schwiegervater,  und  im allgemeinen ein ausgeprägtes Gefühl dafür, was diesem zustand; aber  für  Emmas  Herzensgüte  war  es  schon  zu  oft;  noch schlimmer war es, wenn man etwas vorausahnte, die Beleidigung 111 

selbst  dann  aber  ausblieb.  Aber  am  Anfang  jeden  Besuchs wurden  nur  angemessene  Gefühle  zur  Schau  getragen,  und  da dieser  gezwungenermaßen  kurz  war,  konnte  man  hoffen,  er werde  in  makelloser  Herzlichkeit  vorübergehen.  Sie  hatten  sich noch nicht lange niedergelassen und waren gerade erst zur Ruhe gekommen, 

als 

Mr. 

Woodhouse 

mit 

melancholischem 

Kopfschütteln  und  einem  Seufzer  die  Aufmerksamkeit  seiner Tochter  auf  die  betrübliche  Veränderung  lenkte,  die  sich  seit ihrem letzten Aufenthalt ergeben hatte. 

»Ach,  meine  Liebe«,  sagte  er,  »arme  Miß  Taylor.  Sʹist  eine kummervolle Angelegenheit.« 

»Oh  ja,  Sir«,  rief  sie  mit  bereitwilliger  Sympathie,  »wie  Sie  sie vermissen  müssen!  Und  auch  du,  liebe  Emma.  Was  für  ein schrecklicher  Verlust  für  euch  beide.  Ich  war  so  traurig euretwegen. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie ihr ohne sie zurechtkommen wollt. Es ist wirklich eine traurige Veränderung, aber ich hoffe, daß es ihr wenigstens gut geht, Sir?« 

»Sehr  gut,  meine  Liebe  –  hoffe  ich  –  sehr  gut.  Ich  weiß  weiter nichts, als daß das Haus ihr zusagt.« 

Hier  fragte  Mr.  John  Knightley  Emma  ganz  ruhig,  ob  es bezüglich der Luft auf Randalls irgendwelche Bedenken gebe. 

»Oh nein, nicht die geringsten. Ich fand, Mrs. Weston sah noch nie  in  ihrem  Leben  so  wohl  aus.  Papa  gibt  lediglich  seinem eigenen Bedauern Ausdruck.« 

»Und  sehen  Sie  sie,  Sir,  einigermaßen  oft?«  fragte  Isabella  in einem Jammerton, der ihrem Vater sehr gut gefiel. 

Mr.  Woodhouse  zögerte.  »Nicht  halb  so  oft,  wie  ich  es eigentlich wünsche.« 

»Oh,  Papa,  wir  haben  sie,  seit  sie  verheiratet  sind,  nur  einen einzigen Tag nicht gesehen. Wir haben Mr. und Mrs. Weston mit Ausnahme  dieses  einen  Tages  entweder  am  Vormittag  oder Abend jeden Tag auf Randalls oder hier getroffen; und wie du dir 112 

denken  kannst,  Isabella,  meistens  hier.  Sie  sind  bei  ihren Besuchen sehr, sehr freundlich. Mr. Weston ist wirklich genauso nett  wie  sie.  Wenn  Sie  in  so  melancholischem  Ton  sprechen, Papa,  bekommt  Isabella  eine  ganz  falsche  Vorstellung  von  uns allen. Jedermann ist sich dessen bewußt, daß Miß Taylor vermißt wird;  aber  jedermann  sollte  auch  wissen,  daß  Mr.  und  Mrs. 

Weston alles tun, damit wir sie nicht vermissen, und zwar genau in  dem  Ausmaß,  wie  wir  es  erwarteten,  und  das  ist  die  ganze Wahrheit.« 

»Genau  wie  es  sein  sollte«,  sagte  Mr.  John  Knightley,  »und genauso, wie ich es mir nach euren Briefen erhoffte. Ihr Wunsch, euch Aufmerksamkeit zu erweisen, konnte von vornherein nicht bezweifelt  werden,  und  die  Tatsache,  daß  er  ein  ungebundener und geselliger Mann ist, vereinfacht alles erheblich. Ich habe dir schon  immer  gesagt,  meine  Liebe,  daß  ich  keine  Ahnung  davon hatte,  wie  einschneidend  die  Veränderung  für  Hartfield  sein würde,  die  du  vorausgesehen  hast;  und  nun  hoffe  ich,  daß  du nach Emmas Bericht zufrieden bist.« 

»Natürlich,  sicherlich«,  sagte  Mr.  Woodhouse,  »ja,  bestimmt, ich  kann  nicht  leugnen, daß  Mrs.  Weston  –  arme  Mrs.  Weston  – 

uns  sehr  häufig  besuchen  kommt;  aber  dann  leider  immer gezwungen ist, wieder wegzugehen.« 

»Es wäre für Mr. Weston hart, wenn sie es nicht täte, Papa. Sie scheinen Mr. Weston völlig zu vergessen.« 

»Ich  sollte  wirklich  meinen«,  sagte  Mr.  John  Knightley freundlich,  »daß  Mr.  Weston  auch  irgendwelche  kleinen  Rechte hat. Wollen wir nicht versuchen, Emma, für den armen Ehemann einzutreten? Da ich Ehemann bin, du aber indessen keine Ehefrau bist,  würden  uns  die  Rechte  des  Mannes  wahrscheinlich  nicht gleich  hart  treffen.  Was  Isabella  angeht,  ist  sie  schon  so  lang verheiratet,  daß  sie  erkennt,  wie  bequem  es  wäre,  alle  Mr. 

Westons so weit als möglich beiseite zu schieben.« 
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»Ich, mein Lieber!« rief seine Frau aus, die zwar zugehört, aber alles  nur  halb  verstanden  hatte.  »Sprichst  du  von  mir?  Ich  bin sicher,  daß  es  kaum  eine  eifrigere  Fürsprecherin  des  Ehestandes gibt  wie  mich;  und  wäre  es  nicht  wegen  des  Kummers,  daß  sie Hartfield verlassen hat, hätte ich Miß Taylor für die glücklichste Frau  der  Welt  gehalten  und  was  das  Verächtlichmachen  Mr. 

Westons, dieses ausgezeichneten Mannes, betrifft, gibt es meiner Ansicht nach nichts, was er nicht verdient. In meinen Augen ist er einer der besten Männer, die es je gab. Ich kenne, abgesehen von dir  und  deinem  Bruder,  niemand,  der  ihm  an  Gleichmut nahekäme. Ich werde nie vergessen, wie er an jenem stürmischen Tag  letzte  Ostern  Henrys  Drachen  für  ihn  steigen  ließ;  und seitdem  er  im  letzten  September  vor  einem  Jahr  so  freundlich war,  mir  noch  nachts  um  zwölf  die  Nachricht  zukommen  zu lassen, daß in Cobham wirklich kein Scharlach ausgebrochen sei, bin  ich  überzeugt,  es  gibt  kein  mitfühlenderes  Herz  und  keinen besseren  Mann.  Wenn  jemand  seiner  wert  ist,  dann  nur  Miß Taylor.« 

»Wo bleibt eigentlich der junge Mann?« fragte John Knightley. 

»War er bei der festlichen Gelegenheit hier oder nicht?« 

»Er  ist  noch  nicht  hier  gewesen«,  erwiderte  Emma.  »Man erwartete  bestimmt,  er  werde  bald  nach  der  Hochzeit herkommen,  aber  es  wurde  nichts  daraus;  und  ich  habe  ihn  in letzter Zeit nicht mehr erwähnen hören.« 

»Aber  du  solltest  von  dem  Brief  erzählen,  meine  Liebe«,  sagte ihr  Vater.  »Er  schrieb  einen  Gratulationsbrief  an  die  arme  Mrs. 

Weston,  einen  sehr  passenden  netten  Brief.  Sie  hat  ihn  mir gezeigt.  Ich  fand  es von  ihm  sehr  freundlich.  Ob es  seine  eigene Idee war, kann man natürlich nicht sagen, weißt du. Er ist ja noch sehr jung, vielleicht sein Onkel –« 

»Mein  lieber  Papa,  er  ist  dreiundzwanzig,  Sie  vergessen,  wie die Zeit vergeht.« 
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»Dreiundzwanzig! Ist er das wirklich schon? Nun, darauf wäre ich  nicht  gekommen,  da  er  doch  erst  zwei  Jahre  alt  war,  als  er seine  arme  Mutter  verlor.  Nun,  die  Zeit  vergeht  tatsächlich  wie im  Fluge!  Und  mein  Gedächtnis  ist so  schlecht. Es  war  indessen ein  äußerst  anständiger,  netter  Brief,  der  Mr.  und  Mrs. Weston viel Freude machte. Ich erinnere mich noch, er war in Weymouth geschrieben  und  vom  28.  September  datiert.  Er  fing  an:  ›Meine liebe  gnädige  Frau‹,  aber  wie  er  weiterging,  ist  mir  entfallen; unterzeichnet war er ›F C. Weston Churchill‹, das weiß ich noch ganz genau.« 

»Wie  außerordentlich  anständig  und  freundlich  von  ihm«,  rief die  gutherzige  Mrs.  John  Knightley.  »Er  ist  zweifellos  ein  sehr liebenswürdiger junger Mann. Aber es ist doch betrüblich, daß er nicht  bei  seinem  Vater  wohnt!  Ich  habe  nie  verstanden,  wie  Mr. 

Weston  sich  von  ihm  trennen  konnte.  Auf  sein  Kind  zu verzichten!  Ich  habe  nie viel  von  jemandem  gehalten,  der  einem anderen Menschen derartiges vorschlägt.« 

»So  viel  ich  weiß,  hat  niemand  von  den  Churchills  je  viel gehalten«, bemerkte Mr. John Knightley kühl. »Aber du darfst dir nicht vorstellen, daß er wie du empfinden würde, müßtest du auf Henry  oder  John  verzichten.  Mr.  Weston  ist  eher  ein unbeschwerter  Mann  von  heiterem  Temperament,  als  ein  Mann von starken Gefühlen; er nimmt die Dinge, wie sie kommen, und erfreut  sich  ihrer,  wobei  er,  wie  ich  vermute,  für  sein Wohlbefinden  viel  mehr  von  dem  abhängig  ist,  was  man Geselligkeit  nennt, das heißt, zu essen und zu trinken und fünfmal in  der  Woche  mit  seinen  Nachbarn  Whist  zu  spielen,  als  von Liebe zur Familie und allem, was das Heim bietet.« 

Emma gefiel das, was schon einer Anschuldigung Mr. Westons gleichkam, gar nicht und sie war beinah entschlossen, das Thema aufzugreifen,  aber  sie  kämpfte  mit  sich  und  ließ  es  durchgehen. 

Sie  wollte  wenn  möglich  Frieden  halten;  und  es  lag  etwas Ehrenhaftes  und  Schätzenswertes  in  den  ausgeprägt  häuslichen 115 

Gewohnheiten  ihres  Schwagers,  aus  dessen  zurückgezogener und  auf  sein  Heim  beschränkter  Haltung  die  Neigung  erwuchs, auf  den  gewöhnlichen  gesellschaftlichen  Verkehr  und  auf  die Menschen,  für  die  das  wichtig  war,  herabzusehen.  Er  verdiente deshalb viel Nachsicht. 
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 Zwölftes Kapitel 

Mr. Knightley sollte mit ihnen dinieren, was Mr. Woodhouse sehr gegen  den  Strich  ging,  da  er  nicht  gern  Isabellas  ersten  Tag  mit jemand  teilte.  Emma  mit  ihrem  Rechtsempfinden  hatte  sich indessen  doch  dafür  entschieden;  und  neben  der  Überlegung, was  jedem  Bruder  zustand,  war  es  für  sie  wegen  der Meinungsverschiedenheit,  die  es  unlängst  zwischen  Mr. 

Knightley  und  ihr  gegeben  hatte,  eine  besondere  Freude,  ihm eine entsprechende Einladung zugehen zu lassen. 

Sie hoffte, sie könnten jetzt wieder Freunde werden. Nach ihrer Meinung war es an der Zeit, sich wieder zu vertragen. Allerdings würde Vertragen allein nicht genügen.  Sie  war bestimmt nicht im Unrecht gewesen, aber er würde das seine nie zugeben. Obwohl Zugeständnisse nicht in Frage kamen, war es doch an der Zeit, so zu tun, als habe man den Streit von unlängst vergessen; und sie hoffte,  es  könnte  der  Wiederherstellung  der  Freundschaft dienlich  sein,  wenn  sie  in  dem  Moment,  wo  er  das  Zimmer beträte,  eines  der  Kinder  bei  sich  habe  –  das  jüngste,  ein reizendes, etwa acht Monate altes kleines Mädchen, das jetzt das erste  Mal  in  Hartfield  zu  Besuch  und  sehr  vergnügt  war,  wenn seine  Tante  mit  ihm  auf  dem  Arm  im  Zimmer  herumtanzte.  Es half tatsächlich, denn obwohl er zunächst ernst dreinschaute und nur  kurze  Fragen  stellte,  begann  er  bald,  von  ihnen  allen  zu sprechen,  wie  er  es  immer  tat,  und  ihr  das  Kind  in ungezwungener  Freundschaft  aus  dem  Arm  zu  nehmen.  Emma war  sicher,  daß  sie  jetzt  wieder  Freunde  seien,  und  diese Überzeugung  gab  ihr  zunächst  große  Genugtuung  und  dann auch  ein  bißchen  Keckheit,  sie  konnte,  als  er  das  Baby bewunderte, nicht umhin zu sagen: 
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und  Nichten  immer  gleicher  Meinung  sind,  während  in  bezug auf  Männer  und  Frauen  unsere  Ansichten  manchmal  sehr auseinandergehen,  aber  was  diese  Kinder  betrifft,  sind  wir  nie uneins.« 

»Würden  Sie  sich  bei  der  Einschätzung  von  Männern  und Frauen ebenso von Ihren natürlichen Instinkten leiten lassen und weniger  von  Phantasie  und  Laune,  wenn  Sie  mit  ihnen  zu  tun haben,  wie  mit  diesen  Kindern,  dann  könnten  wir  immer  einer Meinung sein.« 

»Natürlich,  unsere  Zwistigkeiten  müssen  immer  daraus entstehen, daß ich im Unrecht bin.« 

»Ja«,  sagte  er  lächelnd, »und  aus  gutem  Grund.  Ich  war  schon sechzehn Jahre alt, als Sie geboren wurden.« 

»Damals machte das einen großen Unterschied«, erwiderte sie, 

»und  zweifellos  waren  Sie  mir  zu  jener  Zeit  an  Urteil  weit überlegen;  aber  sollte  nicht  der  Ablauf  von  einundzwanzig Jahren unser Verständnis einander näherbringen?« 

»Ja, viel näher.« 

»Aber  offenbar  immer  noch  nicht  nah  genug,  um  mir  bei Gelegenheit recht zu geben, wenn wir verschieden denken.« 

»Ich  habe  Ihnen  gegenüber  dann  immer  noch  den  Vorteil  von sechzehn  Jahren  zusätzlicher  Erfahrung,  und  daß  ich  keine hübsche  Frau  und  kein  verzogenes  Kind  bin.  Na,  kommen  Sie schon, liebe Emma, lassen Sie uns wieder Freunde sein und nicht mehr  darüber  sprechen.  Sag  deiner  Tante,  Klein‐Emma,  sie  soll dir  ein  besseres  Beispiel  geben  und  nicht  alten  Groll  wieder aufwärmen und  daß,  wenn  sie  vorher  nicht  im  Unrecht  war, sie es jetzt ist.« 

»Das  ist  wahr«,  rief  sie,  »sehr  wahr.  Klein‐Emma,  wachse  zu einer  besseren  Frau  heran  als  deine  Tante.  Sei  unendlich  klüger und  nicht  halb  so  eingebildet.  Mr.  Knightley,  jetzt  nur  noch  ein Wort  oder  zwei,  dann  bin  ich  fertig.  Soweit  es  die  guten 118 

Absichten betrifft, hatten wir  beide  recht, aber ich muß sagen, daß nichts  auf  der  Seite  meiner  Beweisführung  sich  bisher  als  falsch erwiesen hat. Ich möchte nur noch erfahren, ob Mr. Martin nicht sehr, sehr bitter enttäuscht ist.« 

»Ein  Mann  könnte  es  nicht  mehr  sein«,  war  seine  kurze Antwort. 

»Ach! Das tut mir wirklich sehr leid. Kommen Sie, schütteln Sie mir die Hand.« 

Sie  hatten  es  gerade  mit  großer  Herzlichkeit  getan,  als  John Knightley auftauchte und sie sich mit: »Wie gehtʹs, George?« und 

»John,  wie  gehtʹs  dir?«  in  echt  englischem  Stil  begrüßten,  der unter  scheinbar  indifferenter  Gelassenheit  jene  echte  Zuneigung verbarg,  die  jeden  im  Notfall  dazu  veranlassen  würde,  alles  für den anderen zu tun. 

Der  Abend  war  ruhig  und  gesellig,  da  Mr.  Woodhouse zugunsten  einer  gemütlichen  Unterhaltung  mit  seiner  lieben Isabella ein Kartenspiel ablehnte und die kleine Gesellschaft teilte sich  von  selbst  in  zwei  Gruppen;  auf  der  einen  Seite  Mr. 

Woodhouse  mit  seiner  Tochter,  auf  der  anderen  die  beiden  Mr. 

Knightleys; ihre Gesprächsthemen waren völlig verschieden und hatten 

kaum 

Berührungspunkte, 

während 

Emma 

sich 

gelegentlich der einen oder andern Gruppe anschloß. 

Die  Brüder  sprachen  von  ihren  eigenen  Angelegenheiten  und Berufen,  hauptsächlich  von  denen  des  älteren,  der  weitaus geselliger  war  und  meistens  mehr  sprach.  Als  richterlicher Beamter  hatte  er  fast  immer  irgendeine  Gesetzesangelegenheit mit  John  zu  besprechen  oder  mindestens  eine  merkwürdige Anekdote zu erzählen; und als Farmer, der die Donwell Stamm-Farm  im  Griff  haben  mußte,  konnte  er  voraussagen,  was  jedes Feld  im  kommenden  Jahr  tragen  würde,  und  all  die Ortsneuigkeiten  berichten,  die  einen  Bruder  interessieren mußten,  dessen  Heim  sie  gleichfalls  den  größten  Teil  seines 119 

Lebens  gewesen  war  und  dessen  Bindung  an  dasselbe  immer noch 

stark 

war. 

John 

ging 

auf 

den 

Plan 

eines 

Entwässerungsgrabens,  das  Fällen  eines  Baumes  und  die Bestimmung 

eines 

jeden 

Feldes 

für 

Weizen, 

Rüben, 

Frühjahrsgetreide  mit  so  viel  Interesse  ein,  wie  sein  ruhigeres Temperament  es  erlaubte;  und  wenn  sein  bereitwilliger  Bruder ihm  noch  eine  Frage  übrigließ,  dann  war  diese  von  seiner  Seite beinah übereifrig. 

Während  sie  damit  ausreichend  beschäftigt  waren,  genoß  Mr. 

Woodhouse mit seiner Tochter die in glücklichem Bedauern und schrecklicher Rührung dahinplätschernde Unterhaltung. 

»Meine  arme,  liebe  Isabella«,  sagte  er,  indem  er  zärtlich  ihre Hand ergriff, wobei er sie für einen Augenblick an ihrer emsigen Beschäftigung mit einem ihrer fünf Kinder hinderte, »wie lang ist es her, wie schrecklich lang, seit du hier warst! Und wie müde du nach  der  langen  Reise  sein  mußt!  Geh  nur  recht  früh  zu  Bett, meine  Liebe  –  und  ich  empfehle  dir  ein  bißchen  Haferschleim, bevor du dich zurückziehst. Wir werden uns eine große Schüssel Haferschleim  teilen.  Meine  liebe  Emma,  wie  wäre  es,  wenn  wir alle ein bißchen Haferschleim äßen?« 

Emma  war  keineswegs  dafür,  denn  sie  wußte,  daß  man  die beiden Knightleys genauso wenig dazu überreden konnte wie sie selbst, weshalb nur zwei Schüsseln bestellt wurden. Nach einem weiteren  Diskurs  zum  Lob  des  Haferschleims,  gemischt  mit etwas  Verwunderung,  daß  nicht  jedermann  ihn  regelmäßig abends zu sich nimmt, fuhr er mit ernster, nachdenklicher Miene fort: 

»Es  war  unüberlegt  von  dir,  den  Herbst  in  South  End  zu verbringen,  anstatt  hierher  zu  kommen.  Ich  habe  noch  nie  von der Seeluft viel gehalten.« 

»Mr. Wingfield empfahl sie aufs wärmste, Sir, sonst wären wir nicht  dorthin  gegangen.  Er  empfahl  sie  für  alle  Kinder,  aber 120 

besonders  für  Klein‐Bellas  empfindlichen  Hals  –,  sowohl  die Seeluft als das Baden.« 

»Ach,  meine  Liebe,  aber  Perry  hatte  viele  Bedenken,  ob  die Seeluft ihr wirklich guttun würde; und ich bin meinerseits schon lange davon überzeugt, obwohl ich nie darüber gesprochen habe, daß  die  Seeluft  nur  selten  von  Nutzen  ist.  Ich  bin  davon überzeugt, daß sie mich einmal fast umgebracht hat.« 

»Langsam,  langsam«,  rief  Emma,  die  merkte,  daß  dies  ein unsicheres Gesprächsthema sei, »sprechen Sie bitte nicht von der See.  Es  macht  mich  neidisch  und  unglücklich,  weil  ich  sie  noch nie gesehen habe! South End ist ein verbotenes Thema, wenn ich bitten  darf.  Meine  liebe  Isabella,  du  hast  dich  überhaupt  noch nicht nach Mr. Perry erkundigt, während er es immer tut.« 

»Oh, der gute Mr. Perry, wie geht es ihm, Sir?« 

»Nun, leidlich, aber nicht ganz gut. Er hat es mit der Galle und keine  Zeit,  sich  zu  schonen,  wie  er  mir  erzählt,  was  sehr betrüblich  ist.  Aber  er  wird  hier  in  der  Gegend  sehr  viel gebraucht. Ich glaube, niemand außer ihm hat eine solche Praxis, und keiner ist so geschickt wie er.« 

»Wie geht es Mrs. Perry und den Kindern? Wachsen sie heran? 

Ich  habe  vor  Mr.  Perry  großen  Respekt.  Hoffentlich  kommt  er bald einmal hier vorbei. Er wird sich so freuen, meine Kleinen zu sehen.« 

»Ich  hoffe,  ihn  morgen  hier  zu  sehen,  denn  ich  möchte  ihm meinetwegen  einige  wichtige  Fragen  stellen.  Wenn  er  kommt, meine Liebe, sollte er Klein‐Bella in den Hals schauen.« 

»Oh, mein lieber Vater, ihr Hals hat sich soweit gebessert, daß ich mir kaum noch Sorgen mache. Entweder hat das Baden ihr so gut getan, oder Mr. Wingfields ausgezeichnetes Einreibmittel, das wir  seit  August  immer  wieder  angewendet  haben,  hat  die Besserung bewirkt.« 
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soll, und wegen eines Einreibemittels hätte ich mit –« 

»Hast  du  denn  Mrs.  und  Miß  Bates  völlig  vergessen«,  sagte Emma, »ich habe nicht gehört, daß du dich nach ihnen erkundigt hättest.« 

»Oh, die guten Batesʹ – ich schäme mich beinah vor mir selbst; aber du erwähnst sie ja meist in deinen Briefen. Hoffentlich geht es ihnen gut. Die gute alte Mrs. Bates. Ich werde sie morgen mit meinen  Kindern  besuchen.  Sie  freuen  sich  immer  so,  meine Kinder  zu  sehen.  Und  dann  die  treffliche  Miß  Bates!  Solch durchaus ehrenhafte Leute! Wie geht es Ihnen, Sir?« 

»Nun,  im  ganzen  ziemlich  gut,  meine  Liebe.  Aber  die  arme Mrs. Bates hatte vor einem Monat eine schwere Erkältung.« 

»Das  tut  mir  aber  leid!  Es  soll  noch  nie  so  viele  Erkältungen gegeben haben wie in diesem Herbst. Mr. Wingfield erzählte mir, er habe sie noch nie so verbreitet und schwer gefunden, außer bei einer schweren Grippe.« 

»Das ist zwar oft vorgekommen, meine Liebe, aber nicht in dem Maß,  wie  du  es  erwähnst.  Perry  sagt,  Erkältungen  seien  sehr verbreitet  gewesen,  sie  waren  aber  nicht  so  schwer,  wie  er  sie sonst häufig im November kennt; er meint, es sei im ganzen keine besonders krankheitsgefährdete Jahreszeit.« 

»Nein,  ich  wüßte  nicht,  daß  Mr.  Wingfield  sie  als  solche betrachtet.« 

»Ach,  mein  armes  liebes  Kind,  in  London  herrscht  in Wirklichkeit  immer  eine  krankheitsgefährdete  Jahreszeit. 

Niemand  in  London  ist  gesund,  niemand  kann  es  sein.  Es  ist schrecklich, daß du gezwungen bist, dort zu leben – so weit weg und in so schlechter Luft!« 

»Nein, bei uns ist die Luft überhaupt nicht schlecht. Unser Teil von  London  ist  darin  den  meisten  anderen  Stadtvierteln überlegen.  Sie  dürfen  es  nicht  mit  dem  übrigen  London verwechseln,  mein  lieber  Vater.  Die  Umgebung  von  Brunswick 122 

Square  unterscheidet  sich  vorteilhaft  von  den  anderen Stadtteilen.  Bei  uns  ist  es  sehr  luftig!  Ich  gebe  ohne  weiteres  zu, daß  ich ungern  in  einem  anderen  Teil  der  Stadt wohnen  würde; denn  ich  wäre  der  Kinder  wegen  kaum  mit  einem  anderen zufrieden;  aber  bei   uns   ist  es  sehr  luftig!  Mr.  Wingfield  hält  die Umgebung von Brunswick Square in bezug auf gesunde Luft für entschieden am günstigsten.« 

»Ach, meine Liebe, es läßt sich mit Hartfield nicht vergleichen. 

Du versuchst zwar, das Beste daraus zu machen, aber nach einer Woche  Aufenthalt  in  Hartfield  seid  ihr  wie  ausgewechselt,  man würde euch nicht mehr für dieselben Menschen halten. Ich finde übrigens nicht, daß jemand von euch gegenwärtig gut aussieht.« 

»Es  tut  mir  leid,  daß  Sie  das  sagen,  Sir,  aber  ich  kann versichern, 

abgesehen 

von 

unerheblichen 

nervösen 

Kopfschmerzen und Herzklopfen, kleinen Übeln, die mich mehr oder  weniger  überall  plagen,  bin  ich  soweit  ganz  gesund,  und wenn  die  Kinder  ziemlich  blaß  waren,  bevor  sie  zu  Bett  gingen, dann lag es nur daran, daß sie von der Reise und der Vorfreude etwas müder als gewöhnlich waren. Ich hoffe, sie sehen morgen besser aus; denn ich kann Sie versichern, daß Mr. Wingfield mir vor  der  Abreise  noch  sagte,  er  könne  sich  nicht  erinnern,  die ganze  Familie  je  in  so  gutem  Gesundheitszustand  auf  Urlaub geschickt zu haben. Ich darf doch wenigstens annehmen, daß Sie nicht finden, Mr. Knightley sähe krank aus«, sagte sie, indem sie mit zärtlicher Sorge ihren Mann anschaute. 

»Mittelmäßig,  meine  Liebe,  ich  kann  dir  kein  Kompliment machen.  Nach  meiner  Ansicht  sieht  Mr.  John  Knightley  alles andere als gut aus.« 

»Was  ist  los,  Sir?  Sprechen  Sie  von  mir?«  rief  Mr.  John Knightley aus, als er seinen eigenen Namen hörte. 

»Es tut mir leid, Liebster, daß mein Vater findet, du sähest nicht wohl  aus,  aber  es  kommt  wahrscheinlich  bloß  daher,  weil  du 123 

etwas  ermüdet  bist.  Wie  du  weißt,  wäre  es  mir  indessen  lieb gewesen, wenn du Mr. Wingfield aufgesucht hättest, ehe wir von zu Hause weggingen.« 

»Meine  liebe  Isabella«,  rief  er  hastig  aus,  »mach  dir  wegen meines  Aussehens  keine  Sorgen.  Beschränke  dich  darauf,  dich und die Kinder zu verarzten und zu verwöhnen und laß mich so aussehen, wie es mir paßt.« 

»Ich habe nicht ganz verstanden, was Sie Ihrem Bruder erzählt haben«, rief Emma. »Daß Ihr Freund Graham die Absicht haben soll,  einen  schottischen  Gutsverwalter  zu  nehmen,  der  sich  um seinen neuen Besitz kümmert. Aber wäre dies denn das Richtige? 

Wird nicht das alte Vorurteil zu stark sein?« 

Sie sprach noch lange und so erfolgreich weiter, daß sie, als sie schließlich  doch  ihrem  Vater  und  ihrer  Schwester  ihre Aufmerksamkeit  wieder  zuwenden  mußte,  nichts  Schlimmeres mehr zu hören bekam wie die freundliche Erkundigung Isabellas nach  Jane  Fairfax;  und  obwohl  diese  sonst  nicht  gerade  ihr ausgesprochener Liebling war, freute sie sich in diesem Moment darüber, in das Lob einstimmen zu können. 

»Diese reizende, liebenswürdige Jane Fairfax!« sagte Mrs. John Knightley. »Ich habe sie lange nicht gesehen, nur manchmal ganz kurz  zufällig  in  der  Stadt;  was  muß  es  für  ihre  gute  alte Großmutter  und  vortreffliche  Tante  für  eine  Freude  sein,  wenn sie  zu  Besuch  kommt!  Ich  bedauere  nur  um  der  lieben  Emma willen  außerordentlich,  daß  Jane  nicht  öfter  in  Highbury  sein kann,  aber  jetzt,  nachdem  ihre  Tochter  geheiratet  hat,  werden sich Colonel und Mrs. Campbell wahrscheinlich überhaupt nicht mehr  von  ihr  trennen  wollen.  Sie  wäre  eine  bezaubernde Gesellschaft für Emma.« 

Mr. Woodhouse war mit allem einverstanden, fügte aber hinzu: 

»Unsere kleine Freundin, Harriet Smith, ist indessen auch solch eine  reizende  junge  Person.  Sie  wird  dir  gefallen.  Emma  könnte 124 

keine bessere Gesellschaft haben als Harriet.« 

Dieses  Thema  wurde  in  bester  Stimmung  durchgesprochen, ihm  folgten  andere  von  gleicher  Wichtigkeit  und  gingen  in gleicher  Harmonie  vorüber;  der  Abend  sollte  jedoch  nicht  ohne erneute  Aufregung  zum  Abschluß  kommen.  Der  Haferschleim wurde  aufgetragen  und  es  gab  eine  Menge  darüber  zu  sagen  – 

viel  Lob  und  viele  Bemerkungen  –  unbestrittene  Entscheidung zugunsten seiner Bekömmlichkeit für jede Konstitution, und eine ziemlich  ernsthafte  Philippika  gegen  die  vielen  Haushalte,  in denen  er  meist  ungenießbar  war,  unglücklicherweise  war  unter den  Versagern,  die  als  Beispiel  zitiert  wurden,  das  neueste  und auffallendste,  Mrs.  Knightleys  eigene  Köchin  in  South  End,  eine junge  Frau,  die  sie  für  den  dortigen  Aufenthalt  engagiert  hatte, die  nie  begreifen  wollte,  was  sie  unter  einer  Schüssel  schönen, glatten  Haferschleims  verstand,  er  sollte  dünn,  aber  wiederum nicht zu dünn sein. Sooft sie ihn wünschte und bestellte, niemals konnte  sie  etwas  Genießbares  vorgesetzt  bekommen.  Das  ergab eine gefährliche Einleitung. 

»Ach«,  sagte  Mr.  Woodhouse  kopfschüttelnd,  indem  er  den Blick  voll  zärtlicher  Sorge  auf  sie  richtete.  Der  Ausruf  bedeutete in  Emmas  Ohren,  ›die  traurigen  Folgen  deines  Aufenthalts  in South  End  nehmen  kein  Ende.  Es  schmerzt  einen,  darüber  zu reden‹.  Während  sie  noch  ein  Weilchen  hoffte,  er  würde  nicht weiter  darüber  sprechen  und  es  beim  schweigenden  Grübeln bewenden  lassen,  damit  er  in  Ruhe  seinen  eigenen  glatten Haferschleim  genießen  könne,  begann  er  indessen  nach  einer kurzen Pause: 

»Ich werde es stets sehr bedauern, daß du in diesem Herbst an die See gegangen bist, anstatt hierher zu kommen.« 

»Aber  warum  sollten  Sie  es  bedauern,  Sir?  Ich  kann  Sie versichern, es hat den Kindern äußerst gut getan.« 

»Und  außerdem,  wenn  du  schon  an  die  See  gehen  mußtest, 125 

dann  hätte  es  besser  nicht  gerade  South  End  sein  sollen.  South End ist ein ungesunder Ort. Perry war erstaunt, als er hörte, daß ihr euch für South End entschieden habt.« 

»Ich weiß, daß dieses Vorurteil sehr verbreitet ist, aber Sie sind bestimmt im Irrtum, Sir.  Wir erfreuten uns dort ausgezeichneter Gesundheit,  hatten  nie  die  geringste  Unbequemlichkeit  wegen des Schmutzes, und Mr. Wingfield sagt, es sei falsch, den Ort für ungesund  zu  halten;  man  kann  sich  bestimmt  auf  ihn  verlassen, da  ihm  die  Zusammensetzung  der  dortigen  Luft  aufs Gründlichste  bekannt  ist  und  sein  eigener  Bruder  ist  mit  seiner Familie wiederholt dort gewesen.« 

»Wenn du schon irgendwo hingehen mußt, meine Liebe, dann wäre  Cromer  vorzuziehen  gewesen.  Perry  war  einmal  eine Woche  dort  und  er  hält  es  für  das  beste  Seebad.  Eine  schöne offene See und sehr reine Luft. Soviel ich verstanden habe, hättet ihr  Quartier  ungefähr  eine  Viertelmeile  von  der  See  entfernt haben können – sehr bequem. Du hättest eben Perry konsultieren sollen.« 

»Aber mein lieber Vater, bedenken Sie doch, um wieviel länger die Reise gewesen wäre. Wir hätten eine Entfernung von hundert Meilen zurücklegen müssen, anstatt vierzig.« 

»Ach,  meine  Liebe,  Perry  ist  der  Meinung,  wo  es  um  die Gesundheit  geht,  sollte  alles  andere  keine  Rolle  spielen;  und wenn man schon reisen muß, dann macht es doch keinen großen Unterschied,  ob  man  vierzig  oder  hundert  Meilen  zurücklegt. 

Lieber  gar  nicht  reisen,  lieber  überhaupt  in  London  bleiben,  als vierzig  Meilen  zu  reisen,  um  in  noch  schlechtere  Luft  zu kommen!  Genau  das  hat  Perry  gesagt.  Es  erschien  ihm  als  sehr unbedachte Maßnahme.« 

Emma  hatte  vergeblich  versucht,  ihren  Vater  zu  unterbrechen, denn  wenn  er  diesen  Punkt  erreicht  hatte,  war  es  nicht verwunderlich, daß ihr Schwager manchmal losplatzte. 
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»Mr.  Perry«,  sagte  er  mit  einer  Stimme  voll  starken Mißvergnügens,  »täte  gut  daran,  seine  Meinung  für  sich  zu behalten,  bis  man  ihn  darum  bittet.  Warum  kümmert  er  sich überhaupt  darum,  was  ich  tue?  –  daß  ich  meine  Familie  an  den einen  oder  anderen  Ort  an  der  Küste  bringe?  Ich  habe  genauso ein  Recht  auf  mein  eigenes  Urteil  wie  Mr.  Perry.  Ich  wünsche weder seine Verordnungen noch seine Medikamente.« 

Er  hielt  inne  und  wurde  augenblicklich  etwas  ruhiger,  dann fügte er lediglich mit sarkastischer Trockenheit hinzu: »Wenn Mr. 

Perry  mir  sagen  kann,  wie  ich  eine  Frau  und  fünf  Kinder  ohne größere 

Ausgaben 

und 

Unbequemlichkeiten 

über 

eine 

Entfernung  von  hundertdreißig  Meilen,  anstatt  nur  vierzig, befördern  kann,  dann  wäre  ich  genauso  bereit  wie  er,  Cromer gegenüber South End vorzuziehen.« 

»Richtig,  richtig«,  rief  Mr.  Knightley  aus,  indem  er  sich  rasch ins  Gespräch  einschaltete,  »sehr  wahr.  Das  ist  wirklich  ein wichtiger Grund. Aber John, bezüglich des Plans, von dem ich dir erzählte,  den  Pfad  nach  Langham  zu  verlegen,  indem  man  ihn nach  rechts  abbiegen  läßt,  damit  er  nicht  die  zum  Gut gehörenden 

Wiesen 

durchschneidet, 

sehe 

ich 

keine 

Schwierigkeiten. Ich würde es nicht in Angriff nehmen, wenn es für  die  Bevölkerung  von  Highbury  Unbequemlichkeiten  zur Folge hätte, aber wenn du dir genau den gegenwärtigen Verlauf des Pfades ins Gedächtnis rufst… Die einzige Möglichkeit, es dir zu  beweisen,  wird  sein,  unsere  Landkarten  zu  Rate  zu  ziehen. 

Am  besten,  du  kommst  morgen  Vormittag  in  die  Abbey,  wir werden  sie  dann  überprüfen  und  du  kannst  mir  deine  Meinung sagen.« 

Mr.  Woodhouse  war  wegen  der  schroffen  Bemerkungen  über seinen  Freund  Parry,  dem  er  unbewußt  viele  seiner  eigenen Gefühle  und  Meinungen  unterlegt  hatte,  noch  ziemlich  erregt, aber  die  beruhigende  Betreuung  durch  seine  Töchter  ließ  diese momentane  Trübsal  bald  vergessen  und  die  unmittelbare 127 

Wachsamkeit 

des 

einen 

Bruders 

und 

das 

bessere 

Erinnerungsvermögen  des  anderen  verhinderten  ihr  erneutes Aufleben. 
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 Dreizehntes Kapitel 

Es  konnte  kaum  ein  glücklicheres  Geschöpf  auf  der  Welt  geben als  Mrs.  John  Knightley  es  anläßlich  ihres  kurzen  Besuches  in Hartfield war, wenn sie jeden Morgen mit ihren fünf Kindern alte Bekannte aufsuchte, um ihnen zu erzählen, was sie jeden Abend mit  ihrem  Vater  und  ihrer  Schwester  getan  hatte.  Sie  wünschte nur,  die  Zeit  möge  nicht  so  schnell  vergehen.  Es  war  ein reizender Besuch – vollkommen, allerdings viel zu kurz. 

Meistens  waren  ihre  Vormittage  mehr  von  Freunden  in Anspruch  genommen  als  die  Abende.  Einzige  Ausnahme  war eine  vollzählige  Dinner‐Einladung  außer  Haus,  der  man  sich, obwohl  Weihnachten  war,  indessen  nicht  entziehen  konnte.  Mr. 

Weston  hätte  keine  Ablehnung  akzeptiert;  sie  mußten  alle  an diesem Tag in Randalls dinieren – sogar Mr. Woodhouse wurde dazu  überredet,  diese  Möglichkeit  statt  einer  Trennung  der Gesellschaft in Erwägung zu ziehen. 

Er 

hätte 

möglicherweise 

wegen 

der 

Beförderung 

Schwierigkeiten  machen  können,  aber  da  die  Kutsche  seines Schwiegersohnes  und  seiner  Tochter  samt  Pferden  sich gegenwärtig  in  Hartfield  befand,  konnte  er  in  dieser  Hinsicht höchstens  eine  bescheidene  Frage  stellen,  die  kaum  einem Zweifel  gleichkam;  auch  konnte  Emma  ihn  bald  davon überzeugen,  daß  man  in  einer  der  Kutschen  auch  noch  für Harriet Platz finden würde. 

Harriet,  Mr.  Elton  und  Mr.  Knightley,  eine  Gruppe  für  sich, waren die einzigen Eingeladenen, die zu ihnen stoßen sollten – es sollte nicht zu spät werden und die Anzahl der Gäste klein sein; Mr.  Woodhouses  Gewohnheiten  und  Neigungen  wurden  in allem berücksichtigt. 

Den  Abend  vor  dem  großen  Ereignis  (denn  es  war  ein  sehr 129 

großes  Ereignis,  daß  Mr.  Woodhouse  am  Abend  des  24. 

Dezember außer Haus dinieren sollte), hatte Harriet in Hartfield verbracht. Sie war, durch eine Erkältung stark indisponiert, nach Hause  gegangen,  und  wäre  es  nicht  ihr  eigener,  ausdrücklicher Wunsch  gewesen,  von  Mrs.  Goddard  gepflegt  zu  werden,  hätte Emma  ihr  nicht  erlaubt,  das  Haus  zu  verlassen.  Emma  besuchte sie am nächsten Tag und fand ihr Schicksal, soweit es den Besuch in  Randalls  betraf,  bereits  besiegelt.  Sie  fieberte  stark  und  hatte eine scheußliche Halsentzündung. Mrs. Goddard war ganz Sorge und  Zärtlichkeit;  man  erwog  einen  Besuch  Mr.  Perrys,  und Harriet  selbst  fühlte  sich  zu  krank  und  elend,  um  sich  dem Machtspruch  zu  widersetzen,  der  sie  von  dieser  reizenden Einladung ausschloß, obwohl sie über diesen Verzicht nur unter vielen Tränen sprechen konnte. 

Emma  blieb,  solange  sie  konnte,  an  ihrem  Bett  sitzen,  um  sie während  Mrs.  Goddards  unvermeidlicher  Abwesenheit  zu betreuen und gleichzeitig zu versuchen, ihre Stimmung dadurch etwas  zu  heben,  indem  sie  ihr  ausmalte,  wie  traurig  Mr.  Elton sein  werde,  wenn  man  ihm  ihren  Zustand  mitteilte;  und  sie verließ  sie  schließlich  in  leidlich  ruhiger  Verfassung  und  der tröstlichen Gewißheit, daß er die Einladung wenig genießen und daß sie sie alle vermissen würden. Sie hatte Mrs. Goddards Haus noch  nicht  lange  verlassen,  als  sie  Mr.  Elton  begegnete,  der  sich ebenfalls  nach  Harriet  hatte  erkundigen  wollen,  da  er  von  ihrer schweren  Erkrankung  gehört  hatte  und  irgendeine  Nachricht über sie nach Hartfield bringen wollte. Während sie langsam, ins Gespräch über die Kranke vertieft, ihren Weg fortsetzten, wurden sie  von  Mr.  John  Knightley  überholt,  der  mit  seinen  beiden ältesten  Buben  von  seinem  täglichen  Besuch  in  Donwell zurückkehrte. 

Deren 

gesunde, 

strahlende 

Gesichter 

widerspiegelten  die  wohltätige  Wirkung  eines  ländlichen Spaziergangs,  was  das  schnelle  Verputzen  des  Hammelbratens und  Reispuddings,  zu  dem  sie  nach  Hause  eilten,  zu 130 

gewährleisten  schien.  Sie  schlossen  sich  zusammen  und  gingen gemeinsam  weiter.  Emma  schilderte  gerade,  welcher  Art  die Erkrankung  ihrer  Freundin  sei  –  »schwere  Halsentzündung  mit hohem Fieber, einem schnellen, schwachen Puls usw.« – und sie hatte von Mrs. Goddard leider hören müssen, daß Harriet sehr zu schweren  Halsentzündungen  neige  und  daß  sie  sie  damit  schon oft  in  Angst  versetzt  habe.  Mr.  Elton  machte  bei  diesem  Bericht ein entsetztes Gesicht und rief aus – 


»Halsentzündung!  Hoffentlich  nicht  ansteckend,  hoffentlich keine  von  dieser  eitrigen,  ansteckenden  Art.  Hat  Perry  sie besucht? Sie sollten sich eigentlich genauso um sich selbst wie um Ihre  Freundin  kümmern.  Ich  flehe  Sie  an,  gehen  Sie  kein  Risiko ein. Warum war Perry noch nicht bei ihr?« 

Emma, die selbst eigentlich gar keine Angst hatte, versuchte die seine  mit  Versicherungen  von  Mrs.  Goddards  Erfahrung  und Pflege  zu  beschwichtigen;  da  aber  immer  noch  ein  Rest  von Unbehagen  bleiben  mußte,  das  sie  gar  nicht  durch Vernunftgründe  zu  vertreiben,  sondern  eher  zu  erhalten wünschte,  fügte  sie  gleich  darauf  hinzu,  als  handle  es  sich  um etwas ganz anderes – 

»Es ist kalt, sehr kalt, außerdem sieht es nach Schnee aus; wenn es  sich  um  ein  anderes  Haus  und  eine  andere  Gesellschaft handeln  würde,  bliebe  ich  am  liebsten  heute  zu  Hause  und würde meinem Vater das Risiko ausreden, aber da er sich schon entschlossen  hat  und  ihm  die  Kälte  offenbar  nichts  ausmacht, möchte  ich  nicht  gern  eingreifen,  außerdem  wäre  es  eine  große Enttäuschung für Mr. und Mrs. Weston. Aber auf Ehrenwort, Mr. 

Elton,  ich  würde  mich  an  Ihrer  Stelle  entschuldigen  lassen.  Sie scheinen schon ein bißchen heiser zu sein, denken Sie daran, was man  für  Ansprüche  an  Ihre  Stimme  stellt  und  wie  anstrengend der morgige Tag sein wird, es wäre deshalb meiner Ansicht nach das  Vernünftigste,  heute  abend  daheim  zu  bleiben  und  sich  zu pflegen.« 
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Mr.  Elton  schaute  drein,  als  wisse  er  nicht  so  recht,  was  er antworten solle, was auch der Fall war, er war zwar dankbar für die  freundliche  Sorge  solch  einer  schönen  Dame  und  wollte  ihr auch  nicht  gern  widersprechen,  aber  er  verspürte  nicht  die geringste  Neigung,  auf  die  Einladung  zu  verzichten,  Emma indessen, die noch zu sehr mit ihren Ideen von vorhin beschäftigt war,  und  die  ihn  unvoreingenommen  anhören  wollte,  um  sich eine  klare  Vorstellung  von  ihm  zu  machen,  war  mit  der gestammelten  Zustimmung,  »es  ist  kalt,  sehr  kalt«,  vollauf zufrieden,  und  er  freute  sich  im  Weitergehen  darüber,  sich  von seinen Verpflichtungen bezüglich Randalls freigemacht zu haben, was  ihm  die  Möglichkeit  geben  würde,  jede  Stunde  des  Abends jemand  wegschicken  und  sich  nach  Harriet  erkundigen  zu können. 

»Sie  handeln  ganz  richtig!«  sagte  sie.  »Wir  werden  Sie  bei  Mr. 

und Mrs. Weston entschuldigen.« 

Aber  sie  hatte  die  Worte  kaum  ausgesprochen,  als  sie  gewahr wurde,  daß  ihr  Schwager  ihm  höflich  einen  Platz  in  seiner Kutsche anbot, wenn Mr. Elton nur wegen des Wetters Bedenken haben  sollte,  und  dieser  das  Angebot  sofort  höchst  befriedigt annahm.  Es  war  abgemacht,  Mr.  Elton  würde  mitkommen;  und sein  breites,  hübsches  Gesicht  hatte  noch  nie  so  vor  Freude gestrahlt  wie  in  diesem  Augenblick,  noch  war  der  Ausdruck seiner  Augen  je  so  frohlockend  gewesen  wie  gerade  jetzt,  als  er den Blick auf sie richtete. 

»Nun«, sagte sie zu sich selbst, »wirklich äußerst merkwürdig! 

Nachdem  ich  ihn  so  schön  losgeeist  hatte,  zieht  er  es  dennoch vor, in Gesellschaft zu gehen und die kranke Harriet im Stich zu lassen!  Wirklich  sehr  merkwürdig!  Aber  manche  Männer, besonders  unverheiratete,  scheinen  eine  solche  Neigung,  ja Leidenschaft  dafür  zu  haben,  außer  Haus  zu  speisen;  offenbar steht  eine  Dinner‐Einladung  so  hoch  oben  in  der  Rangliste  ihrer Vergnügungen,  ihrer  Beschäftigungen  und  Würden,  man  kann 132 

sagen ihrer Pflichten, daß alles andere unwichtig erscheint – das muß  wohl  auf  Mr.  Elton,  einen  wertvollen,  liebenswürdigen, angenehmen,  jungen  Mann  zutreffen,  der  eine  Einladung  nicht ausschlagen kann, obwohl er sehr in Harriet verliebt ist, er muß, wenn man ihn dazu auffordert, unbedingt außer Haus speisen. 

Was ist Liebe doch für ein merkwürdiges Ding! Er vermag zwar bei  Harriet  rasche  Auffassungsgabe  zu  entdecken,  will  aber  um ihretwillen nicht allein dinieren.« 

Mr. Elton verließ sie kurz darauf, aber sie mußte gerechterweise zugeben, daß in der Art, wie er Harriet beim Abschied erwähnte, sehr  viel  Gefühl  lag;  ebenso  im  Tonfall  seiner  Stimme,  als  er  sie versicherte,  er  werde  bei  Mrs.  Goddard  vorsprechen,  um  Neues über ihre schöne Freundin zu erfahren, das Neueste, bevor er sich auf das Vergnügen vorbereitete, sie wiederzusehen und er hoffe, ihr dann einen günstigen Bescheid übermitteln zu können. Beim Abschied  seufzte  und  lächelte  er  in  einer  Weise,  daß  die  Waage der Zustimmung wiederum zu seinen Gunsten ausschlug. 

Nach  einigen  Minuten  beiderseitigen  völligen  Schweigens  fing John Knightley folgendermaßen an – 

»Ich habe noch nie in meinem Leben einen Mann getroffen, der mehr darauf aus war, sich angenehm zu machen, wie Mr. Elton. 

Es  ist,  wo  es  um  Damen  geht,  direkt  eine  Schwerarbeit  für  ihn. 

Unter  Männern  kann  er  vernünftig  und  ungekünstelt  sein,  aber wenn  er  bei  Damen  ankommen  will,  ist  er  plötzlich  wie ausgewechselt.« 

»Mr.  Eltons  Manieren  sind  nicht  vollkommen«,  erwiderte Emma, »wenn aber der Wunsch, zu gefallen, vorhanden ist, sollte man,  wie  es  auch  meist  geschieht,  manches  übersehen.  Wo  ein Mensch  mit  mäßigen  Gaben  versucht,  sein  Bestes  zu  tun,  hat  er gegenüber gleichgültiger Überlegenheit viel voraus. Mr. Elton hat eine durchaus anständige Gemütsart und guten Willen, die man schätzen muß.« 
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»Ja«, sagte Mr. John Knightley gleich darauf etwas hinterhältig, 

»er scheint mir sehr viel guten Willen gegen  Sie  zu haben.« 

»Mich!« erwiderte sie mit einem erstaunten Lächeln, »bilden Sie sich etwa ein, daß Mr. Eltons Bemühungen mir gelten?« 

»Ich  gebe  zu,  Emma,  daß  mir  diese  Idee  durch  den  Kopf gegangen  ist,  und  Sie  sollten  es  jetzt  in  Betracht  ziehen,  falls  es Ihnen vorher noch nie aufgefallen ist.« 

»Mr. Elton in mich verliebt! Absurder Gedanke!« 

»Ich will nicht sagen, daß dem so ist, aber es wäre gut, wenn Sie einmal  darüber  nachdächten,  ob  es  zutrifft  oder  nicht,  um  Ihr Verhalten  darnach  einzurichten.  Ich  halte  Ihr  Benehmen  ihm gegenüber  für  ermutigend.  Ich  spreche  als  Freund,  Emma.  Sie sollten sich besser in acht nehmen und sich darüber klar werden, was Sie zu tun beabsichtigen.« 

»Ich  danke  Ihnen,  kann Sie  aber  versichern,  daß Sie  sich  irren. 

Mr. Elton und ich sind sehr gute Freunde, aber nicht mehr«, und sie amüsierte sich im Weitergehen über die Mißverständnisse, die manchmal  aus  einem  Halbwissen  der  Umstände  entstehen, Mißverständnisse,  in  die  auch  Leute  verfallen  können,  die  sich ein  gutes  Urteilsvermögen  zutrauen;  sie  war  deshalb  mit  ihrem Schwager nicht ganz einverstanden, weil er sich einbildete, sie sei blind  und  unwissend  und  brauche  seinen  Rat.  Er  sagte  nichts weiter. 

Mr.  Woodhouse  war  zu  dem  Besuch  so  fest  entschlossen,  daß auch  die  zunehmende  Kälte  ihn  nicht  davor  zurückschrecken ließ,  er  brach  deshalb  äußerst  pünktlich  mit  seiner  ältesten Tochter in der eigenen Kutsche auf, seine Angst vor dem Wetter war  offenbar  nicht  so  groß  wie  bei  den  anderen.  Er  war  voller Erstaunen,  daß  er  wirklich  mitgehe,  überzeugt  von  der  Freude, die  sein  Besuch  in  Randalls  hervorrufen  würde  und  war  zu  gut eingepackt,  um  die  Kälte  zu  empfinden.  Es  herrschte  tatsächlich strenge  Kälte,  und  als  die  zweite  Kutsche  abfuhr,  fielen  einige 134 

Schneeflocken  zu  Boden  und  der  Himmel  schien  so  tief herunterzuhängen,  als  bedürfe  es  nur  einer  milderen Atmosphäre, um die Welt in kurzer Zeit völlig in Weiß zu hüllen. 

Emma  merkte  sehr  bald,  daß  ihr  Begleiter  nicht  gerade  in glücklichster  Stimmung  war.  Die  Vorbereitungen  und  die Abfahrt  bei  diesem  Wetter  und  daß  er  nach  dem  Dinner  seine Kinder  nicht  sehen  würde,  waren  schlimme,  unangenehme Dinge,  die  Mr.  John  Knightley  keineswegs  gefielen;  außerdem erwartete er von der Einladung nicht, daß sie ihren Preis wert sei, und  er  verbrachte  die  ganze  Fahrt  zum  Vikariat  damit,  seiner Unzufriedenheit Luft zu machen. 

»Ein Mann«, sagte er, »muß schon eine sehr hohe Meinung von sich haben, um es fertigzubringen, von anderen zu verlangen, an einem solchen Tag den heimischen Herd zu verlassen, um ihn zu besuchen.  Er  muß  sich  selbst  für  einen  sehr  angenehmen Zeitgenossen  halten;  ich  würde  Derartiges  nie  fertigbringen.  Es ist  einfach  absurd,  zudem  schneit  es  im  Augenblick  tatsächlich! 

Was für eine Torheit, Leute daran zu hindern, gemütlich daheim zu  bleiben,  wenn  es  ihnen  möglich  ist!  Wenn  wir  gezwungen wären,  an  einem  solchen  Abend  auszugehen,  weil  die  Pflicht oder  das  Geschäft  ruft,  dann  würden  wir  das  für  ein  großes Ungemach  halten.  –  Und  nun  sind  wir,  möglicherweise  in dünnerer  Kleidung  als  sonst,  freiwillig  und  ohne  Grund unterwegs, mißachten die Stimme der Natur, die dem Menschen gefühlsmäßig eingibt, wenn irgend möglich zu Hause zu bleiben und  den  Schutz  des  Heims  nicht  zu  verlassen.  Nun  machen wir uns auf, um fünf langweilige Stunden im Haus anderer Leute zu verbringen, wo es nichts zu sagen und zu hören geben wird, was man  nicht  schon  gestern  gehört  hat  und  morgen  wieder  hören wird.  In  solch  trostlosem  Wetter  aufbrechen,  vielleicht  in  noch schlechterem  zurückkehren,  vier  Pferde  und  vier  Bedienstete müssen  heraus,  um  fünf  müßige,  schlotternde  Kreaturen  in kältere  Räume  und  schlechtere  Gesellschaft  zu  bringen,  wie  sie 135 

sie daheim gehabt hätten.« 

Emma  konnte  ihm  nicht  so  freudig  zustimmen,  wie  er  es offenbar  erwartete,  das  ›sehr  richtig,  mein  Lieber‹  nachahmen, das  ihm  sonst  von  seiner  Reisegefährtin  zuteil  wurde,  sie  war entschlossen,  überhaupt  nicht  zu  antworten.  Da  sie  ihm  nicht beistimmen  konnte,  fürchtete  sie,  streitsüchtig  zu  erscheinen, wenn sie etwas sagte, ihr Heroismus reichte nur zum Schweigen aus.  Sie  ließ  ihn  reden,  seine  Brille  zurechtrücken,  hüllte  sich  in die Decke und tat den Mund nicht auf. 

Sie  erreichten  ihr  Ziel,  die  Kutsche  wendete,  das  Trittbrett wurde  heruntergelassen  und  Mr.  Elton,  schmuck,  ganz  in Schwarz  und  lächelnd,  stand  sogleich  vor  ihnen.  Emma  freute sich  schon  auf  einen  Wechsel  des  Gesprächsthemas.  Mr.  Elton war  ganz  Höflichkeit  und  gute  Laune,  er  war  in  seinen Artigkeiten  derart  aufgekratzt,  daß  sie  sich  bereits  dachte,  er müsse eine bessere Nachricht über Harriet erhalten haben als die, die  ihr  zugegangen  war.  Sie  hatte,  während  sie  sich  umzog, jemand  hinübergeschickt  und  die  Antwort  bekommen:  »Ganz das gleiche – keinerlei Besserung.« 

» Mein  Bericht von Mrs. Goddard«, sagte sie sogleich, war nicht so  erfreulich,  wie  ich  gehofft  hatte  –  ›keine  Besserung‹  war  die Antwort, die  ich  bekam.« 

Sein Gesicht wurde augenblicklich lang, als er mit gefühlvoller Stimme antwortete – 

»Oh  nein  –  ich  bin  bekümmert  zu  erfahren  –  ich  wollte  Ihnen gerade  erzählen,  daß,  als  ich  bei  Mrs.  Goddard  vorsprach,  was ich  als  letztes  erledigte,  bevor  ich  zum  Umkleiden  nach  Hause ging, man mir sagte, es ginge Miß Smith keineswegs besser, eher schlechter.  Ich  bin  äußerst  bekümmert  und  besorgt,  ich  hatte gehofft,  sie  würde  sich  nach  der  seelischen  Erquickung,  die  ihr heute Vormittag durch Sie zuteil wurde, viel besser befinden.« 

Emma lächelte und gab zur Antwort: »Mein Besuch war nur für 136 

die Gemütsverfassung, aber nicht für die Krankheit von Nutzen, da  ich  eine  Halsentzündung  nicht  hinwegzaubern  kann,  es handelt  sich  wirklich  um  eine  außerordentlich  schwere Erkältung. Vielleicht haben Sie gehört, daß Mr. Perry sie besucht hat.« 

»Ja – ich bilde mir ein – das heißt – nein –« 

»Er  ist  diese  Beschwerden  bei  ihr  gewöhnt,  hoffentlich  bringt uns  der  morgige  Vormittag  eine  beruhigendere  Nachricht.  Aber man fühlt sich unwillkürlich beunruhigt. Was für ein Verlust für unsere heutige Gesellschaft!« 

»Schrecklich!  Wirklich,  ganz  richtig.  Man  wird  sie  sehr vermissen.« 

Der  Seufzer,  der  die  Worte  begleitete,  war  ganz  angemessen und  anerkennenswert;  er  hätte  nur  etwas  länger  anhalten müssen! 

Emma  war  reichlich  entsetzt,  als  er  gleich  darnach  mit vergnügter Stimme von anderen Dingen zu sprechen begann. 

»Was für eine ausgezeichnete Idee«, sagte er, »für die Kutschen Schaffelle  zu  verwenden.  Wie  gemütlich  diese  dadurch  werden; bei  solchen  Vorsichtsmaßnahmen  kann  man  unmöglich  frieren. 

Die  moderne  Zeit  hat  mit  ihren  Erfindungen  die  Kutsche  des Gentleman  sehr  vervollkommnet.  Man  ist  gegen  das  Wetter derart  abgeschirmt  und  geschützt,  daß  kein  unerwünschter Lufthauch eindringen kann. Das Wetter wird absolut unwichtig. 

Obwohl  es  ein  sehr  kalter  Nachmittag  ist,  merken  wir  in  dieser Kutsche nichts davon. Ha! es schneit ein bißchen, wie ich sehe.« 

»Ja«,  sagte  John  Knightley,  »und  wir  werden  vermutlich  noch mehr davon kriegen.« 

»Weihnachtswetter«, bemerkte Mr. Elton. »Ganz der Jahreszeit entsprechend;  und  dabei  können  wir  uns  noch  glücklich schätzen,  daß  es  nicht  schon  gestern  anfing,  es  hätte möglicherweise  die  ganze  Gesellschaft  verhindert,  denn  Mr. 
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Woodhouse  hätte  sich  bei  mehr  Schnee  wohl  kaum hinausgewagt, aber jetzt ist es noch nicht der Rede wert. Dies ist genau 

die 

richtige 

Jahreszeit 

für 

freundschaftliche 

Zusammenkünfte.  An  Weihnachten  lädt  jedermann  seine Freunde  zu  sich  ein  und  die  Leute  nehmen  dann  auch  vom schlechtesten Wetter kaum Notiz. Ich war einmal im Hause eines Freundes  eine  Woche  lang  eingeschneit.  Nichts  könnte vergnüglicher  sein.  Ich  ging  für  eine  Nacht  dorthin  und  konnte erst nach einer Woche wieder weg.« 

Mr.  John  Knightley  sah  so  aus,  als  könne  er  dieses  Vergnügen nicht so recht nachfühlen, er sagte lediglich kühl »Ich würde mir nicht  wünschen,  eine  Woche  lang  in  Randalls  eingeschneit  zu sein.« 

Ein andermal wäre Emma vielleicht belustigt gewesen, aber sie war  jetzt  über  Mr.  Eltons  mangelndes  Gespür  für  die  Gefühle anderer  zu  verwundert.  Harriet  schien  in  Erwartung  einer angenehmen Geselligkeit völlig vergessen zu sein. 

»Wir  können  ausgezeichneter  Feuer  und  größter  Behaglichkeit sicher sein«, fuhr er fort. »Reizende Leute, Mr. und Mrs. Weston; Mrs. Weston ist wirklich über jedes Lob erhaben, und er ist genau das, was man schätzt, er ist gastfrei und hat gern Gesellschaft bei sich;  –  es  wird  nur  eine  kleine  Gesellschaft  sein,  aber  wenn  die Eingeladenen  sorgfältig  ausgewählt  sind,  dann  ist  es  meist besonders nett. Mrs. Weston kann nicht mehr als zehn Personen in ihrem Eßzimmer unterbringen, und ich bin der Meinung, man soll im Zweifelsfall lieber zwei Personen zuwenig als zwei zuviel einladen. Ich denke, sie werden mir darin zustimmen (er wendet sich mit sanfter Miene Emma zu), wogegen Mr. Knightley, der an die  größeren  Einladungen  in  London  gewöhnt  ist,  sich  unserer Einstellung wohl kaum anschließen wird.« 

»Ich  kenne  die  großen  Einladungen  in  London  nicht,  Sir  –  ich diniere nie mit jemandem.« 
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»Wirklich  (in  einem  Tonfall  voll  Verwunderung  und  Mitleid)! 

Ich  hatte  keine  Ahnung,  daß  der  Anwaltsberuf  eine  derartige Schinderei  ist.  Nun,  Sir,  die  Zeit  wird  kommen,  die  Ihnen  das alles vergilt, dann werden Sie wenig Arbeit und viel Vergnügen haben.« 

»Meine  erste  Freude«,  erwiderte  John  Knightley,  als  sie  das große  Flügeltor  passierten,  »wird  sein,  wenn  ich  mich  wieder sicher in Hartfield befinde.« 
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 Vierzehntes Kapitel 

Für  jeden  der  Gentlemen  wurde  ein  Wechsel  des  Mienenspiels notwendig,  als  sie  Mrs.  Westons  Empfangszimmer  betraten;  – 

Mr.  Elton  durfte  nicht  so  heiter  wirken,  Mr.  John  Knightley mußte  jedoch  seiner  schlechten  Laune  Herr  werden.  Mr.  Elton sollte  also  weniger  und  Mr.  John  Knightley  dafür  mehr  lächeln, um  sich  der  Lage  anzupassen.  Nur  Emma  konnte  so  natürlich bleiben, wie sie war, und auch so glücklich aussehen, wie sie sich fühlte. Für sie war es wirklich ein Vergnügen, bei den Westons zu sein. Mr. Weston stand bei ihr in großer Gunst und es gab keinen Menschen  auf  der  Welt,  mit  dem  sie  so  offen  sprechen  konnte, wie  mit  seiner  Frau;  keinen,  an  den  sie  sich  mit  größerer Überzeugung  wenden  konnte,  angehört  und  verstanden  zu werden,  für  den  sie  immer  interessant  und  klar  durchschaubar war; 

die 

kleinen 

Affären, 

Vorbereitungen, 

peinlichen 

Verlegenheiten  und  Freuden,  die  ihren  Vater  und  sie  betrafen. 

Mrs.  Weston  nahm  an  allem  lebhaften  Anteil,  was  sie  über Hartfield  zu  berichten  wußte,  und  eine  halbe  Stunde ununterbrochenen 

Gedankenaustauschs 

über 

all 

diese 

Kleinigkeiten,  von  denen  täglich  das  Glück  des  Privatlebens abhängt, war für beide ein großes Vergnügen. 

Es  würde  ihr  mehr  Freude  bereiten,  als  die   ganze  übrige Besuchszeit  ihr  würde  bieten  können;  denn  schon  der  Anblick von Mrs. Weston, ihr Lächeln, ihre Berührung, ihre Stimme taten Emma  wohl  und  sie  entschloß  sich,  möglichst  wenig  an  Mr. 

Eltons  komisches  Benehmen  zu  denken  und  alles  Gebotene  bis zum Äußersten zu genießen. 

Das  Pech  mit  Harriets  Erkältung  war  schon  vor  ihrer  Ankunft gründlich durchgesprochen worden. Mr. Woodhouse saß bereits lange  genug  gemütlich  da  und  hatte  davon  berichtet,  außerdem 140 

von  sich  selbst  und  von  Isabellas  Ankunft;  die  Geschichte  von Emma  sollte  folgen.  Er  hatte  gerade  mit  Zufriedenheit  erzählt, daß  James  kommen  und  seine  Tochter  sehen  würde,  als  die anderen  auftauchten  und  Mrs.  Weston,  völlig  damit  beschäftigt, ganz Ohr zu sein, konnte sich abwenden und ihre geliebte Emma begrüßen. 

Da Emma sich vorgenommen hatte, Mr. Elton für einige Zeit zu vergessen,  war  sie  sehr  betrübt,  nachdem  sie  alle  Platz genommen hatten, entdecken zu müssen, daß er neben ihr saß. Es fiel  ihr  nicht  leicht,  seine  merkwürdige  Gleichgültigkeit  gegen Harriet  aus  ihrem  Gedächtnis  zu  bannen,  da  er  nicht  nur  direkt neben ihr saß, sondern auch noch mit seinem fröhlichen Gesicht dauernd  ihre  Aufmerksamkeit  beanspruchte  und  sich  bei  jeder Gelegenheit  besorgt  an  sie  wandte.  Anstatt  ihn  vergessen  zu können,  benahm  er  sich  in  einer  Weise,  daß  sie  zwangsläufig daran  denken  mußte:  »Kann  es  wirklich  so  sein,  wie  mein Schwager sich einbildet? Bringt dieser Mann es fertig, allmählich seine  Zuneigung  für  Harriet  auf  mich  zu  übertragen?  –  Absurd und unerträglich.« 

Dennoch  war  er  dauernd  um  sie  besorgt,  ob  es  ihr  auch wirklich  warm  genug  sei,  er  interessierte  sich  sehr  für  ihren Vater;  war  so  entzückt  von  Mrs.  Weston  und  schließlich  begann er  auch  noch  ihre  Zeichnungen  mit  großem  Eifer,  aber  geringer Sachkenntnis  zu  bewundern,  daß  er  entsetzlich  wie  ein werbender  Liebhaber  wirkte,  und  sie  mußte  sich  erheblich anstrengen,  um  ihr  gutes  Benehmen  aufrechtzuerhalten.  Um ihrer  selbst  und  Harriets  willen  durfte  sie  nicht  unhöflich  sein, und  da  sie  hoffte,  daß  alles  sich  doch  noch  zum  Guten  wenden würde,  war  sie  sogar  betont  höflich,  aber  es  kostete  sie  große Anstrengung,  um  so  mehr,  als  sich  genau  zu  der  Zeit,  als  Mr. 

Elton  sie  mit  seinem  Unsinn  in  Bann  hielt,  etwas  unter  den anderen abspielte, dem sie gern zugehört hätte. Sie konnte gerade nur  soviel  aufschnappen,  daß  Mr.  Weston  etwas  über  seinen 141 

Sohn berichtete, sie hörte wiederholt die Worte »mein Sohn« und 

»Frank«  und  »mein  Sohn«,  und  sie  vermutete  nach  ein  paar halbverstandenen  Silben,  daß  er  den  baldigen  Besuch  seines Sohnes  ankündigte;  aber  leider  war  das  Thema  erledigt,  ehe  sie Mr.  Elton  zum  Schweigen  gebracht  hatte,  so  daß  jede diesbezügliche Frage peinlich gewesen wäre. 

Nun  kam  es  Emma  plötzlich  in  den  Sinn,  daß  trotz  des Entschlusses,  nie  zu  heiraten,  etwas  an  dem  Namen  und  dem Gedanken  an  Mr.  Frank  Churchill  sie  lebhaft  interessierte.  Sie hatte  häufig,  besonders  seit  der  Heirat  seines  Vaters  mit  Miß Taylor, daran gedacht, daß, falls sie heiraten  würde,  er genau der richtige  wäre,  da  er  in  Alter,  Charakter  und  gesellschaftlicher Stellung zu ihr passen würde. Er schien ihr durch diese familiäre Verbindung beinah zuzugehören. Sie nahm fast an, daß jeder, der sie beide kannte, an eine solche Heirat denken müsse. Sie war fest davon  überzeugt,  daß  Mr.  und  Mrs.  Weston  daran  dachten. 

Obwohl sie nicht die Absicht hatte, für ihn oder jemand anderen eine Lebensstellung aufzugeben, die mehr Gutes bot, als jede, die sie  dafür  eintauschen  würde,  war  sie  nicht  nur  neugierig,  ihn kennenzulernen,  sondern  auch  durchaus  gewillt,  ihn  angenehm zu  finden,  von  ihm  auch  etwas  geliebt  zu  werden,  und  der Gedanke,  daß  die  Phantasie  ihrer  Freunde  sie  zu  einem  Paar vereinigen würde, machte ihr beinah Freude. 

Bei  solchen  Überlegungen  kamen  Mr.  Eltons  Artigkeiten  ihr äußerst ungelegen; aber sie hatte die Beruhigung, daß sie, obwohl sehr  ärgerlich,  sehr  höflich  erschien;  –  und  während  sie  daran dachte,  daß  die  verbleibende  Besuchszeit  kaum  vorübergehen würde,  ohne  daß  der  Bericht  oder  mindestens  das  Wichtigste davon,  von  dem  offenherzigen  Mr.  Weston  noch  einmal durchgesprochen  würde.  Es  erwies  sich  als  zutreffend,  denn  als sie Mr. Elton glücklich losgeworden war und beim Dinner neben Mr.  Weston  saß,  benutzte  er  die  erste  Pause  in  seinen Gastgeberpflichten,  die  beim  Hammelrücken  eintrat,  um  ihr  zu 142 

sagen – 

»Wir brauchten nur noch zwei Personen, um genau die richtige Anzahl  zu  sein.  Ich  würde  gern  noch  zwei  hier  sehen  –  Ihre hübsche  kleine  Freundin,  Miß  Smith,  und  meinen  Sohn  –  und dann  wären  wir  meiner  Ansicht  nach  vollzählig.  Sie  haben wahrscheinlich  nicht  gehört,  wie  ich  den  anderen  im Empfangszimmer  erzählte,  daß  wir  Frank  erwarten.  Ich  habe heute früh einen Brief von ihm bekommen; er wird innerhalb von vierzehn Tagen hier sein.« 

Emma äußerte in angemessener Weise ihre Freude darüber und fand  seinen  Gedanken  vollkommen  richtig,  daß  Mr.  Frank Churchill  und  Miß  Smith  die  Gesellschaft  vollzählig  machen würden. 

»Er  wollte  schon  seit  September  zu  uns  kommen«,  fuhr  Mr. 

Weston fort, »jeder Brief war voll davon, aber er kann leider nicht nach  eigenem  Ermessen  über  seine  Zeit  verfügen.  Er  muß  jenen gefällig sein, die es von ihm erwarten; und die (unter uns gesagt) manchmal  nur  unter  großen  Opfern  zufriedenzustellen  sind. 

Aber  jetzt  habe  ich  keinen  Zweifel  mehr,  ihn  in  der  zweiten Januarwoche hier zu sehen.« 

»Was  wird  das  für  Sie  für  eine  große  Freude  sein!  Und  Mrs. 

Weston  ist  so  gespannt  darauf,  ihn  kennenzulernen,  daß  sie  fast so glücklich sein muß wie Sie selbst.« 

»Ja,  an  sich  schon,  wenn  sie  nicht  dächte,  daß  es  erneut  einen Aufschub geben wird. Sie verläßt sich auf sein Kommen nicht so sehr  wie  ich,  aber  sie  kennt  die  Beteiligten  auch  nicht  so  gut. 

Sehen Sie, die Sache ist die (aber das nur ganz unter uns, ich habe im Nebenzimmer nicht eine Silbe davon erwähnt) –, die Sache ist die, daß eine Anzahl von Freunden eingeladen wurde, im Januar nach  Enscombe  zu  Besuch  zu  kommen;  und  Franks  Ankunft hängt davon ab, ob man ihren Besuch aufschieben kann. Ist dies nicht möglich, dann kann er nicht weg. Aber ich weiß, daß sie es 143 

fertigbringen, denn es handelt sich um eine Familie, die von einer gewissen  Dame,  die  in  Enscombe  einigen  Einfluß  hat,  ganz besonders  verabscheut  wird;  und  obwohl  man  es  für unumgänglich  hält,  sie  alle  zwei  oder  drei  Jahre  einmal einzuladen,  wird  der  Besuch  bestimmt  aufgeschoben,  wenn  der Termin heranrückt. Daran zweifle ich nicht im geringsten. Ich bin so sicher, Frank vor Mitte Januar hier zu sehen, wie ich sicher bin, selbst hier zu sein; aber Ihre gute Freundin hier (er bewegte den Kopf in Richtung des oberen Endes der Tafel) hat selbst so wenig Launen und war auch an solche in Hartfield nicht gewöhnt, daß sie deren Auswirkung nicht so vorausberechnen kann, wie ich es schon lange tue.« 

»Es  tut  mir  leid,  daß  die  Sache  noch  nicht  ganz  sicher  ist«, entgegnete Emma, »ich bin aber geneigt, Ihre Partei zu ergreifen, Mr.  Weston.  Wenn  Sie  der  Überzeugung  sind,  daß  er  kommen wird, werde ich diese teilen, da Sie Enscombe kennen.« 

»Ja  –  ich  kann  wohl  sagen,  daß  ich  Bescheid  weiß,  ohne  in meinem Leben je dort gewesen zu sein. Sie ist eine merkwürdige Frau! Aber um Franks willen erlaube ich mir nie, schlecht über sie zu  sprechen;  denn  ich  glaube  tatsächlich,  daß  sie  ihn  sehr  gern hat. Ich war früher einmal der Meinung, sie sei nicht fähig, außer sich  selbst  überhaupt  jemand  gern  zu  haben,  aber  sie  ist  immer gut  zu  ihm gewesen  (auf  ihre  Weise  –  unter  Zubilligung  kleiner Schrullen und Launen und der Erwartung, daß alles nach ihrem Kopf  gehen  müsse).  Meiner  Ansicht  nach  spricht  es außerordentlich  für  ihn,  daß  er  solch  eine  Zuneigung  erwecken kann; denn, obwohl ich es zu niemand anderem sagen würde, sie hat  für  die  meisten  Menschen  ein  Herz  von  Stein  und  ein vertracktes Temperament.« 

Emma fand das Thema so interessant, daß sie bei Mrs. Weston gleich 

davon 

anfing, 

als 

sie 

ins 

Empfangszimmer 

hinübergegangen waren, indem sie ihr viel Vergnügen wünschte, aber nebenbei bemerkte, das erste Zusammentreffen werde wohl 144 

ziemlich  aufregend  sein.  Mrs.  Weston  stimmte  zu,  sagte  aber ergänzend,  sie  wäre  glücklich,  wenn  sie  wirklich  sicher  sein könnte,  die  Beklemmung  des  ersten  Zusammentreffens  zu  der angegebenen  Zeit  tatsächlich  hinter  sich  bringen  zu  dürfen. 

»Denn ich kann mich nicht so auf sein Kommen verlassen, da ich darin  nicht  so  optimistisch  bin  wie  Mr.  Weston.  Ich  fürchte  nur, daß wieder nichts daraus wird. Vermutlich hat Mr. Weston Ihnen genau erzählt, wie die Dinge liegen.« 

»Ja  –  es  scheint  also  lediglich  von  Mrs.  Churchills  schlechter Laune  abzuhängen;  das  einzige,  worauf  man  sich  verlassen kann.« 

»Meine  Emma!«  erwiderte  Mrs.  Weston  lächelnd,  »wie  kann man einer Laune sicher sein?« 

Dann  wandte  sie  sich  Isabella  zu,  die  vorher  nicht  dabei gewesen  war.  »Sie  müssen  wissen,  liebe  Mrs.  Knightley,  es  ist meiner  Meinung  nach  gar  nicht  so  sicher,  wie  sein  Vater  denkt, daß wir Frank Churchill hier haben werden. Es hängt völlig von der Stimmung und dem Gutdünken seiner Tante ab; kurzum von ihrer Laune. Ihnen – meinen beiden Töchtern gegenüber – wage ich, die Wahrheit zu sagen. Mrs. Churchill ist die Herrscherin in Enscombe,  sie  ist  eine  Frau  von  merkwürdigem  Charakter,  und sein Kommen hängt jetzt davon ab, ob sie willens ist, auf ihn zu verzichten.« 

»Oh,  Mrs.  Churchill,  über  die  weiß  doch  jeder  Bescheid«, erwiderte  Isabella,  »und  ich  habe  immer  das  größte  Mitleid, wenn ich an diesen armen Jungen denke. Es muß doch furchtbar sein, 

dauernd 

mit 

einem 

schlechtgelaunten 

Menschen 

zusammenleben zu müssen. So etwas haben wir glücklicherweise nie  kennengelernt;  aber  es  muß  ein  elendes  Leben  sein.  Was  für ein Segen, daß sie nie Kinder gehabt hat! Arme kleine Geschöpfe, wie unglücklich sie sie gemacht hätte!« 

Emma wäre lieber gewesen, mit Mrs. Weston allein zu sein. Sie 145 

hätte  dann  wahrscheinlich  mehr  erfahren.  Mrs.  Weston  pflegte mit  ihr  in  einer  Vorbehaltlosigkeit  zu  sprechen,  wie  sie  es  bei Isabella nie wagen würde; und, davon war sie überzeugt, würde kaum  versuchen,  ihr  etwas  vorzuenthalten,  was  sich  auf  die Churchills  bezog,  mit  Ausnahme  ihrer  Ansichten  über  den jungen Mann, über den ihr Vorstellungsvermögen ihr bereits ein instinktives  Wissen  vermittelt  hatte.  Aber  momentan  gab  es nichts  weiter  darüber  zu  sagen.  Mr.  Woodhouse  folgte  ihnen schon  bald  ins  Empfangszimmer.  Er  empfand  es  als unerträglichen Zwang, nach dem Essen noch lange sitzen bleiben zu  müssen.  Da  weder  Wein  noch  Unterhaltung  ihm  etwas bedeuteten, begab er sich lieber zu denen, in deren Gegenwart er sich immer wohl fühlte. 

Während  er  sich  mit  Isabella  unterhielt,  fand  Emma  indessen Gelegenheit zu sagen – 

»Also  deshalb  halten  Sie  den  Besuch  Ihres  Sohnes  keineswegs für  sicher.  Das  tut  mir  leid.  Das  erste  Kennenlernen  muß unangenehm  sein,  wann  immer  es  auch  stattfindet,  und  je  eher man es hinter sich gebracht hat, um so besser.« 

»Ja,  denn  jede  Verzögerung  läßt  weitere  befürchten.  Selbst wenn  diese  Familie,  die  Braithwaites,  ausgeladen  werden,  dann wird  man  möglicherweise  einen  anderen  Grund  finden,  uns wieder  zu  enttäuschen.  Er  würde  von  sich  aus  bestimmt  gern kommen,  aber  ich  bin  sicher,  die  Churchills  möchten  ihn  am liebsten  ganz  für  sich  haben.  Da  ist  Eifersucht  im  Spiel.  Sie  sind sogar auf die Achtung eifersüchtig, die er vor seinem Vater hat. 

Kurzum,  ich  kann  mich auf  sein  Kommen  nicht  verlassen  und ich wünschte, Mr. Weston wäre etwas weniger optimistisch.« 

»Er  sollte  wirklich  endlich  kommen«,  sagte  Emma.  »Selbst dann,  wenn  er  nur  ein  paar  Tage  bleiben  könnte,  und  ich  kann mir  nicht  gut  vorstellen,  daß  ein  junger  Mann  nicht  die Möglichkeit  haben  sollte,  wenigstens  das  zuwege  zu  bringen. 
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Eine  junge   Frau,  die  in  die  falschen  Hände  gelangt,  könnte  man drangsalieren  und  von  den  Menschen  fernhalten,  bei  denen  sie sein  möchte,  aber  man  kann  sich  einen  jungen   Mann   nicht vorstellen,  der  dermaßen  unter  Zwang  steht,  daß  er  es  nicht fertigbringt,  eine  Woche  bei  seinem  Vater  zu  verleben,  wenn  er Lust dazu hat.« 

»Man sollte sich in Enscombe befinden und die Gewohnheiten der Familie kennen, bevor man ein Urteil darüber abgeben kann, was  er  tun  darf  und  was  nicht«,  entgegnete  Mrs.  Weston.  »Man sollte  vielleicht  auch  die  gleiche  Vorsicht  walten  lassen,  wenn man  das  Verhalten  eines  beliebigen  Mitglieds  einer  beliebigen Familie beurteilt, aber Enscombe kann man meiner Ansicht nach überhaupt nicht mit den üblichen Maßstäben messen; obwohl  sie so außerordentlich unvernünftig ist, richtet sich alles nach ihr.« 

»Aber sie hat den Neffen doch gern, er ist ihr ausgesprochener Liebling.  Nun  wäre  es  doch,  nach  meiner  Vorstellung  von  Mrs. 

Churchill  das  Natürlichste,  daß,  während  sie  für  das Wohlergehen  ihres  Mannes,  dem  sie  alles  verdankt,  keine  Opfer zu bringen bereit ist und dauernd ihre Launen an  ihm  ausläßt, sie sich  von  ihrem  Neffen  beherrschen  lassen  sollte,  dem  sie  gar nichts verdankt.« 

»Meine  geliebte  Emma,  versuchen  Sie  mit  Ihrem  guten Charakter  nicht,  einen  schlechten  zu  verstehen  oder  Regeln  für ihn  aufzustellen;  man  muß  alles  seinen  Lauf  nehmen  lassen. 

Ohne  Zweifel  hat  er  zeitweise  beachtlichen  Einfluß;  aber wahrscheinlich weiß er vorher nie,  wann  das sein wird.« 

Emma  hörte  sie  an  und  sagte  dann  kühl:  »Ich  werde  nicht zufrieden sein, ehe er nicht wirklich da ist.« 

»Er mag in manchen Dingen großen Einfluß haben«, fuhr Mrs. 

Weston  fort,  »und  in  anderen  sehr  wenig  und  unter  diesen,  bei denen er nicht an sie herankommt, ist sehr wahrscheinlich gerade der  Umstand,  daß  er  sich  von  ihnen  loseist,  um  uns  zu 147 

besuchen.« 
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 Fünfzehntes Kapitel 

Mr. Woodhouse wartete nur noch auf seinen Tee, damit er, wenn er  ihn  ausgetrunken  hatte,  sich  möglichst  bald  nach  Hause begeben  könne;  die  drei  Damen,  welche  ihm  Gesellschaft leisteten,  bemühten  sich  angestrengt,  ihn  mit  Unterhaltung  über die  späte  Stunde  hinwegzutäuschen,  bevor  die  anderen Gentlemen  auftauchen  würden.  Mr.  Weston  war  geschwätzig und  heiter  und  kein  Freund  frühen  Scheidens,  aber  schließlich bekam  die  Empfangszimmer‐Gesellschaft  doch  Zuwachs.  Mr. 

Elton,  in  ausgezeichneter  Stimmung,  war  der  erste,  der hereinkam.  Mrs.  Weston  und  Emma  saßen  zusammen  auf  dem Sofa.  Er  schloß  sich  ihnen  augenblicklich  an,  indem  er  sich unaufgefordert  zwischen  sie  setzte.  Emma,  wegen  der  zu erwartenden  Ankunft  Frank  Churchills  ebenfalls  in  angeregter Stimmung,  war  willens,  seine  früheren  Ungehörigkeiten  zu vergessen,  und  da  er  als  allererstes  von  Harriet  sprach,  war  sie geneigt, mit dem freundlichsten Gesicht zuzuhören. 

Er  zeigte  sich  äußerst  besorgt  um  ihre  schöne  Freundin,  ihre schöne,  liebliche,  liebenswürdige  Freundin.  »Hatte  sie  etwas Neues  erfahren,  seit  sie  in  Randalls  waren?  –  Er  sei  in  größter Sorge  –  er  müsse  gestehen,  daß  die  Art  ihrer  Erkrankung  ihn äußerst beunruhige.« 

Er sprach in diesem Stil ganz so weiter, wie es sich gehört, ohne auf Antwort zu warten; aber er war sich bewußt, wie schrecklich eine  schwere  Halsentzündung  sei,  weshalb  Emma  ganz Nachsicht gegen ihn war. 

Aber  schließlich  trat  irgendwie  eine  merkwürdige  Wendung ein, es schien plötzlich, als ob er ihretwegen mehr Angst habe, es könnte  eine schwere  Halsentzündung  sein,  als  Harriets  wegen  – 

besorgter,  daß  sie  der  Infektion  entgehen  möge  und  daß  es  sich 149 

hoffentlich  nicht  um  eine  ansteckende  Krankheit  handle.  Er begann, 

sie 

mit 

großem 

Nachdruck 

anzuflehen, 

das 

Krankenzimmer  vorläufig  nicht  wieder  aufzusuchen,  sie  müsse ihm  versprechen,  sich dieser Gefahr nicht auszusetzen, ehe er Mr. 

Perry getroffen und dessen Meinung eingeholt habe, und obwohl sie  versuchte,  darüber  zu  lachen  und  die  Unterhaltung  wieder auf den richtigen Kurs zu steuern, gelang es ihr nicht, seine große Überängstlichkeit  ihretwegen  zu  beseitigen.  Es  sah  genauso aus, man konnte es nicht verheimlichen, er tat so, als sei er, anstatt in Harriet,  in  sie  verliebt,  eine  Unbeständigkeit,  die,  falls  sie  echt war, bei ihr Verachtung und Abscheu hervorrufen mußte, und sie konnte  sich  nur  mit  Mühe  zusammennehmen.  Dann  wandte  er sich  an  Mrs.  Weston,  damit  sie  ihm  helfe:  »Wolle  sie  ihn  denn nicht  unterstützen,  indem  sie  ihre  überzeugenden  Argumente zusätzlich  in  die  Waagschale  warf,  um  Miß  Woodhouse dahingehend  zu  beeinflussen,  sie  solle  nicht  mehr  zu  Mrs. 

Goddard  gehen,  bis  man  mit  Sicherheit  wisse,  daß  Miß  Smiths Krankheit nicht ansteckend sei? Er würde sich ohne Versprechen nicht zufrieden geben und sie solle ihren Einfluß geltend machen, damit man es ihm gebe.« 

»So gewissenhaft anderen gegenüber«, fuhr er fort, »und dann wiederum so sorglos mit sich selbst? Sie wünschte, ich solle heute daheim  bleiben  und  meine  Erkältung  pflegen,  trotzdem  will  sie mir  nicht  versprechen,  die  Gefahr  zu  meiden,  selbst  eine  eitrige Halsentzündung  zu  bekommen.  Finden  Sie  das  richtig,  Mrs. 

Weston?  Entscheiden  Sie,  wer  von  uns  beiden  im  Recht  ist.  Ich bin sicher, Sie werden mich unterstützen.« 

Emma  nahm  Mrs.  Westons  große  Verwunderung  wahr,  da  er sich in Worten und Taten ein persönliches Recht auf sie anmaßte, während sie selbst so sehr aufgebracht und gekränkt war, daß ihr die Worte fehlten. Sie konnte ihm lediglich einen Blick zuwerfen, von dem sie annahm, er müsse ihn wieder zur Vernunft bringen; sie  stand  auf  und  verließ  das  Sofa,  setzte  sich  neben  ihre 150 

Schwester und schenkte ihr ihre ganze Aufmerksamkeit. 

Sie  erfuhr  nicht  mehr,  wie  Mr.  Elton  den  Tadel  aufnahm,  da schnell  ein  anderes  Gesprächsthema  folgte;  denn  Mr.  John Knightley  betrat  soeben  das  Zimmer,  nachdem  er  nach  dem Wetter  geschaut  hatte,  und  er  unterrichtete  sie  davon,  daß  der Boden  mit  Schnee  bedeckt  sei  und  es  immer  noch  stark  schneie, ein heftiger Wind treibe den Schnee vor sich her, zuletzt sprach er Mr.  Woodhouse  an  »Das  wird  ein  munterer  Beginn  Ihrer winterlichen Verpflichtungen, Sir. Mal was ganz Neues für Ihren Kutscher  und  die  Pferde,  sich  durch  einen  Schneesturm  einen Weg bahnen zu müssen.« 

Der arme Mr. Woodhouse war stumm vor Entsetzen, aber alle anderen  wollten  auch  etwas  sagen,  jedermann  war  entweder überrascht oder auch nicht, hatte eine Frage zu stellen oder Trost zu  bieten.  Mrs.  Weston  und  Emma  bemühten  sich  aufrichtig darum, ihn aufzuheitern und seine Aufmerksamkeit von seinem Schwiegersohn  abzulenken,  der  seinen  Triumph  ziemlich gefühllos immer noch weiter auskostete. 

»Ich bewundere Ihren Entschluß außerordentlich, Sir«, sagte er, 

»sich  bei  diesem  Wetter  hinauszuwagen,  denn  Sie  sahen natürlich, daß es bald schneien würde. Ich bewundere auch Ihren Auftrieb und nehme an, wir werden doch gut heimkommen. Ein zusätzlicher  Schneefall  von  einer  oder  zwei  Stunden  kann  die Straße  kaum  unpassierbar  machen  und  wir  haben  ja  zwei Kutschen,  wenn   eine   davon  im  unwirtlichsten  Teil  des Gemeindefeldes  vom  Wind  umgeblasen  wird,  steht  noch  die andere  zur  Verfügung.  Man  kann  infolgedessen  annehmen,  daß wir alle vor Mitternacht sicher in Hartfield sein werden.« 

Mr. Weston gestand ebenfalls triumphierend, er habe schon seit einiger Zeit gewußt, daß es schneie, aber kein Wort gesagt, damit Mr.  Woodhouse  sich  nicht  unbehaglich  fühle  und  es  womöglich als Entschuldigung benutze, eilends aufzubrechen. 
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Und  es  sei  nur  ein  Scherz,  daß  so  viel  Schnee  falle,  um  ihre Rückfahrt  zu  behindern,  sie  würden  keine  Schwierigkeiten haben. Ihm wäre es recht, wenn die Straße wirklich unpassierbar wäre,  dann  müßten  sie  alle  auf  Randalls  bleiben,  und  er  sei sicher,  daß  man  sie  bei  gutem  Willen  alle  würde  unterbringen können.  Er  rief  seiner  Frau  zu,  ihm  zuzustimmen,  daß  man  mit ein  bißchen  Erfindungsgabe  für  jeden  ein  Nachtlager  finden würde, obwohl sie kaum wußte, wie sie es einrichten solle, da das Haus nur zwei Gästezimmer besaß. 

»Was kann man tun, meine liebe Emma? Was kann man tun?« 

war  Mr.  Woodhouses  erster  Ausruf;  und  das  war  alles,  was  er zunächst  äußern  konnte.  Er  suchte  bei  ihr  Trost  und  die Bestätigung,  daß  alles  sicher  sei  und  ihre  Schilderung  des ausgezeichneten  Zustands  der  Pferde  und  des  Kutschers  James munterte ihn etwas auf. 

Seine  älteste  Tochter  war  genauso  aufgeregt  wie  er.  Sie  malte sich  voll  Entsetzen  aus,  in  Randalls  abgeschnitten  zu  sein, während  ihre  Kinder  sich  in  Hartfield  befanden,  und  sie  bildete sich  ein,  die  Straße  sei  vielleicht  gerade  noch  für  Abenteurer passierbar,  aber  auf  alle  Fälle  in  einem  Zustand,  der  keine Verzögerung  gestatte,  sie  drängte  deshalb  darauf,  daß  ihr  Vater und  Emma  in  Randalls  bleiben  sollten,  während  sie  und  ihr Mann  sich  trotz  der  beachtlichen  Schneeverwehungen  sofort aufmachen würden. 

»Am  besten  sollte  man  die  Kutsche  sofort  bestellen,  mein Lieber«,  sagte  sie.  »Ich  nehme  an,  es  wird  uns  gelingen, durchzukommen, wenn wir unverzüglich aufbrechen, und sollte uns  etwas  zustoßen,  dann  kann  ich  immer  noch  aussteigen  und zu Fuß gehen. Ich habe nicht die geringste Angst. Es würde mir nichts ausmachen, den halben Weg laufen zu müssen. Weißt du, ich könnte ja, wenn ich heimkomme, gleich die Schuhe wechseln, damit ich keinen Schnupfen kriege.« 
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das  ganz  ungewöhnlich,  denn  im  allgemeinen  kriegst  du  doch von  allem  einen  Schnupfen.  Zu  Fuß  heimgehen!  –  Du  hast  für diesen Zweck genau die richtigen Schuhe an, meine ich. Es wird schon für die Pferde schlimm genug sein.« 

Isabella  wandte  sich  Mrs.  Weston  zu,  damit  diese  sich einverstanden erkläre. Mrs. Weston konnte nur zustimmen. Dann ging  Isabella  zu  Emma  hinüber,  aber  diese  wollte  die  Hoffnung nicht  aufgeben,  daß  die  Heimfahrt  doch  noch  möglich  sein werde, und sie sprachen noch immer darüber, als Mr. Knightley, der  das  Zimmer  unmittelbar  nach  dem  ersten  Schneebericht seines Bruders verlassen hatte, zurückkehrte und ihnen mitteilte, er sei draußen gewesen, um nach dem Wetter zu schauen und er könne  dafür  bürgen,  daß  für  sie  alle  nicht  die  geringste Schwierigkeit  bestünde,  sicher  nach  Hause  zu  kommen,  wann immer  sie  aufzubrechen  wünschten,  entweder  jetzt  gleich  oder eine  Stunde  später.  Er  war  durch  das  große  Flügeltor  ein  Stück die  Straße  nach  Highbury  entlanggegangen  –  der  Schnee  läge nirgends  höher  als  einen  halben  Zoll  –  an  manchen  Stellen  läge kaum soviel, um den Boden zu bedecken; momentan fielen zwar noch  einige  Flocken,  aber  das  Gewölk  zerteile  sich,  und  es  sähe ganz  so  aus,  als  ob  alles  bald  vorüber  sein  werde.  Er  hatte  den Kutscher  gesprochen  und  war  mit  ihm  der  Meinung,  daß  nichts zu befürchten sei. 

Isabella  fühlte  sich  ob  dieser  guten  Nachricht  sehr  erleichtert, und Emma fand sie wegen ihres Vaters kaum weniger erfreulich, dieser  beruhigte  sich  sofort  soweit,  als  es  bei  seiner  nervösen Konstitution  möglich  war,  aber  die  nun  einmal  vorhandene Furcht  war  nicht  so  leicht  zu  beschwichtigen,  um  sein  Behagen wieder  herzustellen,  solange  er  noch  in  Randalls  bleiben  mußte. 

Er  war  zwar  zufrieden,  daß  momentan  keine  Gefahr  bestand, sicher  nach  Hause  zurückzukehren,  aber  keine  Beteuerung vermochte  ihn  davon  zu  überzeugen,  daß  er  genausogut  noch etwas  bleiben  könne,  und  während  die  anderen  entweder 153 

drängten oder Vorschläge machten, erledigten Mr. Knightley und Emma die Sache mit folgenden Worten – 

»Ihr Vater fühlt sich nicht mehr behaglich, warum brechen Sie nicht auf?« 

»Ich bin dazu bereit, wenn auch die anderen es sind.« 

»Soll ich die Glocke ziehen?« 

»Ja, bitte.« 

Er  zog  die  Glocke  und  ließ  die  Kutschen  vorfahren.  Emma hoffte,  sie  würden  in  ein  paar  Minuten  einen  lästigen Zeitgenossen  bei  seinem  Haus  absetzen  können,  damit  er  sich ausnüchtern  und  abkühlen  könne,  und  daß  der  zweite Reisegefährte  seine  gute  Laune  wiederfinden  möge,  da  dieser Besuch voll Ungemach ja nun vorüber sei. 

Die erste Kutsche fuhr vor und Mr. Woodhouse, der bei solchen Gelegenheiten  stets  die  wichtigste  Person  war,  wurde  sorgsam von Mr. Knightley und Mr. Weston dorthin geleitet; aber obwohl beide 

ihn 

zu 

beruhigen 

suchten, 

konnte 

nichts 

ein 

Wiederaufleben der Ängste verhindern, als er sah, wieviel Schnee tatsächlich gefallen war und daß die Nacht viel finsterer war, als er  erwartet  hatte.  »Er  befürchte,  sie  würden  eine  sehr  schlechte Fahrt haben und es würde der armen Isabella nicht zusagen. Und da wäre dann auch noch die arme Emma in der zweiten Kutsche. 

Er  wußte  nicht,  was  sie  am  besten  tun  sollten.  Auf  alle  Fälle müßten Sie so nah als möglich beisammen bleiben.« 

Man  sprach  mit  James  und  er  bekam  den  Auftrag,  ganz langsam zu fahren und auf die andere Kutsche zu warten. 

Isabella  stieg  nach  ihrem  Vater  ein  und  John  Knightley,  der nicht  mehr  daran  dachte,  daß  er  nicht  zu  ihrer  Gruppe  gehörte, stieg ganz selbstverständlich nach seiner Frau ein, so daß Emma entdeckte, als Mr. Elton sie zur zweiten Kutsche geleitete und die Tür ordnungsgemäß hinter ihnen geschlossen wurde, sie würden eine   tête‐à‐tête‐ Fahrt  machen.  Vor  den  Andeutungen  von  heute 154 

wäre  es  keine  Peinlichkeit,  sondern  ein  Vergnügen  gewesen,  sie hätte  mit  ihm  über  Harriet  sprechen  können,  dann  wäre  ihr  die Dreiviertelmeile  nur  wie  eine  Viertelmeile  vorgekommen.  Aber jetzt wünschte sie, daß an diesem Abend nichts Ungewöhnliches vorgefallen  wäre.  Er  hatte  wohl  etwas  zuviel  von  Mr.  Westons gutem  Wein  getrunken  und  würde  bestimmt  wieder  Unsinn reden. 

Um  ihn  soweit  als  möglich  durch  ihr  eigenes  Benehmen  in Schach zu halten, begann sie sogleich vom Wetter und der Nacht zu sprechen; aber sie kam nicht weit, sie hatten kaum das große Flügeltor  passiert  und  sich  der  anderen  Kutsche  angeschlossen, als  ihr  das  Wort  abgeschnitten  und  ihre  Hand  ergriffen  wurde, man forderte ihre Aufmerksamkeit und Mr. Elton machte ihr nun wirklich  stürmisch  den  Hof,  indem  er  die  kostbare  Gelegenheit benutzte,  seine  Gefühle  kundzutun,  die  ihr  doch  bereits wohlbekannt sein müßten. Hoffnung – Angst – Verehrung, bereit zu sterben, falls sie ihn zurückweise, aber er schmeichle sich, daß seine  glühende  Verehrung  und  beispiellose  Leidenschaft  ihre Wirkung nicht verfehlt haben könne, und er sei fest entschlossen, bald wirklich erhört zu werden. Es stimmte also tatsächlich. Ohne Gewissensbisse,  ohne  Entschuldigung,  ohne  augenscheinliche Zurückhaltung  entpuppte  Mr.  Elton,  Harriets  Verehrer,  sich  als ihr   Verehrer.  Sie  versuchte,  ihm  Einhalt  zu  gebieten,  aber vergebens,  er  fuhr  fort,  sich  alles  von  der  Seele  zu  reden.  So ärgerlich sie war, die augenblickliche Lage ließ sie den Entschluß fassen,  sich  beim  Sprechen  zusammenzunehmen.  Sie  hatte  das Gefühl,  daß  an  seiner  törichten  Handlungsweise  zur  Hälfte  die Trunkenheit schuld sei, weshalb sie hoffte, sie würde nicht lange anhalten.  Dementsprechend  erwiderte  sie  mit  einer  Mischung von  Ernst  und  Scherz,  von  der  sie  annahm,  sie  würde  seinem etwas  benebelten  Zustand  am  besten  angepaßt  sein  »Ich  bin äußerst verwundert, Mr. Elton. Dies  mir,  Sie vergessen sich – Sie halten mich für meine Freundin – ich wäre gern bereit, Miß Smith 155 

eine Nachricht von Ihnen zu überbringen; aber bitte nichts davon für  mich.« 

»Miß  Smith!  Wieso  Nachricht  an  Miß  Smith?  Was  meinen  Sie überhaupt damit?« 

Er  wiederholte  diese  Worte  in  solch  überzeugendem  Tonfall, mit solcher Verwunderung, daß sie nicht umhin konnte, rasch zu erwidern »Mr. Elton, was für ein ungewöhnliches Benehmen! Ich kann es mir nur so erklären, Sie sind außer sich, sonst würden Sie von mir oder Harriet nicht in dieser Weise sprechen. Nehmen Sie sich  wenigstens  soweit  zusammen,  nichts  mehr  zu  sagen,  dann werde ich versuchen, alles zu vergessen.« 

Aber  Mr.  Elton  hatte  gerade  soviel  Wein  getrunken,  daß  er seine  Stimmung  hob,  ohne  seinen  Verstand  zu  verwirren.  Er wisse  genau,  was  er  meine,  dann  protestierte  er  leidenschaftlich gegen  ihren  verletzenden  Verdacht,  berührte  flüchtig  seinen Respekt  vor  Miß  Smith  als  ihrer  Freundin  –  drückte  aber  seine Verwunderung  darüber  aus,  daß  Miß  Smith  überhaupt  erwähnt werde,  worauf  er  wieder  auf  seine  eigene  Leidenschaft  zu sprechen kam und auf eine günstige Antwort drängte. 

Je  weniger  sie  an  seine  Beschwipstheit  dachte,  um  so  mehr mußte sie an seine Unbeständigkeit und Anmaßung denken und sie  erwiderte,  ohne  sich  viel  Mühe  zu  geben,  höflich  zu erscheinen – 

»Es ist unmöglich, noch länger im Zweifel zu sein, dazu haben Sie sich zu klar ausgedrückt. Mr. Elton, meine Verwunderung ist größer,  als  ich  sagen  kann.  Nach  dem  Benehmen  gegen  Miß Smith, das ich während der letzten Monate beobachten konnte – 

diese täglichen Aufmerksamkeiten – sich jetzt in dieser Weise an mich zu wenden – ist wirklich eine Wankelmütigkeit, die ich nie für  möglich  gehalten  hätte.  Sie  dürfen  mir  glauben,  Sir,  ich  bin himmelweit davon entfernt, darüber erfreut zu sein, daß ich das Ziel solcher Geständnisse bin.« 
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»Du  lieber  Himmel!«  rief  Mr.  Elton  aus.  »Was  will  das  alles heißen? Miß Smith! Ich habe nie im Leben an Miß Smith gedacht 

–  habe  ihr,  außer  als  Ihrer  Freundin,  keinerlei  Aufmerksamkeit geschenkt,  mir  nie  Gedanken  darüber  gemacht,  ob  sie  tot  oder lebendig ist. Wenn sie sich etwas anderes eingebildet haben sollte und  ihre  eigenen  Wünsche  sie  irregeleitet  haben,  dann  täte  mir das  sehr,  sehr  leid.  Aber  ausgerechnet  Miß  Smith!  Oh,  Miß Woodhouse,  wer  kann  denn  an  Miß  Smith  denken,  wenn  Miß Woodhouse in der Nähe  ist? Nein, bei meiner Ehre, da ist keine Wankelmütigkeit, ich habe immer nur an Sie gedacht. Ich wehre mich  dagegen,  irgendeiner  anderen  Frau  auch  nur  die  geringste Aufmerksamkeit  geschenkt  zu  haben.  Alles,  was  ich  in  den vergangenen  Wochen  gesagt  und  getan  habe,  sollte  meine Verehrung  für  Sie  zum  Ausdruck  bringen.  Sie  können  es  doch wirklich nicht ernsthaft bezweifeln. Nein (mit einer Betonung, die einschmeichelnd  sein  sollte),  ich  bin  sicher,  Sie  haben  mich durchschaut und verstanden!« 

Man  kann  unmöglich  sagen,  welche  der  unangenehmen Empfindungen bei Emma, als sie dies hörte, die Oberhand hatte. 

Sie war zu überwältigt, um sofort antworten zu können, und da dies kurze Schweigen den optimistischen Mr. Elton genügend zu ermutigen  schien,  versuchte  er  erneut,  ihre  Hand  zu  ergreifen, indem er freudig ausrief – 

»Bezaubernde Miß Woodhouse! Wie darf ich dieses vielsagende Schweigen  deuten?  Es  gesteht,  daß  Sie  mich  seit  langem verstanden haben.« 

»Nein,  Sir«,  rief  Emma  aus,  »es  gesteht  nichts  Derartiges.  Ich habe  Sie  keineswegs  verstanden,  sondern  war  über  Ihre Absichten  bis  jetzt  völlig  im  Irrtum.  Es  tut  mir  persönlich  sehr leid,  daß  Sie  Ihren  Gefühlen  nachgegeben  haben.  Mir  wäre  es völlig  unerwünscht  gewesen  –  aber  Ihre  Zuneigung  zu  meiner Freundin  Harriet  und  Ihr  Werben  um  sie  (ich  hielt  es  dafür)  – 
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gewünscht;  hätte  ich  geahnt,  daß  es  nicht  sie  war,  was  Sie  nach Hartfield  zog,  dann  hätte  ich  bestimmt  gedacht,  Sie  sähen  die Dinge  falsch,  als  Sie  so  häufig  zu  Besuch  kamen.  Stimmt  es wirklich,  daß  Sie  nie  versucht  haben,  sich  Miß  Smith  besonders anziehend zu machen und nie ernsthaft an sie dachten?« 

»Niemals, Madam«, rief er, nun seinerseits gekränkt, »niemals, das kann ich versichern.  Ich  und ernsthaft an Miß Smith denken! 

Sie  ist  ein  gutes  Mädchen  und  es  würde  mich  freuen,  wenn  sie sich  anständig  verheiraten  könnte.  Ich  wünsche  ihr  das  Beste, denn  es  gibt  zweifellos  Männer,  die  nichts  dagegen  hätten.  – 

Jedermann hat indessen sein Niveau, und was mich betrifft, weiß ich  genau,  was  ich  will.  Ich  brauche  doch  wegen  einer ebenbürtigen  Verbindung  nicht  derart  ohne  Hoffnung  zu  sein, um mich einer Miß Smith zuzuwenden! Madam, meine Besuche in Hartfield galten nur Ihnen; und die Ermutigung, die mir zuteil wurde –« 

»Ermutigung!  Ich  hätte  Sie  ermutigt!  Sir,  Sie  waren  mit  Ihrer Annahme  völlig  im  Irrtum.  Ich  habe  in  Ihnen  stets  nur  den Bewunderer  meiner  Freundin  gesehen.  Sie  waren  mir  nie  mehr als  eine  Durchschnittsbekanntschaft.  Es  tut  mir  aufrichtig  leid; aber es ist ein Glück, daß der Irrtum jetzt geklärt wird. Hätten Sie dieses  Benehmen  weiterhin  aufrecht  erhalten,  dann  wäre  Miß Smith so weit gekommen, Ihre Absichten mißzuverstehen, da sie sich 

wahrscheinlich 

genausowenig 

wie 

ich 

ihrer 

Unebenbürtigkeit  bewußt  ist,  wie  Sie  es  offenbar  sind.  Aber  die Enttäuschung  wird  wahrscheinlich  einseitig  sein  und  sicherlich nicht lange anhalten. Ich habe gegenwärtig nicht die Absicht, zu heiraten.« 

Er war zu sehr verärgert, um noch ein Wort zu sagen, denn ihre ganze Art war zu entschieden, um weiteren Bitten zugänglich zu sein, trotzdem mußten sie in diesem Zustand wachsenden Grolls und  tiefer  Demütigung  auf  beiden  Seiten  noch  einige  Minuten beisammen  bleiben,  da  Mr.  Woodhouses  Ängste  sie  auf 158 

Fußgängertempo  beschränkten.  Wären  sie  nicht  so  ärgerlich gewesen, hätte eine hoffnungslos peinliche Stimmung geherrscht; aber für ihre gradlinigen Gefühle bot sich kein Ausweg aus dieser Verlegenheit.  Ohne zu  wissen,  wann der  Wagen  in  die  Vicarage Lane eingebogen war und wann er anhalten würde, befanden sie sich  plötzlich  vor  seiner  Haustür,  und  er  war  ausgestiegen,  ehe noch  ein  Wort  zwischen  ihnen  gewechselt  worden  war.  Emma wollte ihm wenigstens noch eine gute Nacht wünschen, er dankte kühl und stolz und sie wurde in unglaublich gereizter Stimmung nach Hartfield gebracht. 

Dort  wurde  sie  mit  größtem  Entzücken  von  ihrem  Vater begrüßt, der wegen der Gefahren ihrer einsamen Fahrt durch die Vicarage Lane in Ängsten geschwebt hatte, da man dort um eine Ecke  fahren  mußte,  an  die  er  nicht  gern  dachte  –  noch  dazu  in fremden  Händen  –  nur  ein  Durchschnittskutscher  –  kein  James, und  sie  hatte  den  Eindruck,  daß  ihre  Rückkehr  alles  wieder  ins Lot gebracht habe, denn Mr. John Knightley, der sich jetzt seiner schlechten  Laune  schämte,  war  ganz  Freundlichkeit  und Aufmerksamkeit  und  so  auf  das  Wohlergehen  ihres  Vaters bedacht, daß man beinah hätte glauben können, er sei bereit, eine Schüssel  Haferschleim  mit  ihm  zu  essen  –  und  so  vernünftig, diesen  für  außerordentlich  bekömmlich  zu  halten,  und  der Abend  schloß  für  die  kleine  Gesellschaft,  sie  ausgenommen,  in Frieden  und  Behagen.  Aber  ihr  Geist  war  noch  nie  in  solcher Verwirrung  gewesen  und  es  kostete  sie  große  Anstrengung, aufmerksam  und  fröhlich  zu  erscheinen,  bis  sie  sich  trennen würden und sie endlich in Ruhe nachdenken konnte. 
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Ihr Haar war gewickelt, Emma hatte das Mädchen fortgeschickt, nun  setzte  sie  sich  nieder,  um  nachzudenken,  da  sie  sich hundeelend  fühlte.  Was  für  eine  furchtbare  Angelegenheit!  Das warf  alles  über  den  Haufen,  was  sie  ersehnt  hatte.  Eine  höchst unangenehme  Entwicklung!  Was  für  ein  Schlag  für  Harriet,  das war  das  Schlimmste  daran.  Jede  Einzelheit  verursachte  ihr Schmerz  und  Demütigung,  aber  was  bedeutete  das  schon, verglichen  mit  dem  Unglück  für  Harriet.  Es  hätte  ihr  nichts ausgemacht, noch mehr im Irrtum und im Unrecht zu sein, noch mehr  durch  das  Fehlurteil  gedemütigt,  als  sie  es  so  schon  war, hätte nur sie selbst unter dem Versagen zu leiden brauchen. 

»Hätte ich Harriet doch bloß nicht dazu überredet, sich in den Mann zu verlieben, wäre alles leichter zu ertragen. Meinetwegen hätte er seine Anmaßung gegen mich verdoppeln können  –  aber die arme Harriet!« 

Wie  hatte  sie  sich  nur  dermaßen  täuschen  können!  Er  schwor hoch  und  heilig,  er  habe  nie  ernsthaft  an  Harriet  gedacht.  Sie blickte  zurück,  so  gut  es  ging,  aber  da  war  nichts  als  Chaos.  Sie hatte sich vermutlich in die Idee verbissen und ihr alles angepaßt. 

Sein  Benehmen  mußte  indessen  doch  unklar,  unschlüssig  und zweifelhaft  gewesen  sein,  sonst  hätte  sie  sich  nicht  derart täuschen können. 

Das Bild! Wie übereifrig er wegen des Bildes gewesen war und die Scharade! Und dann noch hundert andere Hinweise, die alle auf  Harriet  zu  deuten  schienen.  Sicher,  die  Scharade  mit  dem 

»schnellen  Witz«  –  aber  dann  die  »sanften  Augen«  –  es  traf  im Grunde genommen auf keine von ihnen zu. Wer hätte auch solch albernen Unsinn durchschauen können? 

Sicherlich, sie hatte in letzter Zeit häufig sein Benehmen gegen 160 

sie  unnötig  galant  gefunden;  hatte  es  aber  als  seine  Eigenart hingehen 

lassen, 

als 

bloße 

Fehleinschätzung 

des 

Erkenntnisvermögens  und  des  Geschmacks,  was  unter  anderem bewies,  daß  er  sich  offenbar  nicht  immer  in  bester  Gesellschaft bewegt hatte; er ließ bei aller Liebenswürdigkeit des Benehmens manchmal  echte  Kultiviertheit  vermissen,  aber  noch  bis  zu diesem  Tage  hatte  sie  keinen  Augenblick  daran  gezweifelt,  es könnte  etwas  anderes  bedeuten  als  anerkennenden  Respekt  vor ihr als Harriets Freundin. 

Sie  verdankte  Mr.  John  Knightley  den  ersten  Hinweis  in  der Sache. Es ließ sich nicht leugnen, diese Brüder hatten Scharfsinn. 

Sie mußte auch daran denken, was Mr. Knightley einst über Mr. 

Elton  zu  ihr  gesagt  hatte,  wie  er  sie  warnte,  daß  Mr.  Elton  nie unbesonnen heiraten würde, und sie errötete bei dem Gedanken, wieviel  bessere  Kenntnis  seines  Charakters  er  damit  bewiesen hatte  als  sie  sie  besaß.  Es  war  entsetzlich  demütigend,  denn  Mr. 

Elton  erwies  sich  in  vieler  Hinsicht  als  das  genaue  Gegenteil dessen,  für  was  sie  ihn  gehalten  hatte,  er  war  hochmütig, anmaßend  und  eingebildet,  ganz  von  seinen  Ansprüchen überzeugt  und  wenig  rücksichtsvoll  gegen  die  Gefühle  anderer Menschen. 

Im  Gegensatz  zur  üblichen  Denkweise  hatte  Mr.  Eltons Wunsch, ihr den Hof zu machen, ihn in ihren Augen erniedrigt. 

Seine Beteuerungen und sein Heiratsantrag taten ihm keine Ehre an. Sie hielt von seiner Zuneigung nicht das geringste und fühlte sich  durch  seine  Hoffnungen  beleidigt.  Er  wollte  unbedingt vorteilhaft heiraten und besaß die Arroganz, seine Augen zu ihr zu  erheben,  tat  so,  als  ob  er  verliebt  sei,  aber  sie  war  völlig beruhigt,  daß  er  keine  Enttäuschung  erlitten  hatte  und  man  sich um ihn keine Sorgen machen müsse. Weder in seiner Redeweise noch  in  seinem  Benehmen  hatte  sie  echte  Zärtlichkeit  entdeckt. 

Zwar  hatte  es  in  reichem  Maße  Seufzer  und  schöne  Worte gegeben,  aber  sie  konnte  sich  weder  eine  Ausdrucksweise  noch 161 

einen  Tonfall  vorstellen,  der  weniger  echte  Liebe  verriet.  Sie brauchte ihn nicht nicht zu bedauern. Er wünschte lediglich sich selbst  zu  erhöhen  und  zu  bereichern;  und  wenn  er  Miß Woodhouse von Hartfield, Erbin von dreißigtausend Pfund, nicht so  leicht  erobern  konnte,  wie  er  es  sich  vorgestellt  hatte,  dann würde er es eben bald bei einer Miß Sowieso mit zwanzig‐ oder zehntausend Pfund versuchen. 

Aber  daß  er  die  Stirn  hatte,  von  Ermutigung  zu  reden  und anzunehmen,  sie  sei  mit  seinen  Absichten  einverstanden, kurzum, sie würde ihn heiraten – wie konnte er sich im Hinblick auf  gesellschaftliche  Verbindungen  und  Geist  für  ihresgleichen halten!  Und  dann  auf  ihre  Freundin  herabsehen,  also  die Rangstufen unter ihm zwar richtig einschätzen, aber für die über ihm stehenden blind zu sein und sich dann noch einzubilden, es sei  keine  Anmaßung,  sich  um  sie  zu  bemühen!  Was  für  eine provozierende Einstellung. 

Vielleicht war es zuviel verlangt, von ihm zu erwarten, daß er bemerke,  wie  sehr  er  ihr  an  Talent  und  geistiger  Gepflegtheit unterlegen  war.  Er  hätte  doch  wissen  müssen,  daß  die Woodhouses,  der  jüngere  Zweig  einer  sehr  alten  Familie,  seit mehreren Generationen in Hartfield ansässig und daß die Eltons dagegen  ohne  Bedeutung  waren.  Sicherlich  war  der  Landbesitz von  Hartfield  nicht  sehr  groß,  da  er  nur  einen  Einschnitt  im Donwell‐Abbey‐Besitz  darstellte,  zu  dem  das  ganze  übrige Highbury  gehörte;  aber  ihr  aus  anderen  Quellen  stammendes Vermögen  war  so  groß,  daß  sie  in  jeder  anderen  Hinsicht  im Rang kaum hinter Donwell Abbey standen; und die Woodhouses nahmen an Bedeutung in der Nachbarschaft den ersten Platz ein, in die Mr. Elton erst vor knapp zwei Jahren zugezogen war, um, so  gut  er  konnte,  seinen  Weg  zu  machen.  Er  hatte,  außer  zum Handel,  keinerlei  Verbindungen  oder  sonst  etwas,  das  ihn  hätte empfehlen  können,  höchstens  seine  Stellung  und  seine Gefälligkeit. Aber er hatte sich eingebildet, in sie verliebt zu sein 162 

und  darauf  hatte  er  sich  offenbar  verlassen.  Nachdem  sie  ein bißchen über die scheinbare Unvereinbarkeit von guten Manieren und  einem  eingebildeten  Geist  nachgedacht  hatte,  mußte  Emma mit  der  nötigen  Ehrlichkeit  zugeben,  daß  ihr  Benehmen  gegen ihn  so  zuvorkommend  und  verbindlich,  so  höflich  und aufmerksam  gewesen  war,  daß  ein  Mann  (in  der  Annahme,  er habe 

ihr 

eigentliches 

Motiv 

nicht 

durchschaut) 

von 

durchschnittlicher  Beobachtungsgabe  und  Takt,  wie  Mr.  Elton, sich für einen besonders Bevorzugten hätte halten können. Wenn schon   sie   seine  Gefühle  derart  mißdeutet  hatte,  durfte  sie  sich nicht  wundern,  daß   er,  durch  Eigensucht  geblendet,  die  ihren mißverstanden hatte. 

Der grundlegende Irrtum lag also auf ihrer Seite. Es war töricht und  falsch  gewesen,  sich  derart  aktiv  daran  zu  beteiligen,  zwei Menschen  zusammenzubringen.  Es  ging  entschieden  zu  weit, zuviel vorauszusetzen und Dinge, die nicht einfach waren, leicht zu  nehmen,  dort  einen  Trick  anzuwenden,  wo  alles unkompliziert sein sollte. Sie war sehr besorgt und beschämt und fest entschlossen, derartiges nie wieder zu versuchen. 

»Da habe ich«, sagte sie, »die arme Harriet dazu überredet, sich in  diesen  Mann  zu  verlieben.  Ohne  mich  hätte  sie  bestimmt  nie mit  Hoffnung  an  ihn  gedacht;  wenn  ich  sie  seiner  Ergebenheit nicht versichert hätte, denn sie ist so einfach und bescheiden wie ich es von ihm gedacht hatte. Oh, wenn ich mich doch bloß damit zufriedengegeben  hätte,  sie  zu  überreden,  den  jungen  Martin nicht  zu  erhören!  Diese  Handlungsweise  war  richtig,  aber  dabei hätte ich es bewenden lassen und alles weitere der Zeit und dem Zufall  überlassen  sollen.  Ich  führte  sie  in  die  gute  Gesellschaft ein, damit sie Gelegenheit haben solle, jemandem zu gefallen, der es  wert  ist,  nicht  mehr.  Aber  jetzt,  armes  Mädchen,  ist  ihre Seelenruhe  für  einige  Zeit  dahin.  Ich  war  ihr  eine  schlechte Freundin,  aber  selbst  wenn  sie  die  Enttäuschung   nicht   allzu schwer  nimmt,  wüßte  ich  niemand,  der  für  sie  in  Frage  käme   – 
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William  Cox  –  oh  nein,  den  kann  ich  nicht  ausstehen,  diesen gerissenen jungen Anwalt.« 

Erschrocken über ihren eigenen Rückfall hielt sie inne, errötete und lachte und nahm dann ihre ernsten, nicht sehr ermutigenden Betrachtungen wieder auf, was gewesen war, was werden könnte und  sein  müßte.  Die  schmerzliche  Erklärung,  die  sie  Harriet schuldete  und  was  diese  an  Peinlichkeit  bei  späteren Zusammentreffen erleiden müsse, die Schwierigkeit, ob man die Bekanntschaft 

fortsetzen 

oder 

abbrechen 

solle, 

die 

unterschwelligen  Gefühle,  hinter  denen  sich  Verstimmung verbarg und das Vermeiden eines é clat,  das alles reichte aus, um sie noch lange mit unerfreulichen Überlegungen zu beschäftigen, und  sie  ging  schließlich  zu  Bett,  ohne  etwas  entschieden  zu haben,  außer  der  Überzeugung,  einen  gräßlichen  Mißgriff  getan zu haben. 

Der  Jugend  und  natürlichen  Heiterkeit  Emmas,  die  am vorangegangenen  Abend  etwas  verdüstert  worden  war,  mußte der  Tagesanbruch  unfehlbar  eine  Wiederherstellung  der Lebensgeister  bringen.  Die  Jugend  und  Heiterkeit  des  Morgens sind  glückliche  Übereinstimmungen,  die  ihre  Wirkung  nicht verfehlen,  und  wenn  der  Kummer  nur  so  groß  ist,  daß  man wenigstens  die  Augen  offenhalten  kann,  dann  empfindet  man bestimmt, daß der Schmerz sich besänftigt hat und wieder etwas Hoffnung besteht. 

Als Emma am nächsten Morgen aufstand, fühlte sie sich wohler und ruhiger als zu der Zeit, da sie zu Bett gegangen war; sie war eher  bereit,  Möglichkeiten  zu  erkennen,  wie  sie  das  Schlimme, das  ihr  bevorstand,  erleichtern  könne,  und  sie  vertraute  darauf, sich leidlich aus der Affäre ziehen zu können. 

Es  war  sehr  beruhigend,  daß  Mr.  Elton  nicht  wirklich  in  sie verliebt,  oder  so  besonders  liebenswert  war,  daß  es  verletzend wäre,  ihn  zu  enttäuschen;  Harriets  Naturell  war  nicht  so überlegen,  ihre  Gefühle  nicht  so  subtil  und  dauerhaft,  weshalb 164 

keine 

Notwendigkeit 

bestand, 

daß 

außer 

den 

drei 

Hauptbeteiligten  überhaupt  jemand  erfuhr,  was  sich  zwischen ihnen  abgespielt  hatte.  Ihrem  Vater  würde  dadurch  jegliches Unbehagen erspart bleiben. 

Das  waren  sehr  erfreuliche  Gedanken,  der  Anblick  der  den Boden  bedeckenden  Schneemenge  kam  ihr  zusätzlich  zustatten, da  alles  willkommen  war,  das  es  rechtfertigte,  zur  Zeit vollständig voneinander getrennt zu sein. 

Das  Wetter  war  für  sie  äußerst  günstig,  da  sie,  obwohl Weihnachten  war,  nicht  in  die  Kirche  gehen  konnte.  Mr. 

Woodhouse  wäre  todunglücklich  gewesen,  hätte  seine  Tochter den  Kirchenbesuch  gewagt,  und  sie  war  infolgedessen  davor sicher,  daß  Unerfreuliches  wachgerufen  oder  ihr  zugetragen würde. Die Erde war mit Schnee bedeckt und die Atmosphäre in diesem Schwebezustand zwischen Frost und Tauwetter, was sich keineswegs für Spaziergänge eignet, es begann jeden Morgen zu regnen oder zu schneien und am Abend setzte Frost ein, sie war also für viele Tage eine ehrenvolle Gefangene. Es konnte lediglich brieflichen  Verkehr  geben,  aber  keinen  Kirchenbesuch  am Sonntag,  genausowenig  wie  am  Weihnachtstag,  und  keine Notwendigkeit, eine Erklärung dafür zu finden, warum Mr. Elton sich rar machte. 

Es  war  ein  Wetter,  das  fast  alle  ans  Haus  fesselte  und  obwohl sie  annahm,  die  eine  oder  andere  Gesellschaft  würde  ihm willkommen  sein,  war  es  sehr  angenehm,  daß  ihr  Vater  damit zufrieden  schien,  im  Haus  allein  zu  sein  und  er  zu  vernünftig war,  sich  hinauszuwagen.  Sie  hörte  ihn  zu  Mr.  Knightley,  den offenbar  kein  Wetter  abhalten  konnte,  deshalb  sagen  »Ach,  Mr. 

Knightley,  warum  bleiben  Sie  nicht  auch  daheim,  wie  der  arme Mr. Elton?« 

An sich wären diese Tage der Isolierung, wenn man von ihren privaten Verlegenheiten absah, sehr gemütlich gewesen, da diese Abgeschlossenheit  ihrem  Schwager  außerordentlich  behagte, 165 

dessen  Gefühle  den  Menschen  seiner  Umgebung  stets  wichtig waren; und – nebenbei bemerkt – hatte er seine schlechte Laune in  Randalls  völlig  abreagiert,  weshalb  seine  Liebenswürdigkeit ihn  während  des  restlichen  Aufenthalts  in  Hartfield  nicht  mehr im  Stich  ließ.  Er  war  stets  liebenswürdig  und  verbindlich  und äußerte sich freundlich über die anderen. Aber trotz der heiteren Stimmung  und  des  momentan  gewährten  Aufschubs  hing  das Damoklesschwert  noch  über  ihrem  Haupt,  daß  die  Stunde kommen würde, in der sie Harriet die Wahrheit gestehen mußte, weswegen Emma sich niemals wirklich ganz wohl fühlte. 
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Mr.  und  Mrs.  John  Knightley  wurden  nicht  mehr  lang  in Hartfield festgehalten. Das Wetter besserte sich immerhin soweit, daß  die,  die  abreisen  mußten,  abreisen  konnten;  und  Mr. 

Woodhouse,  der  natürlich  wie  immer  vergeblich  versucht  hatte, seine  Tochter  dazu  zu  überreden,  mit  den  Kindern  noch dazubleiben, mußte die ganze Gesellschaft aufbrechen sehen und kehrte  zu  seinen  Klagen  über  das  Schicksal  der  armen  Isabella zurück  –  während  besagte  arme  Isabella,  die  ihr  Leben  inmitten der  Menschen  verbrachte,  die  sie  innigst  liebte,  die  von  ihren Vorzügen  überzeugt,  aber  blind  gegen  ihre  Fehler  war  und  die sich  stets  harmlos  betätigte,  eigentlich  als  Musterbeispiel  echt weiblichen Glücks gelten konnte. 

Am  Abend  desselben  Tages,  an  dem  sie  abgereist  waren,  traf eine  Nachricht  von  Mr.  Elton  ein,  ein  langer,  höflicher,  sehr, förmlicher Brief, der mit Mr. Eltons besten Grüßen mitteilte, »daß er  vor  habe,  Highbury  am  folgenden  Morgen  zu  verlassen,  um nach  Bath  zu  reisen,  wo  er,  um  den  dringenden  Bitten  einiger Freunde  nachzukommen,  einige  Wochen  zu  verbringen  sich verpflichtet  habe;  und  er  bedauerte  außerordentlich,  da verschiedene Umstände des Wetters und seiner Geschäfte es ihm unmöglich machten, daß er von Mr. Woodhouse nicht persönlich Abschied 

nehmen 

könne, 

für 

dessen 

freundliche 

Zuvorkommenheit  er  stets  dankbar  sein  werde,  und  sollte  Mr. 

Woodhouse  irgendwelche  Aufträge  haben,  würde  er  sie  gern erledigen«. 

Emma war von Mr. Eltons Abwesenheit, gerade zu dieser Zeit, angenehm  überrascht.  Sie  bewunderte  ihn  dafür,  sich  dies ausgedacht  zu  haben,  obwohl  sie  fand,  die  Art  der  Mitteilung mache  ihm  nicht  viel  Ehre.  Man  konnte  Verärgerung  gar  nicht 167 

klarer ausdrücken, als in Höflichkeitsfloskeln an ihren Vater, von denen  sie  ganz  betont  ausgeschlossen  wurde.  Sie  wurde  nicht einmal  in  der  Anrede  erwähnt,  ihr  Name  wurde  nirgends genannt  und  alles  in  allem  war  da  solch  eine  auffallende Veränderung  und  eine  völlig  unangebrachte  Feierlichkeit  des Abschiednehmens, in seinen Formulierungen voller Dankbarkeit, von  denen  sie  zunächst  glaubte,  sie  müßten  ihrem  Vater unbedingt auffallen. 

Das  war  indessen  nicht  der  Fall.  Ihr  Vater  war  über  die plötzliche Reise äußerst verwundert und von Ängsten erfüllt, Mr. 

Elton  könnte  bei  diesem  Wetter  möglicherweise  sein  Ziel  nicht erreichen  –  aber  er  sah  in  dessen  Ausdrucksweise  nichts Ungewöhnliches. Es war eine sehr nützliche Nachricht, denn sie lieferte  neuen  Stoff  zum  Nachdenken  und  für  die  Unterhaltung dieses  einsamen  Abends.  Mr.  Woodhouse  sprach  von  seinen Befürchtungen, während Emma versuchte, sie ihm auszureden. 

Sie  war  nun  entschlossen,  Harriet  nicht  mehr  länger  im Ungewissen  zu  lassen.  Sie  glaubte annehmen  zu dürfen,  daß sie von ihrer Halsentzündung fast genesen sei und es war außerdem wünschenswert,  ihr  möglichst  viel  Zeit  zu  lassen,  sich  vor  der Rückkehr des Gentleman von der anderen Krankheit zu erholen. 

Sie  ging  deshalb  gleich  am  nächsten  Tag  zu  Mrs.  Goddard,  um die erforderliche Buße zu tun, indem sie ihr alles mitteilte, aber es wurde ein schwerer Gang. Sie mußte alle Hoffnungen zerstören, die  sie  so  eifrig  genährt  hatte  und  noch  dazu  in  der unangenehmen  Rolle  derjenigen  erscheinen,  die  bevorzugt worden  war,  und  außerdem  noch  zugeben,  sich  in  allen  ihren Ansichten über die Sache, ihren Beobachtungen, Überzeugungen und all ihren Prophezeiungen während der vergangenen Wochen aufs gröbste geirrt und alles völlig falsch beurteilt zu haben. 

Das  Geständnis  ließ  die  ursprüngliche  Beschämung  noch einmal in voller Stärke aufleben und sie dachte beim Anblick der weinenden Harriet, sie könne sich selbst nie mehr gut sein. 
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Harriet  ertrug  die  Nachricht  mit  Fassung,  machte  niemanden verantwortlich  und  bewies  überhaupt  in  allem  eine  solche Charakterstärke und eine derart geringe Meinung von sich selbst, was  ihrer  Freundin  in  diesem  Augenblick  als  besondere Überlegenheit erscheinen mußte. 

Emma  war  momentan  in  einer  Gemütsverfassung,  Einfachheit und  Bescheidenheit  aufs  äußerste  zu  schätzen  und  alles,  was liebenswert und anziehend ist, schien auf Harriets Seite zu liegen. 

Harriet hielt sich nicht für berechtigt, sich über etwas beklagen zu dürfen. Die Zuneigung eines Mannes wie Mr. Elton wäre eine zu große  Auszeichnung  gewesen.  Sie  hätte  ihn  im  Grunde genommen  nie  verdient,  und  nur  solch  eine  voreingenommene und  nette  Freundin  wie  Miß  Woodhouse  hätte  es  je  für  möglich gehalten. 

Ihre  Tränen  flossen  reichlich  und  ihr  Kummer  war  so  völlig natürlich,  daß  keine  Würde  ihn  in  Emmas  Augen  hätte achtunggebietender  erscheinen  lassen  können.  Sie  hörte  sie  an und  versuchte,  sie  warmherzig  und  verständnisvoll  zu  trösten  – 

momentan  tatsächlich  davon  überzeugt,  daß  Harriet  von  ihnen beiden  die Überlegene  sei,  und  daß es  für  ihr  Wohlergehen und Glück  besser  wäre,  ihr  zu  gleichen,  als  alle  Begabung  und Intelligenz erreichen könnte. 

Es  war  allerdings  reichlich  spät  dafür,  sich  plötzlich  zu bemühen, unkompliziert von Geist und unwissend zu sein, aber sie  verließ  sie  schließlich  mit  dem  festen  Entschluß,  in  Zukunft bescheiden  und  zurückhaltend  zu  sein  und  ihre  Phantasie  in Schach zu halten. Ihre zweite Aufgabe, lediglich den Ansprüchen ihres  Vaters  untergeordnet,  war  es  jetzt,  Harriets  Wohlbefinden zu  fördern  und  ihre  Zuneigung  durch  bessere  Methoden  als durch Ehestiften zu beweisen. Sie brachte sie nach Hartfield, war besonders  freundlich  zu  ihr  und  bemühte  sich,  sie  zu beschäftigen,  zu  unterhalten  und  durch  gute  Bücher  und Konversation sie Mr. Elton vergessen zu lassen. 
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Sie wußte, daß nur die Zeit dies gründlich besorgen könne, aber sie war vermutlich innerlich zu unbeteiligt und deshalb ziemlich ungeeignet,  eine  Zuneigung  wie  die  zu  Mr.  Elton  nachzufühlen, sie  erschien  ihr  dennoch  bei  Harriets  Alter  durchaus  glaubhaft, sie  hoffte  indessen,  man  könne  sich  nun,  da  alle  Hoffnung erloschen  war,  bis  zur  Rückkehr  Mr.  Eltons  eine  Gelassenheit aneignen, so daß sie sich als gewöhnliche Bekannte wiedersehen könnten,  ohne  die  Gefahr,  Gefühle  zu  zeigen  oder  wieder aufleben zu lassen. 

Harriet  hielt  ihn  immer  noch  für  absolut  vollkommen  und beharrte  darauf,  daß  niemand  ihm  an  Aussehen  und  Güte gleichkomme,  sie  erwies  sich  also  tatsächlich  als  standhafter verliebt,  als  Emma  vorausgesehen  hatte,  dennoch  war  es natürlich  und  unvermeidlich,  daß  sie  gegen  diese   unerwiderte Neigung ankämpfen müsse, weshalb Emma sich nicht vorstellen konnte,  dieselbe  könne  noch  lange  in  gleicher  Stärke weiterbestehen. 

Wenn  Mr.  Elton  nach  seiner  Rückkehr  seine  Gleichgültigkeit offen  und  unmißverständlich  zur  Schau  stellen  würde,  dann konnte  sie  sich  nicht  vorstellen,  daß  Harriet  auch  weiterhin  in seinem  Anblick  und  der  Erinnerung  an  ihn  ihr  Glück  erblicken würde. 

Unvermeidlich an den gleichen Ort gebunden zu sein, war für alle Beteiligten natürlich sehr ungünstig, da keiner von ihnen die Möglichkeit  hatte,  wegzuziehen  oder  sich  einen  anderen Bekanntenkreis zu suchen. 

Harriet war ferner über das Benehmen ihrer Kameradinnen bei Mrs. Goddard sehr unglücklich, da Mr. Elton der Schwarm aller Lehrerinnen und größeren Mädchen der Schule war, lediglich in Hartfield  wurde  über  ihn  mit  kühler  Mäßigung  oder unangenehmer  Offenheit  gesprochen.  Für  die  Stelle,  wo  die Wunde  geschlagen  worden  war,  mußte  ein  Heilmittel  gefunden werden, und Emma fühlte, solange sie Harriet nicht auf dem Weg 170 

zur Heilung sah, würde es für sie keinen wahren Frieden geben. 
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 Achtzehntes Kapitel 

Mr.  Frank  Churchill  kam  auch  diesmal  nicht.  Als  die  geplante Zeit näherrückte, wurden Mrs. Westons Befürchtungen durch das Eintreffen  eines  Entschuldigungsbriefes  gerechtfertigt.  Man könne  ihn  im  Augenblick  zu  seinem  »Schmerz  und  Bedauern« 

nicht  entbehren,  »aber  er  erwarte  und  hoffe,  zu  einem  nicht  zu fernen Zeitpunkt nach Randalls kommen zu können«. 

Mrs.  Weston  war  ungeheuer  enttäuscht  –  eigentlich  viel  mehr als  ihr  Mann,  obwohl  sie  nicht  so  sehr  darauf  gebaut  hatte,  den jungen  Mann  bald  bei  sich  zu  sehen;  aber  ein  optimistisches Temperament,  das  stets  nur  Gutes  erwartet,  muß  für  seine Hoffnungen  deswegen  nicht  immer  mit  entsprechender Enttäuschung  büßen.  Es  setzt  sich  darüber  hinweg  und  beginnt von neuem zu hoffen. 

Eine  halbe  Stunde  lang  war  Mr.  Weston  sehr  enttäuscht  und traurig;  aber  dann  fiel  ihm  ein,  daß  es  viel  vorteilhafter  sein würde, wenn Frank erst ein oder zwei Monate später käme, eine bessere  Jahreszeit,  günstigeres  Wetter  und  außerdem  würde  er dann  zweifellos  bedeutend  länger  bleiben  können,  als  wenn  er eher gekommen wäre. 

Diese  Überlegungen  stellten  sein  seelisches  Gleichgewicht schnell  wieder  her,  während  Mrs.  Weston  mit  größerem Scharfblick  lediglich  eine  Wiederholung  von  Entschuldigungen und Verzögerungen voraussah, und sie litt noch mehr unter der Sorge, was ihr Mann würde durchmachen müssen. 

Emma  war  zu  dieser  Zeit  nicht  in  der  Stimmung,  es  allzu tragisch  zu  nehmen,  daß  Mr.  Frank  Churchill  nicht  kommen würde,  es  tat  ihr  nur  leid,  weil  es  in  Randalls  Enttäuschung hervorgerufen  hatte.  Die  Bekanntschaft  hatte  momentan  nicht den geringsten Reiz für sie. Sie wollte lieber ihre Ruhe haben und 172 

nicht  in  Versuchung  geführt  werden,  sie  mußte  aber  trotzdem wie  immer  erscheinen,  weshalb  sie  sich  Mühe  gab,  soviel Interesse  an  der  Sache  zu  zeigen  und  möglichst  herzlich  an Mr. und  Mrs.  Westons  Enttäuschung  teilzunehmen,  wie  es  bei ihrer Freundschaft selbstverständlich war. 

Sie  war  die  erste,  die  es  Mr.  Knightley  mitteilte,  und  sie jammerte so laut, wie sie es für angebracht hielt (oder, da sie eine Rolle  spielte,  wahrscheinlich  etwas  zu  sehr),  über  das  Verhalten der  Churchills,  die  ihn  immer  wieder  davon  abhielten, herzukommen.  Sie  sagte  dann  noch  viel  mehr  darüber,  als  sie eigentlich  wollte,  wie  wichtig  es  wäre,  in  der  abgeschlossenen Gesellschaft  in  Surrey  endlich  mal  ein  neues  Gesicht  zu  sehen, und was für ein großer Tag seine Ankunft für Highbury gewesen wäre  und  fügte  dann  nochmals  Betrachtungen  über  die Churchills  hinzu;  wurde  in  eine  Meinungsverschiedenheit  mit Mr.  Knightley  verwickelt  und  sie  bemerkte  zu  ihrer  großen Erheiterung,  daß  sie  gar  nicht  ihre  eigene  Meinung  zum Ausdruck brachte, sondern Mrs. Westons Argumente gegen sich selbst verwendete. 

»Die  Churchills  sind  wahrscheinlich  wirklich  daran  schuld«, sagte  Mr.  Knightley  kühl,  »aber  ich  glaube  trotzdem,  er  könnte kommen, wenn er nur wollte.« 

»Ich  verstehe  nicht,  warum  Sie  das  sagen.  Er  möchte  liebend gern  kommen,  aber  sein  Onkel  und  seine  Tante  lassen  ihn  nicht weg.« 

»Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  daß  es  ihm  nicht  möglich  sein sollte  zu  kommen,  wenn  er  darauf  bestehen  würde.  Es  kommt mir zu unwahrscheinlich vor, um es so ohne weiteres glauben zu können.« 

»Wie  merkwürdig  von  Ihnen!  Was  hat  Frank  Churchill  denn verbrochen, daß Sie so schlecht von ihm denken?« 
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hege, daß er glaubt, sich über seinen Bekanntenkreis erheben zu dürfen und sich nur um sein eigenes Vergnügen zu kümmern, da er mit Menschen zusammenlebt, die ihm immer als Beispiel dafür gedient haben. Es ist mehr als selbstverständlich, daß ein junger Mann,  der  von  Menschen  aufgezogen  wurde,  die  hochmütig, luxusliebend  und  egoistisch  sind,  all  dies  ebenfalls  wird.  Hätte Frank  Churchill  seinen  Vater  besuchen  wollen,  dann  wäre  es zwischen  September  und  Januar  zu  ermöglichen  gewesen.  Ein Mann  seines  Alters  –  wie  alt  ist  er  eigentlich?  –  drei‐  oder vierundzwanzig – muß wenigstens das zuwege bringen können. 

Ich halte es für ausgeschlossen.« 

»Das sagt sich leicht und wird wahrscheinlich von Ihnen auch so  empfunden,  da  Sie  stets  Ihr  eigener  Herr  waren.  Mr. 

Knightley,  Sie  können  kaum  beurteilen,  was  sich  aus  einer abhängigen Stellung für Schwierigkeiten ergeben. Wie sollten Sie auch  wissen,  was  es  heißt,  mit  launischen  Menschen zurechtkommen zu müssen.« 

»Es  ist  mir  unverständlich,  daß  ein  Mann  von  drei‐  oder vierundzwanzig  Jahren  nicht  einmal  soviel  Entschluß‐  oder Bewegungsfreiheit haben sollte. Es fehlt ihm weder an Geld noch an  Muße.  Im  Gegenteil,  es  ist  bekannt,  daß  er  beides  zur Verfügung  hat  und  es  in  den  müßigsten  und  meistbesuchten Orten  unseres  Königreiches  los  wird.  Man  hört  immer  wieder von  ihm  aus  dem  einen  oder  anderen  Seebad,  erst  vor  kurzem war  er  in  Weymouth.  Das  beweißt  doch,  daß  er  die  Churchills verlassen kann.« 

»Ja, manchmal bringt er es fertig.« 

»Und zwar immer dann, wenn es sich für ihn lohnt und wo es um sein Vergnügen geht.« 

»Ich  finde  es  sehr  ungerecht,  das  Verhalten  eines  Menschen ohne  genaue  Kenntnis  der  Sachlage  beurteilen  zu  wollen. 
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die einzelnen Mitglieder für Schwierigkeiten haben können. Wir müßten Enscombe und Mrs. Churchills Charakter kennen, bevor wir  entscheiden,  wieviel  persönliche  Freiheit  ihr  Neffe  hat.  Er mag  zu  manchen  Zeiten  mehr  Handlungsfreiheit  haben  wie  zu anderen.« 

»Aber  eines  kann  ein  Mann  immer  tun,  Emma,  wenn  er  nur will,  nämlich  seine  Pflicht,  und  zwar  nicht  mit  Schlauheit  und Finesse,  sondern  mit  Energie  und  Entschlossenheit.  Es  wäre Frank  Churchills  Pflicht,  auf  seinen  Vater  Rücksicht  zu  nehmen. 

Seine  Versprechungen  und  Nachrichten  beweisen,  daß  er  sich darüber  klar  ist,  wenn  er  wirklich  wollte,  könnte er  es  bestimmt auch  tun.  Ein  Mann  mit  dem  rechten  Pflichtgefühl  würde unverzüglich, schlicht und entschlossen zu Mrs. Churchill sagen: 

›Ich  bin  jederzeit  gern  bereit,  mein  Vergnügen  ihrer Bequemlichkeit  zu  opfern,  aber  ich  muß  sofort  meinen  Vater besuchen.  Ich  weiß,  es  wäre  ihm  schmerzlich,  wenn  ich  ihm diesen  Achtungsbeweis  versagen  würde.  Ich  werde  deshalb morgen  abreisen.‹  So  müßte  er  mit  ihr  sprechen,  dann  gäbe  es keinen Widerstand.« 

»Nein«,  sagte  Emma  lachend,  »aber  dafür  vielleicht  bei  seiner Rückkehr. Wie sollte ein völlig abhängiger junger Mann derartige Worte gebrauchen! Niemand außer Ihnen, Mr. Knightley, würde das für möglich halten, aber Sie haben keine Ahnung davon, wie man  sich  in  einer  Lebenssituation,  die  sich  von  Ihrer  völlig unterscheidet, zu verhalten hat. Mr. Frank Churchill sollte seinem Onkel  und  seiner  Tante,  die  ihn  aufgezogen  haben,  die  für  ihn sorgen, eine solche Rede halten! – Vielleicht auch noch, während er  mitten  im  Zimmer  steht  und  so  laut  wie  möglich  spricht. 

Halten Sie ein derartiges Benehmen tatsächlich für vertretbar?« 

»Sie  können  sich  darauf  verlassen,  Emma,  einem  vernünftigen Mann  würde  es  nicht  schwer  fallen.  Da  er  das  Gefühl  hätte,  im Recht  zu  sein,  würde  seine  Erklärung,  mit  Verstand  und  in angemessener  Form  abgegeben,  ihn  in  ihrer  Achtung  steigen 175 

lassen  und  seine  Position  bei  den  Menschen,  von  denen  er abhängig  ist,  eher  festigen,  als  Kniffe  und  Berechnungen  es bewirken  könnten.  Respekt  würde  die  Zuneigung  ergänzen.  Sie würden  merken,  daß  sie  ihm  vertrauen  können;  daß  der  Neffe, der  sich  gegen  seinen  Vater  richtig  benimmt,  es  auch  bei  ihnen tut,  denn  sie  wissen  ganz  genau,  daß  er  diesen  Besuch  machen sollte,  und  während  sie  ihn  unter  Druck  setzen,  um  diesen  zu verzögern, wird ihre Meinung von ihm nicht besser werden, weil er sich ihren Launen fügt. Jedermann hat Achtung vor korrektem Verhalten.  Wenn  er  aus  Prinzip  immer  so  handeln  würde,  dann müßte ihr kleiner Geist sich dem seinen beugen.« 

»Das möchte ich bezweifeln. Sie ordnen sich kleine Geister gern unter,  aber  wenn  reiche  Leute  mit  kleinem  Geist  Autorität besitzen, neigen sie sehr dazu, sich aufzuplustern, bis sie genauso schwer  zu  behandeln  sind  wie  große.  Ich  könnte  mir  durchaus vorstellen,  würden  Sie  plötzlich  in  Frank  Churchills  Lage versetzt, dann könnten Sie wahrscheinlich tun und sagen, was Sie für ihn vorschlagen, und es würde auch die gewünschte Wirkung haben.  Die  Churchills  könnten  dem  vermutlich  nichts entgegensetzen;  aber  Sie  müßten  auch  nicht  die  Gewohnheit langjährigen  Gehorsams  und  langer  Ehrerbietung  überwinden. 

Ihm,  dem  dies  erst  einmal  gelingen  müßte,  würde  es  nicht  so leicht fallen, sich mit einem Mal völlig unabhängig zu geben und damit alle ihre Ansprüche auf Dankbarkeit zu verleugnen. Er hat vielleicht  ein  genauso  ausgeprägtes  Gefühl  für  das  Richtige  wie Sie, bringt es aber nicht fertig, unter entsprechenden Umständen danach zu handeln.« 

»Dann  wäre  es  eben  kein  ausgeprägtes  Gefühl.  Wenn  es  ihm nicht  gelingt,  die  nötige  Anstrengung  zu  machen,  kann  er  auch nicht die entsprechende Überzeugung haben.« 

»Oh,  was  für  ein  Unterschied  der  Lebenssituation  und Gewohnheit!  Ich  wünschte,  Sie  würden  versuchen,  sich  in  einen jungen  Mann  hineinzuversetzen,  der  sich  den  Menschen,  zu 176 

denen  er  als  Kind  und  Knabe  sein  Leben  lang  aufgeschaut  hat, direkt widersetzte.« 

»Ihr liebenswürdiger junger Mann wäre ein Schwächling, wenn dies  das  erste  Mal  wäre,  wo  er  seinen  Entschluß  durchsetzte, gegen den Willen anderer das Richtige zu tun. Es hätte ihm schon jetzt zur Gewohnheit werden müssen, seine Pflicht zu tun, anstatt sich um Konventionen zu kümmern. Dem Kind kann man Furcht zubilligen,  dem  Erwachsenen  nicht.  Als  er  zur  Vernunft  kam, hätte  er  sich  zusammenreißen  und  all  das  abschütteln  müssen, was  an  ihrer  Autorität  unwürdig  ist.  Er  hätte  sich  dem  ersten Versuch von ihrer Seite, ihn zu zwingen, seinen Vater links liegen zu  lassen,  widersetzen  müssen.  Hätte  er  das  rechtzeitig  getan, gäbe es jetzt keine Schwierigkeiten.« 

»Wir werden uns über ihn nie einig werden«, rief Emma, »aber das ist ja nichts Ungewöhnliches. Ich habe zwar nicht die leiseste Ahnung, ob er ein Schwächling ist, habe aber das Gefühl, er ist es nicht. Mr. Weston wäre gegen Torheit nicht blind, auch nicht bei seinem  eigenen  Sohn;  aber  möglicherweise  hat  er  einen nachgiebigeren,  gefälligeren  und  schwächeren  Charakter,  als Ihren Vorstellungen von männlicher Vollkommenheit entspricht. 

So  wird  es  wohl  sein,  und  wenn  er  dadurch  manche  Nachteile hat, werden ihm andererseits Vorteile daraus erwachsen.« 

»Ja, alle Vorteile, sich still zu verhalten, wenn er handeln sollte, ein  Leben  müßigen  Vergnügens  zu  führen  und  sich  für  äußerst geschickt zu halten, Ausreden dafür zu finden. Er kann sich wohl hinsetzen  und  einen  schönen,  schwülstigen  Brief  voller Beteuerungen  und  Unwahrheiten  schreiben  und  selbst  davon überzeugt  sein,  die  bestmögliche  Methode  gefunden  zu  haben, um  daheim  den  Frieden  aufrechtzuerhalten  und  seinen  Vater daran  zu  hindern,  sich  mit  Recht  zu  beschweren.  Seine  Briefe stoßen mich ab.« 

»Dann stehen Sie mit dieser Einstellung allein da. Sie scheinen alle anderen zufriedenzustellen.« 
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»Ich  habe  den  Verdacht,  daß  Mrs.  Weston  mit  diesen  Briefen nicht  einverstanden  ist.  Sie  können  eine  Frau  mit  soviel gesundem  Menschenverstand  und  rascher  Auffassungsgabe kaum zufriedenstellen, die zwar Mutterstelle an ihm vertritt, aber keine blinde mütterliche Zuneigung besitzt. Schon ihretwegen ist es  überfällig,  Randalls  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  und  sie muß  die  Unterlassung  doppelt  fühlen.  Wäre  sie  selbst  eine bedeutende  Persönlichkeit  gewesen,  dann  hätte  er  es  nicht versäumt, ihr möglichst bald seine Aufwartung zu machen, und nichts hätte darauf hingewiesen, daß ihm diese Tatsache bekannt war.  Halten  Sie  Ihre  Freundin  in  solchen  Dingen  für  derart rückständig? Vermuten Sie etwa nicht, daß sie sich all dies selbst oft  sagt?  Nein,  Emma,  Ihr  liebenswürdiger  junger  Mann  würde zwar 

einem 
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nicht 
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Engländer 

liebenswürdig  erscheinen.  Er  mag  insofern  ›liebenswürdig‹  sein, als er sehr gute Manieren hat und sich angenehm machen kann; aber es ist nicht das englische Zartgefühl gegen andere Menschen 

– er hat nichts wirklich Liebenswertes.« 

»Sie scheinen entschlossen, nur schlecht von ihm zu denken.« 

»Ich!  Keineswegs«,  erwiderte  Mr.  Knightley  ziemlich mißvergnügt,  »ich  habe  nicht  die  Absicht,  schlecht  von  ihm  zu denken. Ich wäre genauso gern bereit, wie jeder andere Mensch, seine Vorzüge anzuerkennen; ich wüßte nur nicht, welche, außer denen, die sein Äußeres betreffen – daß er gut gewachsen ist, gut aussieht und glatte, gefällige Manieren hat.« 

»Nun, auch wenn es sonst nichts gäbe, was für ihn spricht, wird er  für  Highbury  eine  Bereicherung  sein.  Es  gibt  hier  nicht  allzu viele  junge  Männer,  die  wohlerzogen  und  angenehm  sind,  wir dürfen  infolgedessen  nicht  wählerisch  sein  und  alle  anderen Tugenden  noch  obendrein  erwarten.  Können  Sie  sich  denn  gar nicht  vorstellen,  Mr.  Knightley,  was  für  eine   Sensation   seine Ankunft  hervorrufen  wird?  Mr.  Frank  Churchill  wird  in  den Kirchengemeinden 

von 
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und 
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das 
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Gesprächsthema  sein,  ihm  wird  das  allgemeine  Interesse  gelten und  er  wird  große  Neugier  erregen;  die  Leute  werden  an  nichts anderes mehr denken und von nichts anderem sprechen.« 

»Entschuldigen Sie, daß ich vollkommen überwältigt bin. Finde ich  ihn  unterhaltsam,  dann  werde  ich  mich  freuen,  seine Bekanntschaft  zu  machen,  sollte  er  aber  nur  ein  schwatzhafter Stutzer  sein,  dann  werde  ich  mich  nicht  allzu  lange  mit  ihm beschäftigen.« 

»Ich  habe  die  Vorstellung,  daß  er  seine  Unterhaltung  jedem Geschmack  anzupassen  vermag  und  imstande  ist,  sich  überall angenehm  zu  machen.  Mit  Ihnen  wird  er  über  Landwirtschaft reden,  mit  mir  über  Malerei  oder  Musik  usw.,  da  er  auf  allen, Interessengebieten  gut  informiert  ist,  so  daß  er  dem angeschlagenen  Thema  zu  folgen  vermag,  oder  er  würde,  wenn es  sich  ergibt,  von  sich  aus  eines  anschlagen  und  über  alles Bescheid wissen, das ist meine Vorstellung von ihm.« 

»Und meine«, sagte Mr. Knightley heftig, »ist, sollte er wirklich so sein, dann wäre er der unerträglichste Zeitgenosse, den es gibt! 

Was!  Mit  dreiundzwanzig  Jahren  König  der  Gesellschaft  sein  – 

der  große  Mann  –  der  versierte  Taktiker,  der  jedermanns Charakter zu durchschauen vermag und der die Begabungen der anderen  zu  seinem  eigenen  Vorteil  benutzt,  der  rundum schmeichelhafte  Komplimente  verteilt,  so  daß  alle  dagegen  wie Dummköpfe  wirken.  Meine  liebe  Emma,  ich  bin  überzeugt,  daß Ihr  gesunder  Menschenverstand  einen  solchen  Grünschnabel unerträglich finden würde.« 

»Ich will nicht mehr weiter über ihn sprechen«, rief Emma, »Sie verkehren alles ins Negative. Wir sind beide, jeder auf seine Art, voreingenommen,  Sie  gegen,  ich  für  ihn,  und  ich  sehe  keine Möglichkeit für eine Einigung, bis er nicht selbst da ist.« 

»Voreingenommen! Ich bin nicht voreingenommen!« 

»Aber  ich  bin  es  natürlich  und  ich  geniere  mich  nicht,  es 179 

zuzugeben.  Durch  meine  Zuneigung  zu  Mr.  und  Mrs.  Weston habe ich entschieden ein Vorurteil zu seinen Gunsten.« 

»Er ist ein Mensch, der meine Gedanken nie lange beschäftigen wird«,  sagte  Mr.  Knightley  mit  solcher  Verärgerung,  die  Emma veranlaßte,  sofort  von  etwas  anderem  zu  reden,  obwohl  sie keineswegs begriff, warum er eigentlich so ärgerlich war. 

Es  war  im  Grunde  genommen  seiner  unwürdig,  einen  jungen Mann  nur  deshalb  abzulehnen,  weil  dessen  Charakter  ganz anders war, denn trotz der hohen Meinung, die er von sich selbst hatte, wäre sie nie auf den Gedanken gekommen, dies könnte ihn ungerecht gegen die Vorzüge anderer werden lassen. 
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 Neunzehntes Kapitel 

Emma und Harriet waren eines Morgens spazierengegangen und hatten  nach  Emmas  Ansicht  genug  über  Mr.  Elton  gesprochen. 

Sie  glaubte,  daß  für  Harriets  Seelenruhe  und  als  Buße  für  ihre Sünden  wirklich  nicht  mehr  erforderlich  sei,  weshalb  sie  eifrig bemüht  war,  das  Thema  auf  dem  Rückweg  endlich  zum Abschluß  zu  bringen,  und  als  sie  schon  gehofft  hatte,  daß  es erledigt  sei,  kam  es  erneut  zur  Sprache.  Nachdem  sie  sich  eine Zeitlang darüber unterhalten hatten, wie hart der Winter für die Armen  sei,  und  als  sie  darauf  keine  andere  Antwort  erhalten hatte  als  die  jammervolle  Erwiderung:  »Mr.  Elton  ist  so  gut  zu den Armen!«, da fand sie, daß etwas dagegen geschehen müsse. 

Sie näherten sich gerade dem Haus, in dem Mrs. und Miß Bates wohnten.  Sie  faßte  den  Entschluß,  sie  zu  besuchen,  da  man  sich zu mehreren immer sicherer fühlt. Es gab stets genügend Gründe für  diese  Aufmerksamkeit;  denn  einmal  hatten  Mrs.  und  Miß Bates  es  sehr  gern,  wenn  jemand  sie  besuchen  kam,  außerdem war ihr bekannt, daß einige der Menschen, die sie nicht für ganz vollkommen  hielten,  ihr  in  diesem  Punkt  Nachlässigkeit vorwarfen,  weil  sie  nicht  genug  zu  ihren  kärglichen  Freuden beitrug. 

Sowohl Mr. Knightley wie auch ihr eigenes Gewissen hatten sie mehrmals  auf  diese  Unterlassung  hingewiesen,  aber  diese Gründe reichten nicht aus, um die innere Stimme zum Schweigen zu  bringen,  die  ihr  sagte,  wie  wenig  erfreulich  es  sein  würde  – 

reine  Zeitverschwendung  –  langweilige  Frauen  –  und  die Befürchtung,  Menschen  der  zweiten  und  dritten  Garnitur  von Highbury dort anzutreffen, welche die Bates dauernd besuchten, weshalb sie sehr selten zu ihnen ging. Aber jetzt war sie plötzlich entschlossen, nicht ohne einzutreten an ihrer Tür vorbeizugehen, 181 

und als sie es Harriet vorschlug, fiel ihr ein, daß sie, soweit sie es berechnen  konnte,  zur  Zeit  vor  einem  Brief  von  Jane  Fairfax sicher  seien.  Das  Haus  gehörte  Geschäftsleuten,  Mrs.  und  Miß Bates 

bewohnten 

darin 

das 

Stockwerk 

mit 

dem 

Empfangszimmer,  und  sie  wurden  in  der  bescheidenen  kleinen Wohnung,  die  ihr  ein  und  alles  war,  herzlich  und  dankbar begrüßt.  Da  war  die  stille,  gepflegte  alte  Dame,  die  mit  ihrem Strickzeug in der wärmsten Ecke saß, die sogar Miß Woodhouse ihren  Platz  anbieten  wollte,  und  ihre  lebhaftere,  geschwätzige Tochter,  die  sie  beinah  mit  Besorgnis  und  Freundlichkeit  zu überwältigen  drohte,  Dank  für  ihren  Besuch,  Überängstlichkeit wegen  ihrer  Schuhe,  eifrige  Erkundigungen  nach  Mr. 

Woodhouses  Gesundheit,  optimistische  Mitteilungen  über  die Gesundheit ihrer Mutter und schließlich Kuchen aus dem Büffet: 

»Mrs. Cole sei eben dagewesen, hatte sie eigentlich nur auf zehn Minuten  besuchen  wollen,  sie  war  aber  dann  netterweise  über eine Stunde geblieben, auch  sie  hatte ein Stück von dem Kuchen gegessen  und  ihn  freundlich  gelobt,  weshalb  sie  hoffe,  Miß Woodhouse  und  Miß  Smith  würden  ihr  gleichfalls  den  Gefallen tun, ein Stück davon zu essen.« 

Der Erwähnung des Namens Cole würde bestimmt die von Mr. 

Elton  folgen.  Sie  waren  eng  befreundet  und  Mr.  Cole  hatte  von Mr.  Elton  Nachricht  erhalten,  seit  dieser  abgereist  war.  Emma ahnte  bereits,  was  jetzt  kommen  mußte,  sie  würden  den  Brief noch einmal durchgehen und dabei feststellen, wie lange er schon weg  sei,  was  er  für  gesellschaftliche  Verpflichtungen  habe,  wie beliebt er sei, wohin er auch komme, wie gut besucht der Ball des Zeremonienmeisters  gewesen  sei,  sie  ließ  alles  mit  dem  nötigen Interesse und Lob über sich ergehen und schob sich selbst in den Vordergrund, damit es Harriet erspart bliebe, ein Wort sagen zu müssen. 

Darauf  war  sie  vorbereitet  gewesen,  als  sie  das  Haus  betraten, aber  sie  hatte  angenommen,  man  würde,  wenn  erst  genügend 182 

über  ihn  gesprochen  worden  war,  nicht  mehr  mit  langweiligen Themen behelligt werden, sondern sich darnach mit den Frauen und  Fräuleins  von  Highbury  und  ihren  Kartengesellschaften befassen.  Daß  aber  Jane  Fairfax  Mr.  Elton  folgen  würde,  darauf war  sie  nicht  vorbereitet  gewesen,  aber  Miß  Bates  ging  schnell über  ihn  hinweg,  ging  von  ihm  plötzlich  auf  die  Coles  über, damit sie einen Brief ihrer Nichte ins Gespräch bringen könne. 

»Oh ja – Mr. Elton, wenn ich recht verstanden habe – sicherlich, was das Tanzen anbetrifft – Mrs. Cole erzählte mir, das Tanzen in den  Sälen  von  Bath  war  –,  Mrs.  Cole  war  so  freundlich,  einige Zeit  zu  bleiben  und  über  Jane  zu  sprechen;  denn  sobald  sie hereinkam,  erkundigte  sie  sich  nach  ihr,  denn  Jane  ist  bei  ihnen außerordentlich  beliebt.  Mrs.  Cole  kann  ihr  gar  nicht  genug Freundlichkeiten  erweisen,  wenn  sie  da  ist,  und  ich  muß  sagen, Jane verdient es auch. Sie erkundigte sich sofort nach ihr, indem sie  sagte:  ›Ich  weiß,  Sie  können  in  letzter  Zeit  nicht  von  Jane gehört haben, weil es nicht ihre Zeit zum Schreiben ist.‹ Und als ich  gleich  darauf  sagte:  ›Aber  wir  haben  tatsächlich,  wir  haben erst  heute  früh  einen  Brief  von  ihr  bekommen‹,  Sie  glauben  gar nicht,  wie  überrascht  sie  war.  ›Wirklich,  auf  Ehre?‹  sagte  sie, 

›nun, das ist aber völlig unerwartet. Lassen Sie mich hören, was sie zu sagen hat.‹« 

»Sie  haben  also  neuerdings  von  Miß  Fairfax  gehört?  Das  freut mich. Ich hoffe, es geht ihr gut?« 

»Danke, Sie sind sehr gütig!« erwiderte die glücklich getäuschte Tante, während sie eifrig nach dem Brief suchte. »Oh, hier ist er ja. Ich wußte, er konnte nicht weit sein, aber wie Sie sehen, hatte ich  mein  Nähkästchen  darauf  gestellt,  ohne  es  zu  bemerken, weshalb  ich  ihn  nicht  sehen  konnte,  aber  da  ich  ihn  erst  kurz vorher in der Hand gehabt hatte, wußte ich, daß er auf dem Tisch liegen  müsse.  Ich  hatte  ihn  Mrs.  Cole  vorgelesen  und  dann, nachdem sie gegangen war, noch einmal meiner Mutter, denn ein Brief von Jane macht ihr so viel Freude, daß sie ihn gar nicht oft 183 

genug  hören  kann,  deshalb  wußte  ich,  daß  er  nicht  weit  sein könne und da ist er wirklich, genau unter meinem Nähkästchen – 

und da Sie so freundlich den Wunsch äußern, anzuhören, was sie zu  sagen  hat,  aber  zuerst  muß  ich  mich,  um  Jane  gerecht  zu werden,  dafür  entschuldigen,  daß  sie  nur  so  einen  kurzen  Brief schreibt,  nur  zwei  Seiten,  sehen  Sie,  knapp  zwei,  während  sie meistens  erst  das  ganze  Blatt  und  dann  das  halbe  noch  einmal beschreibt.  Meine  Mutter  wundert  sich  oft,  daß  ich  es fertigbringe, alles so gut zu entziffern. Sie sagt häufig, wenn der Brief geöffnet wird: ›Nun, Hetty, jetzt wirst du dir wieder Mühe geben müssen, das ganze Schachbrettmuster zu entziffern.‹ Nicht wahr, Madam? Worauf ich sage, sie würde es auch fertigbringen, es  auszuknobeln,  wenn  sie  niemand  hätte,  der  es  an  ihrer  Stelle tut,  jedes  einzelne  Wort  –  ich  bin  sicher,  sie  würde  solange darüber  grübeln,  bis  sie  jedes  Wort  herausgebracht  hätte.  Meine Mutter kann tatsächlich, obwohl ihre Augen natürlich nicht mehr so gut wie früher sind, Gott sei Dank immer noch erstaunlich gut sehen! Mit Hilfe ihrer Brille. Was für ein Segen! Die Brille meiner Mutter  ist  sehr  gut.  Jane  sagt  häufig,  wenn  sie  bei  uns  ist: 

›Großmutter, Sie haben bestimmt noch sehr gute Augen, daß Sie noch  alles  lesen  können,  und  dann  all  die  feinen  Handarbeiten, die  Sie  noch  machen!  Hoffentlich  bleiben  meine  Augen  genauso lange gut.‹« 

Da  sie  sehr  schnell  gesprochen  hatte,  mußte  Miß  Bates  erst einmal  innehalten  und  Luft  holen,  und  Emma  machte  eine  sehr höfliche Bemerkung über Miß Fairfaxʹ Handschrift. 

»Äußerst  freundlich  von  Ihnen«,  erwiderte  Miß  Bates hocherfreut, »wo Sie doch selbst solch eine Sachverständige sind und eine so schöne Schrift haben. Bestimmt macht uns kein Lob soviel  Freude,  wie  das  von  Miß  Woodhouse.  Meine  Mutter  hört nicht  gut,  sie  ist  ein  bißchen  taub,  müssen  Sie  wissen.  ›Madam‹, sagte sie zu ihr gewandt, ›haben Sie gehört, was Miß Woodhouse freundlicherweise über Janes Handschrift sagt?‹« 
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Emma  hatte  das  zweifelhafte  Vergnügen,  daß  ihr  eigenes albernes Kompliment zweimal wiederholt wurde, bevor die gute alte Dame es erfaßt hatte. Sie überlegte in der Zwischenzeit, wie sie sich vor Jane Fairfaxʹ Brief drücken könnte, ohne unhöflich zu erscheinen,  und  sie  war  schon  beinah  entschlossen,  mit  einer einfachen  Entschuldigung  zu  enteilen,  als  Miß  Bates  sich  ihr erneut zuwandte und ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. 

»Die  Taubheit  meiner  Mutter  ist  ganz  geringfügig,  sehen  Sie ganz unbedeutend. Aber sie hört nur richtig, wenn ich ganz laut spreche  und  alles  zwei‐  oder  dreimal  wiederhole,  allerdings  ist meine Stimme ihr auch vertraut. Bemerkenswert ist, daß sie Jane besser  versteht  als  mich.  Jane  spricht  sehr  deutlich!  Sie  wird indessen ihre Großmutter nicht schwerhöriger vorfinden wie vor zwei Jahren; was beim Alter meiner Mutter viel bedeutet, denn es ist  wirklich  volle  zwei  Jahre  her,  seit  sie  da  war.  Wir  haben  sie noch  nie  so  lange  nicht  gesehen,  deshalb  habe  ich  Mrs.  Cole erzählt,  wir  werden  jetzt  von  ihr  gar  nicht  genug  kriegen können.« 

»Erwarten Sie Miß Fairfax schon bald?« 

»Oh ja, nächste Woche.« 

»Tatsächlich! Das muß für Sie eine große Freude sein.« 

»Danke,  Sie  sind  sehr  freundlich.  Ja,  nächste  Woche.  Alle  sind äußerst überrascht und bedenken uns mit netten Worten. Ich bin sicher,  Jane  wird  sich  genauso  darauf  freuen,  ihre  Freunde  in Highbury  wiederzusehen,  wie  umgekehrt  ihre  Freunde  sich darauf freuen werden. Ja, Freitag oder Samstag, sie kann den Tag noch nicht genau bestimmen, weil Colonel Campbell die Kutsche an  einem  dieser  Tage  selbst  braucht.  So  nett  von  ihnen,  sie  mit der  Kutsche  bis  hierher  zu  bringen!  Aber  das  tun  sie  jedesmal, wissen Sie. Oh ja, nächsten Freitag oder Samstag. Wenigstens teilt sie  uns  das  mit.  Das  ist  auch  der  Grund,  warum  sie  sozusagen außer  der  Reihe  schreibt,  denn  für  gewöhnlich  hätten  wir  nicht 185 

vor nächsten Dienstag oder Mittwoch von ihr gehört.« 

»Ja,  das  habe  ich  mir  beinah  gedacht.  Ich  hielt  es  für unwahrscheinlich, heute von Miß Fairfax zu hören.« 

»Sehr  freundlich  von  Ihnen!  Nein,  wir  hätten  nichts  von  ihr gehört, wäre nicht dieser besondere Umstand eingetreten, daß sie so  bald  hierher  kommt.  Meine  Mutter  ist  natürlich  entzückt!  Sie wird diesmal mindestens drei Monate bei uns bleiben. Bestimmt drei  Monate,  wie  sie  sagt  und  wie  ich  das  Vergnügen  haben werde,  Ihnen  vorzulesen.  Die  Sache  ist  nämlich  die,  daß  die Campbells  nach  Irland  gehen.  Mrs.  Dixon  hat  ihre  Eltern  dazu überredet,  hinüberzukommen  und  sie  sofort  zu  besuchen. 

Eigentlich  wollten  sie  erst  im  Sommer  dorthin  reisen,  aber  sie kann  es  kaum  erwarten,  sie  wiederzusehen,  denn  vor  ihrer Eheschließung  im  vergangenen  Oktober  war  sie  nie  länger  als eine  Woche  von  ihnen  getrennt,  sie  war  es  bis  dahin  nicht gewöhnt,  in  verschiedenen  Königreichen,  wollte  ich  beinah sagen, ich meine, in verschiedenen Ländern zu sein, weshalb sie einen dringenden Brief an ihre Mutter oder ihren Vater schrieb – 

ich  weiß  nicht  genau,  an  wen,  aber  wir  werden  es  ja  gleich  in Janes  Brief  nachlesen  –,  sie  schrieb  in  ihrem  eigenen  und  Mr. 

Dixons  Namen  und  bedrängte  sie,  sofort  hinüberzukommen, man  würde  sie  in  Dublin  abholen  und  sie  zu  ihrem  Landsitz Balycraig bringen; ein sehr schöner Besitz, nehme ich an. Jane hat, soviel  ich  weiß,  von  Mr.  Dixon,  über  seine  Schönheit  gehört,  sie kann  es  eigentlich  von  gar  niemand  anderem  erfahren  haben, aber man kann ja verstehen, daß er seiner Braut gern von seinem eigenen  Besitz  erzählt,  während  er  ihr  den  Hof  macht  –  und  da Jane  oft  mit  ihnen  spazierenging  –,  da  Colonel  und  Mrs. 

Campbell  es  nicht  gern  hatten,  wenn  ihre  Tochter  ohne Begleitung  mit  Mr.  Dixon  spazierenging,  was  ich  ganz  richtig finde; auf diese Weise hörte sie natürlich alles mit an, was er Miß Campbell über sein Heim in Irland erzählte, sie teilte uns meines Wissens  noch  mit,  er  habe  ihnen  eine  Ansicht  des  Besitzes 186 

gezeigt,  die  er  selbst  gezeichnet  hatte.  Ich  glaube,  er  ist  ein äußerst liebenswürdiger, bezaubernder junger Mann. Jane bekam nach  seiner  Schilderung  der  dortigen  Verhältnisse  direkt Sehnsucht, nach Irland zu gehen.« 

In  diesem  Moment  kam  Emma  in  bezug  auf  Jane  Fairfax,  den bezaubernden  Mr.  Dixon  und  den  Verzicht,  nach  Irland  zu gehen, ein scharfsinniger und erregender Verdacht, und sie sagte, mit der hinterlistigen Absicht, weitere Entdeckungen zu machen 

– 

»Sie  müssen  sehr  glücklich  darüber  sein,  daß  Miß  Fairfax  um diese  Zeit  zu  Ihnen  kommen  kann.  In  Anbetracht  der  engen Freundschaft  zwischen  ihr  und  Mrs.  Dixon  wäre  es  eigentlich kaum  zu  erwarten  gewesen,  daß  Colonel  und  Mrs.  Campbell nicht darauf bestehen würden, mit ihr nach Irland zu reisen.« 

»Sehr wahr, sehr wahr, ganz richtig. Das war es auch, was wir immer befürchtet hatten, denn es wäre uns nicht lieb gewesen, sie auf  viele  Monate  so  weit  von  uns  weg  zu  wissen,  ohne  daß  sie imstande  wäre,  hierher  zu  kommen,  falls  etwas  passieren  sollte, aber  nun,  wie  Sie  sehen,  wendet  sich  alles  zum  besten.  Mr.  und Mrs.  Dixon  wollen  unbedingt,  daß  sie  mit  Colonel  und Mrs. Campbell  mitkommt,  sie  verlassen  sich  sozusagen  darauf, nichts könnte herzlicher und dringlicher sein als ihre  gemeinsame Einladung,  sagt  Jane,  wie  Sie  sofort  hören  werden.  Mr.  Dixon scheint  in  seiner  Aufmerksamkeit  gegen  seine  Frau  nicht zurückzustehen.  Er  ist  ein  äußerst  bezaubernder  junger  Mann. 

Seit  jenem  Dienst,  den  er  Jane  in  Weymouth  erwies,  als  sie  mit einer  Gesellschaft  draußen  auf  dem  Wasser  waren  und  sie dadurch,  daß  ein  Segel  plötzlich  wendete,  beinahe  in  die  See hinausgeschleudert 

worden 

wäre, 

hätte 

er 

sie 

nicht 

geistesgegenwärtig bei den Kleidern ergriffen – ich kann nie ohne Zittern daran denken –, aber seitdem wir davon erfuhren, haben wir Mr. Dixon sehr gern!« 

»Aber  trotz  des  Drängens  ihrer  Freunde  und  ihres  Wunsches, 187 

Irland  kennenzulernen,  zieht  Miß  Fairfax  es  vor,  ihre  Zeit  Ihnen und Mrs. Bates zu widmen?« 

»Ja,  ganz  ihr  eigener  Entschluß,  ihre  freie  Wahl,  und  Colonel und Mrs. Campbell finden ihre Handlungsweise ganz richtig, es ist  genau  das,  was  wir  vorgeschlagen  hätten,  und  es  war  ihr besonderer   Wunsch,  sie  solle  Heimatluft  atmen,  da  sie  in  letzter Zeit nicht besonders gesund war.« 

»Es tut mir leid, dies hören zu müssen. Ich finde, die Campbells beurteilen die Dinge sehr vernünftig, aber Mrs. Dixon wird doch sehr  enttäuscht  sein.  Sie  ist,  soviel  ich  weiß,  keine bemerkenswerte  Schönheit,  sie  kann  es  in  keiner  Weise  mit  Miß Fairfax aufnehmen.« 

»Oh  nein,  sehr  freundlich  von  Ihnen,  dies  zu  sagen,  aber  sie kann  es  bestimmt  nicht.  Man  kann  sie  überhaupt  nicht miteinander  vergleichen.  Miß  Campbell  war  nie  eine  Schönheit, ist aber äußerst elegant und liebenswürdig.« 

»Ja, das stimmt natürlich.« 

»Jane  bekam  schon  am  7.  November  (wie  ich  Ihnen  vorlesen werde)  eine  schwere  Erkältung,  von  der  sie  sich  seitdem  nicht wieder richtig erholt hat. Für eine Erkältung doch eigentlich eine sehr lange Zeit, finden Sie nicht? Sie hat es vorher in ihren Briefen nie  erwähnt,  um  uns  keine  Sorgen  zu  machen.  Das  sieht  ihr ähnlich!  So  rücksichtsvoll!  Sie  ist  indessen  keineswegs  gut beisammen, so daß ihre lieben Freunde, die Campbells, es für das Beste hielten, wenn sie nach Hause fährt und eine Luft atmet, die ihr  immer  zuträglich  war;  und  sie  bezweifeln  nicht,  daß  ein Aufenthalt von drei oder vier Monaten in Highbury sie ausheilen wird;  es  ist  sicher  viel  besser,  hierher  zu  kommen,  anstatt  nach Irland zu gehen, wenn sie sich nicht wohlfühlt. Niemand könnte sie so gut pflegen wie wir.« 

»Dies  scheint  mir  das  bei  weitem  wünschenswerteste Arrangement zu sein.« 
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»Deshalb kommt sie also am nächsten Freitag oder Samstag zu uns  –  während  die  Campbells  am  darauffolgenden  Montag  die Stadt  in  Richtung  Holyhead  verlassen,  wie  Sie  aus  Janes  Brief ersehen  werden.  So  unerwartet!  Sie  können  sich  gar  nicht vorstellen,  Miß  Woodhouse,  in  was  für  einen  Trubel  es  mich gestürzt  hat!  Es  ist  natürlich  ein  Nachteil,  daß  sie  krank  ist, weshalb  wir  befürchten,  daß  wir  erwarten  müssen,  sie  wird mager  geworden  sein  und  elend  aussehen.  Ich  muß  Ihnen  noch erzählen,  was  mir  in  diesem  Zusammenhang  Unglückliches passiert  ist.  Ich  pflege  Janes  Briefe  zunächst  immer  selbst durchzugehen,  bevor  ich  sie  meiner  Mutter  laut  vorlese,  da  ich immer  befürchte,  es  könnte  etwas  darinnen  stehen,  was  sie aufregen würde. Jane wünscht, daß ich es so mache, weshalb ich es immer tue; aber ich war kaum an der Stelle angelangt, wo sie erwähnt,  daß  sie  nicht  gut  beisammen  sei,  als  ich  erschrocken herausplatzte:  ›Du  liebe  Güte,  die  arme  Jane  ist  krank!‹,  was meine  Mutter,  die  schon  aufgepaßt  hatte,  genau  hörte  und  sich schrecklich  aufregte!  Als  ich  dann  weiterlas,  fand  ich  indessen, daß es nicht halb so schlimm war, wie ich mir zuerst eingebildet hatte,  und  ich  stellte  es  ihr  als  unerheblich  hin,  damit  sie  nicht mehr  soviel  darüber  nachdenkt;  aber  ich  kann  jetzt  noch  nicht verstehen,  wie  ich  so  unachtsam  sein  konnte.  Wenn  Jane  nicht bald gesund wird, werden wir Mr. Perry rufen, ohne uns wegen der  Kosten  Gedanken  zu  machen.  Obwohl  er  sehr  großzügig  ist und  Jane  sehr  gern  hat und uns  den  Besuch  möglicherweise gar nicht anrechnen würde, könnten wir das keineswegs erlauben, da er eine Familie zu ernähren hat und seine Zeit nicht verschenken kann.  Nun,  jetzt  wissen  Sie  schon  soweit  Bescheid,  was  Jane schreibt,  so  daß  wir  uns  endlich  dem  Brief  selbst  zuwenden wollen,  wobei  ich  der  Meinung  bin,  sie  erzählt  ihre  eigene Geschichte viel besser, als ich es an ihrer Stelle tun kann!« 

»Ich  fürchte,  wir  müssen  weiter«,  sagte  Emma,  indem  sie Harriet einen Blick zuwarf und sich langsam erhob. »Mein Vater 189 

wird  uns  erwarten.  Als  ich  das  Haus  betrat,  hatte  ich  nicht  die Absicht,  länger  als  fünf  Minuten  zu  bleiben.  Ich  bin  lediglich hereingekommen,  weil  ich  mich  nach  Mrs.  Bates  erkundigen wollte, bin aber so angenehm festgehalten worden! Jetzt müssen wir uns indessen von Ihnen und Mrs. Bates verabschieden.« 

Sie ließ sich durch nichts mehr zurückhalten. Sie trat wieder auf die  Straße  und  war  froh  darüber,  daß,  obwohl  man  ihr  gegen ihren  Willen  viel  aufgedrängt  hatte  und  sie  im  Grunde genommen  den  gesamten  Inhalt  von  Jane  Fairfaxʹ  Brief  erfahren hatte, es ihr doch gelungen war, dem Brief selbst zu entgehen. 
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 Zwanzigstes Kapitel 

Jane Fairfax war Waise, das einzige Kind von Mrs. Bates jüngster Tochter. 

Es hatte in der Ehe von Lieutenant Fairfax vom – – – Infanterie-Regiment  und  Miß  Jane  Bates  ruhmreiche  und  unbeschwerte, hoffnungsvolle und bedeutsame Zeiten gegeben, aber schließlich war nichts als die Erinnerung an seinen Soldatentod im Ausland 

–  und  an  seine  Witwe  geblieben,  die  unter  dem  Kummer zusammenbrach  und  bald  darauf  an  Schwindsucht  starb  –  und dieses Mädchen. 

Der  Geburt  nach  gehörte  sie  nach  Highbury,  und  als  sie  im Alter von drei Jahren, nach dem Tod ihrer Mutter das Eigentum, die  Schutzbefohlene,  der  Trost  und  der  verhätschelte  Liebling ihrer Großmutter und Tante wurde, sah es ganz so aus, als ob sie für  immer  dort  bleiben  und  nur  so  viel  lernen  würde,  wie  die bescheidenen  Mittel  es  erlaubten,  und  daß  sie  ohne  die  Vorteile guter Verbindungen, oder Entwicklung ihrer Begabungen, die ihr die Natur in Gestalt einer angenehmen Persönlichkeit und guter Auffassungsgabe 

verliehen 

hatte, 

bei 

wohlmeinenden, 

warmherzigen Verwandten aufwachsen würde. 

Aber  das  Mitgefühl  eines  Freundes  ihres  Vaters  gab  ihrem Schicksal eine Wendung. Es handelte sich um Colonel Campbell, der  Fairfax  als  ausgezeichneten  Offizier  und  verdienstvollen jungen  Mann  sehr  geschätzt  hatte  und  dem  er  außerdem  für Hilfeleistungen  während  eines  heftigen  Fiebers  im  Kriegslager verpflichtet war, die ihm seiner Meinung nach das Leben gerettet hatten. Dies waren moralische Ansprüche, die er nie vergaß, und obwohl  noch  einige  Jahre  nach  dem  Tode  des  armen  Fairfax vergingen, ehe er nach England zurückkehrte und seinen Einfluß geltend  machen  konnte.  Er  machte  nach  seiner  Rückkehr  das 191 

Kind  ausfindig  und  nahm  sich  ihrer  an.  Er  war  verheiratet  und hatte nur ein lebendes Kind, ein Mädchen, das ungefähr in Janes Alter  war.  Jane  wurde  ihr  Gast,  stattete  ihnen  lange  Besuche  ab und wurde der Liebling aller. Sie war noch nicht ganz neun Jahre alt,  da  vereinigte  sich  die  große  Anhänglichkeit  seiner  Tochter und  sein  Wunsch,  ein  wahrer  Freund  zu  sein,  zu  dem  Angebot, ihre  ganze  Erziehung  zu  übernehmen.  Es  wurde  angenommen, und  seit  dieser  Zeit  gehörte  Jane  zu  Colonel  Campbells  Familie, lebte  bei  ihnen  und  besuchte  ihre  Großmutter  nur  von  Zeit  zu Zeit. 

Der  Plan  war,  sie  sollte  erzogen  werden,  um  später  andere  zu unterrichten,  denn  die  paar  hundert  Pfund,  die  sie  von  ihrem Vater  geerbt  hatte,  machten  Unabhängigkeit  unmöglich.  Leider konnte  Colonel  Campbell  sie  anderweitig  nicht  versorgen,  denn obwohl sein Einkommen aus Gehalt und Stellung beachtlich war, besaß er nur ein bescheidenes Vermögen, welches seiner Tochter zufallen  sollte,  aber  er  hoffte,  ihr  die  Mittel  für  eine  spätere anständige Existenz zu sichern, indem er ihr eine gute Erziehung gab. 

Dies  war  Jane  Fairfaxʹ  Geschichte.  Sie  war  in  gute  Hände geraten,  hatte  von  den  Campbells  nichts  als  Güte  erfahren  und eine  ausgezeichnete  Erziehung  erhalten.  Da  sie  immer  mit rechtlich  denkenden  und  gebildeten  Menschen  zusammenlebte, war ihrem Herzen und Verstand jeder Vorteil der Erziehung und Kultur  zuteil  geworden;  und  da  Colonel  Campbell  seinen Wohnsitz in London hatte, war auch jedes kleine Talent durch die Schulung  erstklassiger  Lehrer  zur  vollen  Ausbildung  gelangt. 

Ihre  Veranlagung  und  Fähigkeiten  verdienten  durchaus  alles, was  Freundschaft  für  sie  vollbrachte,  und  mit  achtzehn  oder neunzehn  Jahren  war  sie,  wenn  man  ein  solches  Alter  für geeignet  hält,  um  Kinder  zu  betreuen,  bereits  in  der  Lage,  ein Lehramt zu übernehmen; aber man hatte sie zu lieb, um sich von ihr  zu  trennen.  Weder  Vater  noch  Mutter  waren  dafür,  und  die 192 

Tochter  hätte  es  nicht  ertragen  können.  Der  Unglückstag  wurde deshalb  immer  wieder  hinausgeschoben.  Man  konnte  ja  leicht behaupten, daß sie noch zu jung sei, weshalb Jane bei ihnen blieb und  als  zweite  Tochter  all  die  üblichen  Vergnügungen  der eleganten Gesellschaft und eine wohlausgewogene Mischung von häuslichem  Leben  und  Unterhaltung  teilte,  nur  beeinträchtigt durch  den  Gedanken  an  die  Zukunft  –  durch  die  nüchternen, verstandesmäßigen Überlegungen, die sie daran gemahnten, daß alles bald einmal ein Ende haben würde. 

Die Liebe der ganzen Familie, besonders die innige Zuneigung von  Miß  Campbell,  war  für  alle  Beteiligten  um  so anerkennenswerter,  als  Jane  Miß  Campbell  in  jeder  Hinsicht, sowohl  an  Schönheit  wie  an  Können,  weit  überlegen  war.  Es konnte  der  jungen  Frau  nicht  entgehen,  was  die  Natur  Miß Fairfax  an  Aussehen  verliehen  hatte,  und  die  höhere  Intelligenz konnte  von  den  Eltern  kaum  übersehen  werden.  Sie  blieben indessen  bis  zur  Hochzeit  Miß  Campbells  in  unverminderter Achtung  beisammen.  Diese  gewann  durch  eine  Laune  des Schicksals,  mit  der  das  Glück  in  Heiratsangelegenheiten  oft  die Erwartungen widerlegt, indem sie das Mittelmäßige anziehender erscheinen  läßt  als  das  Überlegene,  die  Zuneigung  Mr.  Dixons, eines  reichen  und  angenehmen  jungen  Mannes,  kurze  Zeit, nachdem  sie  sich  kennengelernt  hatten,  und  sie  war  gut  und glücklich  verheiratet,  während  Jane  Fairfax  noch  ihr  Brot verdienen sollte. 

Dies  hatte  sich  erst  unlängst  ereignet  und  es  war  für  ihre weniger glückliche Freundin noch nicht lange genug her, als daß sie den Pfad der Pflicht hätte beschreiten können, obwohl sie jetzt mit einundzwanzig das Alter erreicht hatte, das sie nach eigenem Ermessen  als  das  richtige  für  einen  Neubeginn  hielt.  Sie  hatte schon  lange  entschieden,  daß  dies  der  gegebene  Termin  sein würde.  Sie  hatte  mit  all  der  Seelenstärke  der  opferbereiten Anfängerin  beschlossen,  jetzt  den  Verzicht  auf  sich  zu  nehmen 193 

und sich von allen Freuden des Lebens, von jedem angemessenen Verkehr, gleichgestellter Gesellschaft, von Frieden und Hoffnung für immer zu Leiden und Demütigung zurückzuziehen. 

Der  gesunde  Menschenverstand  von  Colonel  und  Mrs. 

Campbell  konnte  diesem  Entschluß  nichts  entgegensetzen, obwohl sie rein gefühlsmäßig dagegen waren. Solange sie lebten, würden  keine  Anstrengungen  nötig  sein,  ihr  Heim  könnte  für immer  auch  das  ihre  sein,  und  sie  hätten  sie  gerne  dabehalten, um über den Verlust der Tochter leichter hinwegzukommen, aber das wäre Egoismus. Wenn etwas getan werden muß, dann lieber so bald als möglich. Vielleicht bekamen sie allmählich das Gefühl, es  wäre  besser  und  klüger  gewesen,  der  Versuchung  des Aufschubs zu widerstehen und ihr lieber den Vorgeschmack auf die  Freuden  des  Wohllebens  und  der  Muße  vorzuenthalten,  auf die  sie  bald  würde  verzichten  müssen.  Dennoch  waren  sie  aus ihrer  Zuneigung  heraus  nur  zu  glücklich,  jede  sich  bietende Entschuldigung  wahrzunehmen,  um  den  Unglücksmoment hinauszuschieben.  Sie  war  seit  der  Zeit,  als  ihre  Tochter geheiratet hatte, nie ganz gesund gewesen, und ehe sie nicht ihre gewohnten Kräfte wiedererlangt hatte, mußten sie ihr verbieten, Pflichten  auf  sich  zu  nehmen,  denen  sie  mit  ihrer  geschwächten Gesundheit  und  ihrer  schwankenden  Stimmungslage  nicht gewachsen  wäre,  die  selbst  unter  den  günstigsten  Umständen geistige  Wachheit  und  Gesundheit  des  Körpers  erfordern würden,  um  sie  einigermaßen  zufriedenstellend  erledigen  zu können. 

Im  Hinblick  auf  die  Tatsache,  daß  sie  die  Familie  nicht  nach Irland  begleiten  würde,  enthielt  der  Bericht  an  ihre  Tante  die reine  Wahrheit,  obwohl  es  auch  noch  Punkte  geben  könnte,  die unerwähnt  blieben.  Es  war  ihr  freier  Entschluß,  die  Zeit  ihrer Abwesenheit  in  Highbury  zu  verbringen,  um  während  der wahrscheinlich  letzten  Monate  vollkommener  Freiheit  bei  ihren liebevollen  Verwandten  zu  weilen,  die  sehr  an  ihr  hingen,  und 194 

die Campbells, ob sie nun aus einem oder mehreren Gründen so handelten,  gaben  bereitwillig  ihre  Zustimmung,  da  sie  sich darauf  verließen,  daß  ein  paar  zusätzliche,  in  Heimatluft verbrachte Monate ihre Gesundheit wiederherstellen würden. Sie würde also bestimmt kommen und Highbury müßte sich, anstatt des  vollkommenen  Neulings,  auf  den  sie  nun  schon  so  lange warteten  –  Mr.  Frank  Churchill  –  zunächst  mit  Jane  Fairfax begnügen,  die  nur  deswegen  Interesse  erweckte,  weil  sie  zwei Jahre abwesend gewesen war. 

Emma  fand  es  sehr  bedauerlich,  zu  einem  Menschen,  den  sie nicht  leiden  konnte,  drei  lange  Monate  hindurch  höflich  sein  zu müssen! Gezwungen zu sein, immer mehr tun zu müssen, als sie eigentlich  wollte,  aber  weniger,  als  sie  im  Grunde  tun  sollte!  Sie wußte selbst nicht so recht, warum sie Jane Fairfax nicht mochte; Mr.  Knightley  hatte  einmal  zu  ihr  gesagt,  es  sei  wahrscheinlich deswegen,  weil  sie  in  ihr  die  wirklich  vollkommene  junge  Frau sah,  die  sie  selbst  gern  gewesen  wäre,  und  obwohl  sie  den Vorwurf damals eifrig zurückgewiesen hatte, gab es Augenblicke der  Selbsterkenntnis,  in  denen  ihr  Gewissen  sie  nicht freizusprechen  vermochte.  Aber  sie  konnte  mit  ihr  nicht  warm werden,  sie  wußte  nicht,  woran  es  lag,  da  war  solch  eine  Kühle und  Reserviertheit  –  völlige  Gleichgültigkeit,  ob  sie  anderen gefiele  oder  nicht  –,  außerdem  war  ihre  Tante  eine  solche Dauerschwätzerin!  Und  alle  machten  so  viel  Aufhebens  um  sie! 

Dann  hatte  man  sich  immer  eingebildet,  sie  müßten  unbedingt auf  vertrautem  Fuß  stehen,  da  sie  im  gleichen  Alter  waren, jedermann hatte angenommen, sie müßten einander einfach gern haben. 

Das waren ihre Gründe, sie hatte keine besseren. 

Es  war  eine  völlig  ungerechtfertigte  Abneigung,  jede  ihr  zur Last  gelegte  Untugend  wurde  durch  die  Einbildung  derart vergrößert, daß sie Jane Fairfax, wenn sie sie das erste Mal nach langer  Abwesenheit  traf,  nie  sehen  konnte,  ohne  das  Gefühl  zu 195 

haben, sie habe sie beleidigt; und als sie ihr jetzt kurz nach ihrer Ankunft,  nach  einem  Zwischenraum  von  zwei  Jahren,  den fälligen  Besuch  abstattete,  war  sie  von  ihrer  Erscheinung  und ihren  Manieren  äußerst  beeindruckt,  die  sie  die  vergangenen zwei  Jahre  bedeutend  unterschätzt  hatte.  Jane  Fairfax  war bemerkenswert  elegant,  und  sie  selbst  schätzte  Eleganz außerordentlich.  Ihre  Größe  war  anmutig,  genau  das,  was jedermann  groß,  aber  niemand  sehr  groß  nennen  würde,  ihre Figur  sehr  graziös  und  von  jenem  angenehmen  Mittelmaß, zwischen  rundlich  und  mager,  obwohl  ein  leicht  kränkliches Aussehen  auf  das  letztere  schließen  ließ.  Emma  nahm  all  dies wahr;  und  dann  ihr  Gesicht  –  ihre  Züge  –,  in  ihnen  lag  mehr Schönheit,  als  sie  in  Erinnerung  hatte,  sie  waren  zwar  nicht regelmäßig,  aber  von  sehr  angenehmer  Schönheit.  Ihre dunkelgrauen  Augen  mit  den  dunklen  Augenwimpern  und  –

brauen waren stets gerühmt worden, und die Haut, die sie immer als zu bleich bekrittelt hatte, war von einer Durchsichtigkeit und Zartheit,  die  keiner  blühenderen  Farben  bedurfte.  Es  war  eine Schönheit,  deren  hervorstechendstes  Merkmal  Gepflegtheit  war, und  dies  mußte  sie,  getreu  ihren  Grundsätzen,  bewundern:  eine Gepflegtheit des Äußeren und des Geistes, wie sie in Highbury so selten  war.  Hier  fanden  sich  unaufdringliche  Vornehmheit  und innere Werte. 

Kurzum,  sie  saß  während  ihres  Besuches  da  und  betrachtete Jane  Fairfax  mit  zwiefacher  Selbstzufriedenheit,  einmal  mit Wohlgefallen  und  dann  mit  dem  Gefühl,  ihr  Gerechtigkeit widerfahren  zu  lassen,  und  sie  entschloß  sich,  ihre  Abneigung gegen 

sie 

endlich 

aufzugeben. 

Wenn 

sie 

sich 

ihre 

Lebensgeschichte  vor  Augen  hielt  und  über  ihre  Lage nachdachte,  wofür  all  diese  Eleganz  und  Schönheit  bestimmt war, wie sie gesellschaftlich herabsinken und leben würde, dann konnte  sie  nichts  anderes,  als  Mitleid  und  Achtung  empfinden; besonders,  wenn  zu  diesen  wohlbekannten  Einzelheiten,  die 196 

allein  ihr  schon  ein  Recht  auf  Anteilnahme  gaben,  noch  die Verliebtheit in Mr. Dixon kam, in die sie hineingeraten war, ohne es zu wollen. 

Es  gab  in  diesem  Fall  nichts  Bemitleidenswerteres  und Ehrenhafteres als die Opfer, zu denen sie sich entschlossen hatte. 

Emma war jetzt gewillt, sie davon, daß sie Mr. Dixon seiner Frau entfremdet  habe,  oder  von  anderen  nachteiligen  Dingen freizusprechen,  die  ihre  Phantasie  ihr  zunächst  suggeriert  hatte. 

Sollte  es  sich  wirklich  um  Liebe  handeln,  dann  wäre  es  auf  Miß Fairfaxʹ  Seite  eine  aussichtslose  Liebe.  Sie  mochte  unbewußt  das verhängnisvolle Gift in sich aufgenommen haben, als sie mit ihrer Freundin  an  der  Unterhaltung  teilnahm  und  sich  aus  reinsten Motiven den Besuch in Irland versagen, indem sie sich entschloß, sich endgültig von ihm und seinen Verwandten zu distanzieren, um bald eine Laufbahn anstrengender Pflichten zu beginnen. 

Dies  waren  zwar  schöne  Gefühle,  aber  leider  hielten  sie  nicht vor.  Bevor  sie  sich  der  Öffentlichkeit  gegenüber  zu  ewiger Freundschaft mit Jane Fairfax verpflichtet hatte, widerrief sie ihre früheren  Vorurteile  und  Irrtümer  nur  so  weit,  als  sie  zu  Mr. 

Knightley sagte: »Sie ist bestimmt schön, nein, mehr als schön!« 

Jane  hatte  mit  ihrer  Großmutter  und  Tante  einen  Abend  in Hartfield  verbracht,  darnach  war  alles  wieder  wie  früher.  Alte Verärgerungen brachen sich wieder Bahn. Die Tante ging einem jetzt noch mehr auf die Nerven als sonst, weil zur Bewunderung von  Janes  Fähigkeiten  nun  auch  noch  die  Sorge  um  ihre Gesundheit  hinzukam,  sie  mußten  alle  mit  anhören,  wie  wenig Butterbrot  sie  zum  Frühstück  äße,  wie  klein  die  Scheibe Hammelfleisch beim Dinner sei, dann mußten sie auch noch eine Vorführung  der  neuen  Hüte  und  Arbeitsbeutel,  die  ihre  Mutter und sie von ihr bekommen hatten, über sich ergehen lassen. 

Danach wurde musiziert. Emma mußte zuerst spielen und der Dank und das Lob, das selbstverständlich folgte, erschien ihr als unehrliche Freundlichkeit, als eine bloße Geste der Großmut, die 197 

nur  beabsichtigte,  ihre  eigene  weitaus  überlegene  Leistung  groß zur  Schau  zu  stellen.  Aber  das  schlimmste  von  allem  war  ihre Kälte  und  Zurückhaltung!  Man  kam  einfach  nicht  dahinter,  was sie  wirklich  dachte.  Eingehüllt  in  einen  Mantel  von  Höflichkeit, schien  sie  entschlossen,  nichts  riskieren  zu  wollen.  Sie  war abstoßend und argwöhnisch reserviert. 

Wenn  es  für  einen  Superlativ  noch  eine  Steigerung  geben könnte,  dann  war  Jane  in  bezug  auf  das  Thema  Weymouth  und Familie Dixon noch reservierter. Sie schien es darauf abzusehen, einem  keinen  richtigen  Einblick  in  Mr.  Dixons  Charakter  zu gewähren; ob sie seine Gesellschaft schätze oder was sie von der Verbindung halte. Es war alles unverbindliche Zustimmung und Gewandtheit, nichts scharf Profiliertes. Es half ihr indessen nicht viel.  Ihre  Vorsicht  war  umsonst.  Emma  durchschaute  den  Trick und kehrte zu ihrem früheren Verdacht zurück. Vielleicht  gab  es wirklich  mehr  zu  verbergen,  möglicherweise  hatte  Mr.  Dixon seine  Wahl  schon  bereut  und  fühlte  sich  an  Miß  Campbell  nur wegen des zu erwartenden Vermögens gebunden. 

Auch  bei  anderen  Gesprächsstoffen  kam  die  gleiche Reserviertheit  zur  Geltung.  Sie  und  Mr.  Frank  Churchill  waren zur gleichen Zeit in Weymouth gewesen. Man wußte, daß sie sich flüchtig  kannten,  aber  Emma  konnte  keine  wirkliche  Auskunft über ihn erhalten. »Ist er hübsch?« 

»Sie glaubte, man hielte ihn für einen netten jungen Mann.« 

»Ist er angenehm im Wesen?« 

»Man fand es allgemein!« 

»Hält man ihn für einen vernünftigen, wohlinformierten jungen Mann?« 

»In 

einem 

Seebad, 

oder 

bei 

einer 

Londoner 

Durchschnittsbekanntschaft  könne  man  derartiges  nur  schwer beurteilen.  Gute  Manieren  waren  alles,  was  man  selbst  bei längerer Bekanntschaft hätte feststellen können, und ihre mit Mr. 
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Churchill sei nur kurz gewesen. Sie glaubte indessen, jedermann fände seine Manieren angenehm.« 

Emma konnte ihr nicht verzeihen. 
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 Einundzwanzigstes Kapitel Emma  konnte  ihr  nicht  verzeihen;  da  aber  Mr.  Knightley,  der auch  an  der  Einladung  teilgenommen  hatte,  weder  die Verärgerung  noch  die  Verstimmung  aufgefallen  war  und  er  nur gebührende  Aufmerksamkeit  und  höfliches  Benehmen  auf beiden  Seiten  bemerkt  hatte,  drückte  er,  als  er  am  nächsten Morgen wegen einer geschäftlichen Angelegenheit, die er mit Mr. 

Woodhouse  besprechen  wollte,  wieder  in  Hartfield  war,  mit allem seine Zufriedenheit aus; zwar nicht ganz so offen, wie er es getan hätte, wäre ihr Vater nicht im Zimmer gewesen, aber seine Äußerungen  waren  durchaus  so,  daß  Emma  verstand,  was  er meinte.  Er  hatte  sie  früher  immer  für  ungerecht  gegen  Jane gehalten  und  war  deshalb  erfreut,  eine  Verbesserung  der Beziehungen festzustellen. »Ein sehr angenehmer Abend«, fing er an,  nachdem  man  mit  Mr.  Woodhouse  besprochen  hatte,  was getan  werden  müsse,  dieser  zugestimmt  und  man  die  Papiere beiseite geschoben hatte. »Außerordentlich unterhaltsam. Sie und Miß  Fairfax  haben  uns  gute  Musik  geboten.  Ich  kann  mir  nichts Behaglicheres  vorstellen,  als  entspannt  dazusitzen  und  sich  den ganzen  Abend  von  zwei  jungen  Frauen  unterhalten  zu  lassen, teils  mit  Musik,  teils  mit  Konversation.  Sicherlich  hat  auch  Miß Fairfax den Abend reizend gefunden, Emma. Sie haben wirklich alles  getan,  was  möglich  war.  Ich  habe  mich  besonders  darüber gefreut,  daß  Sie  sie  so  oft  spielen  ließen,  denn  da  sie  bei  ihrer Großmutter  kein  Instrument  hat,  muß  es  für  sie  eine  große Freude gewesen sein.« 

»Ich freue mich über Ihre Zustimmung«, sagte Emma lächelnd, 

»aber  ich  hoffe,  daß  ich  es  nicht  oft  daran  fehlen  lasse,  was  ich den Gästen in Hartfield schuldig bin.« 

»Nein,  meine  Liebe«,  sagte  ihr  Vater  sofort,  » dessen   bin  ich 200 

sicher,  daß  du  das  nicht  tust.  Ich  kenne  niemand,  der  auch  nur halb so aufmerksam und höflich wäre, wie du es bist. Manchmal bist du sogar etwas zu aufmerksam. Es hätte meiner Ansicht nach gestern  abend  genügt,  wenn  du  die  Muffins  nur  einmal herumgereicht hättest.« 

»Nein«, sagte Mr. Knightley fast gleichzeitig, »Sie sind meistens wirklich  sehr  aufmerksam,  sowohl  in  bezug  auf  Manieren  als auch  Verständnis.  Ich  glaube  infolgedessen,  daß  Sie  mich verstehen.« 

Ihr koketter Blick schien zu sagen: »Ich verstehe Sie sehr gut.« 

Aber sie sagte lediglich: »Miß Fairfax ist sehr reserviert.« 

»Ich  habe  Ihnen  schon  immer  gesagt,  daß  sie  es  ein  wenig  ist; aber Sie werden bald jene Reserviertheit bei ihr überwinden, die auf  Schüchternheit  zurückgeht.  Was  auf  Takt  beruht,  muß  man achten.« 

»Sie halten sie also für schüchtern. Das verstehe ich nicht ganz.« 

»Meine  liebe  Emma«,  sagte  er,  indem  er  sich  auf  einen  Stuhl neben sie setzte, »Sie wollen doch wohl nicht im Ernst behaupten, daß Sie keinen angenehmen Abend hatten.« 

»Oh nein, ich wunderte mich über meine eigene Ausdauer, mit der  ich  Fragen  stellte,  und  es  amüsiert  mich,  darüber nachzudenken, wie wenig Auskunft ich bekommen habe.« 

»Ich bin enttäuscht«, war seine einzige Antwort. 

»Ich  hoffe,  jedermann  hatte  einen  angenehmen  Abend«,  sagte Mr. Woodhouse in seiner stillen Art. »Ich hatte ihn auf alle Fälle. 

Einmal  empfand  ich  das  Feuer  als  etwas  zu  stark;  aber  dann schob  ich  meinen  Stuhl  etwas  zurück  und  es  störte  mich  nicht mehr. Miß Bates war sehr geschwätzig und gutgelaunt, aber das ist  sie  ja  immer,  obwohl  sie  leider  viel  zu  schnell  spricht.  Sie  ist aber  trotzdem  sehr  nett,  auch  Mrs.  Bates  auf  ihre  Art.  Ich  habe alte  Freunde  gern,  und  Miß  Jane  Fairfax  ist  eine  sehr  hübsche junge  Dame;  eine  wirklich  sehr  hübsche  junge  Dame  mit  gutem 201 

Benehmen.  Sie  muß  den  Abend  sehr  genossen  haben,  Mr. 

Knightley, da sie ja Emma hatte.« 

»Wahr, Sir, und Emma, weil sie Miß Fairfax hatte.« 

Emma  bemerkte  sein  Unbehagen,  und  um  es  wenigstens vorübergehend  zu  besänftigen,  sagte  sie  mit  unzweifelhafter Aufrichtigkeit – 

»Sie  ist  eine  derart  elegante  Erscheinung,  daß  man  den  Blick nicht  von  ihr  wenden  kann.  Ich  muß  sie  immer  bewundernd ansehen und sie tut mir dann von Herzen leid.« 

Mr.  Knightley  warf  ihr  einen  dankbaren  Blick  zu,  der  mehr sagte  als  Worte,  und  ehe  er  etwas  sagen  konnte,  sagte  Mr. 

Woodhouse,  dessen  Gedanken  sich  immer  noch  mit  den  Bates beschäftigten  »Es  ist  ein  großer  Jammer,  daß  sie  in  so  beengten Verhältnissen leben! Wirklich ein großer Jammer! Ich hatte schon oft  den  Wunsch  –  aber  es  ist  herzlich  wenig,  was  man  zu  tun wagen  kann  –  nur  kleine,  unbedeutende  Geschenke,  nie  etwas Besonderes. Nun haben wir gerade ein Mastschwein geschlachtet und Emma hat vor, ihnen davon eine Lende oder einen Schlegel zu schicken; er ist sehr klein und zart – Hartfield‐Schweinefleisch ist  etwas  ganz  Besonderes  –  aber  eben  trotzdem  immer  noch Schweinefleisch  –  und,  meine  liebe  Emma,  wenn  man  wirklich sicher  sein  könnte,  daß  sie  es  zu  Steaks  zerschneiden  und  ganz ohne  Fett  schön  auf  der  Pfanne  braten,  wie  es  bei  uns  gemacht wird,  nicht  im  Rohr,  denn  kein  Magen  kann  Schweinsbraten vertragen  –  dann  sollten  wir  vielleicht  doch  lieber  den  Schlegel schicken – was meinst du dazu, meine Liebe?« 

»Mein  lieber  Papa,  ich  habe  das  ganze  Hinterviertel hingeschickt. Ich wußte, es würde Ihnen recht sein. Den Schlegel können sie einsalzen, wissen Sie, was sehr gut ist, und die Lende gleich in einer Form zubereiten, wie sie es am liebsten haben.« 

»Das  ist  gut,  meine  Liebe,  sehr  gut.  Ich  bin  nicht  eher  darauf gekommen, aber so ist es entschieden am besten. Sie dürfen den 202 

Schlegel  nur  nicht  zu  stark  salzen,  denn  wenn  er  nicht  zu  stark gesalzen ist und dann gut durchgekocht wird, genauso, wie Serle unseren eigenen zubereitet, und man dann nur mäßig davon ißt, zusammen  mit  einer  gekochten  Rübe,  einer  Karotte  und  etwas Pastinakwurzel, dann halte ich es für durchaus bekömmlich.« 

»Emma«,  sagte  Mr.  Knightley  gleich  darauf,  »ich  habe  eine Neuigkeit  für  Sie.  Sie  haben  Neuigkeiten  doch  gern  –  und  ich habe auf dem Weg hierher etwas erfahren, von dem ich annehme, daß es Sie interessieren dürfte.« 

»Neuigkeiten!  Oh  ja,  ich  habe  Neuigkeiten  immer  gern.  Um was handelt es sich denn? – Warum lächeln Sie so? – Wo haben Sie es erfahren? – Etwa in Randalls?« 

Er konnte gerade noch sagen: »Nein, nicht in Randalls, ich war gar nicht dort in der Nähe«, als die Tür aufgestoßen wurde und Miß Bates und Miß Fairfax ins Zimmer traten. Voller Dank, voller Neuigkeiten,  Miß  Bates  wußte  gar  nicht,  was  sie  zuerst vorbringen  sollte.  Mr.  Knightley  bemerkte  sofort,  daß  ihm  der große Moment entgangen war und die Mitteilung nicht von ihm kommen würde. 

»Oh, mein lieber Herr, wie geht es Ihnen heute morgen? Meine liebe  Miß  Woodhouse,  ich  bin  ganz  überwältigt.  So  ein  schönes Schweins‐Hinterviertel!  Sie  sind  zu  freigiebig!  Haben  Sie  die Neuigkeit schon gehört? Mr. Elton wird bald heiraten.« 

Emma  hatte  noch  keine  Zeit  gehabt,  an  Mr.  Elton  zu  denken, und  sie  war  so  völlig  überrascht,  daß  sie  bei  diesen  Worten unwillkürlich etwas zusammenzuckte und errötete. 

»Das wäre meine Neuigkeit gewesen – ich dachte, es würde Sie interessieren«,  sagte  Mr.  Knightley  mit  einem  Lächeln,  das erkennen  ließ,  daß  ihm  mindestens  teilweise  bekannt  war,  was sich zwischen ihnen abgespielt hatte. 

»Wo  haben  Sie  es  denn  gehört?«  rief  Miß  Bates  aus.  »Woher haben Sie es bloß, Mr. Knightley? Denn es ist knapp fünf Minuten 203 

her, seit ich die Nachricht von Mrs. Cole bekommen habe – nein, es  kann  tatsächlich  nicht  länger  als  fünf  oder  vielleicht  zehn Minuten her sein, denn ich hatte schon meinen Hut auf und mein Jäckchen  an,  gerade  zum  Ausgehen  bereit  –  ich  wollte  nur  noch nach  unten  gehen,  um  mit  Patty  noch  einmal  über  das Schweinefleisch  zu  sprechen  –  Jane  stand  im  Korridor  –  nicht wahr, Jane? Denn meine Mutter befürchtete, daß wir kein Gefäß zum  Einsalzen  haben  würden,  das  groß  genug  wäre.  Deshalb sagte  ich,  ich  würde  nach  unten  gehen  und  selbst  nachschauen, und  Jane  sagte:  ›Soll  ich  statt  dessen  nach  unten  gehen?  Ich glaube, Sie haben eine kleine Erkältung und Patty hat soeben die Küche geputzt.‹ ›Oh, meine Liebe‹, sagte ich – dann kam gerade die  Nachricht.  Eine  Miß  Hawkins  –  das  ist  alles,  was  ich  weiß  – 

eine Miß Hawkins aus Bath. Aber Mr. Knightley, wo können Sie es  bloß  gehört  haben!  Denn  sofort,  nachdem  Mr.  Cole  es  Mrs. 

Cole  erzählt  hatte,  setzte  sie  sich  hin  und  schrieb  mir.  Eine  Miß Hawkins –« 

»Ich war vor anderthalb Stunden in Geschäften bei Mr. Cole. Er hatte gerade Mr. Eltons Brief gelesen, als ich ins Zimmer geführt wurde, und er gab ihn mir sogleich.« 

»Nun,  das  ist  ganz  –  ich  glaube  fast,  es  hat  noch  nie  eine Neuigkeit  von  so  allgemeinem  Interesse  gegeben.  Sir,  Sie  sind wirklich  zu  freigebig.  Meine  Mutter  läßt  Ihnen  ihre  besten Empfehlungen  und Grüße  und  tausendfachen  Dank  übermitteln und sie sagt, daß Sie sie mit Wohltaten förmlich überhäufen.« 

»Wir  halten  unser  Hartfield‐Schweinefleisch«,  erwiderte  Mr. 

Woodhouse, 

»tatsächlich 

für 

viel 

besser 

als 

anderes 

Schweinefleisch,  weshalb  Emma  und  ich  kein  größeres Vergnügen haben können, als –« 

»Oh,  mein  lieber  Herr,  wie  meine  Mutter  sagt,  sind  unsere Freunde wirklich gut zu uns. Wenn es je Menschen gegeben hat, die, ohne selbst reich zu sein, alles hatten, was sie sich wünschen, dann  sind  das  bestimmt  wir.  Wir  können  mit  Recht  sagen,  daß 204 

›unser  Los  auf  eine  gute  Erbschaft  gefallen  ist‹.  Nun,  Mr. 

Knightley, da Sie den Brief tatsächlich gesehen haben – nun–« 

»Er war nur kurz, lediglich um anzukündigen – aber natürlich fröhlich und überschwenglich.« 

Hier warf er Emma einen verschmitzten Blick zu. »Er hatte das Glück gehabt, zu – ich habe den genauen Wortlaut vergessen – es ist  auch  nicht  so  wichtig,  ihn  genau  wiederzugeben.  Die Nachricht  lautete,  wie  Sie  bereits  sagten,  daß  er  bald  eine  Miß Hawkins heiraten werde. Ich habe nach dem, was er schreibt, den Eindruck, es sei gerade erst beschlossen worden.« 

»Mr.  Elton  heiratet  bald!«  sagte  Emma,  sobald  sie  zu  Wort kommen konnte. »Jedermann wird ihm Glück wünschen.« 

»Er  ist  eigentlich  noch  zu  jung,  um  sich  zu  binden«,  bemerkte Mr.  Woodhouse.  »Er  soll  die  Dinge  nur  nicht  überstürzen.  Er schien mir bisher auch so recht gut dran zu sein. Wir haben uns immer gefreut, ihn in Hartfield zu sehen.« 

»Eine neue Nachbarin für uns alle, Miß Woodhouse!« sagte Miß Bates  voller  Freude.  »Meine  Mutter  ist  sehr  zufrieden!  Sie  sagt, der  Gedanke,  unser  gutes,  altes  Vikariat  ohne  Herrin  zu  sehen, sei  ihr  unerträglich.  Das  ist  wirklich  eine  große  Neuigkeit.  Jane, du hast Mr. Elton ja noch nie gesehen – kein Wunder, daß du auf ihn gespannt bist.« 

Janes  Neugierde  schien  durchaus  nicht  so  verzehrend  zu  sein, um sie ganz in Anspruch zu nehmen. 

»Nein,  ich  habe  Mr.  Elton  nie  gesehen«,  erwiderte  sie,  und zuckte bei der plötzlichen Anrede zusammen. »Ist er – ist er ein hochgewachsener Mann?« 

»Wie  soll  man  diese  Frage  beantworten?«  rief  Emma.  »Mein Vater würde ›ja‹ sagen, Mr. Knightley ›nein‹, während Miß Bates und ich finden, daß er ein gutes Durchschnittsmaß hat. Wenn Sie erst länger hier sind, Miß Fairfax, dann werden Sie erfahren, daß Mr.  Elton  in  Highbury  als  die  Vollkommenheit  in  Person  gilt, 205 

sowohl äußerlich als vom Charakter her.« 

»Sehr richtig, Miß Woodhouse, das wird sie bestimmt. Er ist der allerbeste junge Mann; aber meine liebe Jane, vielleicht erinnerst du  dich,  daß  ich  dir  gestern  sagte,  er  sei  genauso  groß  wie  Mr. 

Perry.  Miß  Hawkins  ist  –  so  kann  man  wohl  annehmen,  eine ausgezeichnete 

junge 

Frau. 

Seine 

außerordentliche 

Aufmerksamkeit  gegen  meine  Mutter  –  er  wünschte,  sie  solle  in der  Vikariats‐Bank  sitzen,  um  besser  zu  hören,  denn  meine Mutter  ist  ein  bißchen  taub,  wissen  Sie  –  es  ist  an  sich  nicht schlimm,  aber  sie  begreift  nicht  schnell  genug.  Jane  sagt,  daß Colonel Campbell auch ein bißchen schwerhörig ist. Er hatte sich eingebildet,  ein  warmes  Bad  könnte  gut  dagegen  sein,  aber  sie sagt,  es  habe  auf  die  Dauer  doch  nichts  genützt.  Colonel Campbell,  müssen  Sie  wissen,  ist  unser  guter  Engel.  Und  Mr. 


Dixon scheint ein bezaubernder junger Mann zu sein, ganz seiner würdig.  Es  ist  solch  ein  Glücksfall,  wenn  gute  Menschen  sich zusammenfinden  –  wie  es  meistens  geschieht.  Nun,  wir  werden dann Mr. Elton und Miß Hawkins hier haben und dann sind da die  Coles,  sehr  anständige  Menschen,  und  die  Perrys  –  ich glaube,  es  hat  noch  nie  ein  glücklicheres  oder  besseres  Paar gegeben  wie  diese  beiden.  Ich  muß  schon  sagen, Sir«,  indem  sie sich Mr. Woodhouse zuwendet, »ich bin fast der Meinung, daß es nicht viele Orte mit einer Gesellschaft wie die von Highbury gibt. 

Ich  behaupte  immer  wieder,  wir  haben  mit  unseren  Nachbarn außerordentliches  Glück.  Sir,  wenn  es  etwas  gibt,  was  meine Mutter allem anderen vorzieht, dann ist es Schweinefleisch – eine gebratene Schweinslende –« 

»Vermutlich  weiß  man  nichts  darüber,  wer  oder  was  Miß Hawkins  ist  und  wie  lang  er  sie  schon  kennt«,  sagte  Emma.  »Es kann  meiner  Ansicht  nach  keine  sehr  lange  Bekanntschaft  sein, da er doch erst seit vier Wochen weg ist.« 

Niemand konnte irgendeine Auskunft geben, und nachdem sie sich darüber noch ein bißchen gewundert hatte, sagte Emma – 
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»Sie  sind  so  schweigsam,  Miß  Fairfax  –  aber  ich  darf  doch annehmen, daß die Neuigkeit Sie interessiert. Sie haben in letzter Zeit soviel von derartigen Dingen gehört und gesehen, haben bei Miß  Campbell  an  allem  teilgenommen,  weshalb  wir  Ihnen  nicht gestatten können, gegen Mr. Elton und Miß Hawkins gleichgültig zu sein.« 

»Wenn  ich  Mr.  Elton  kennengelernt  habe«,  erwiderte  Jane, 

»dann  wird  er  mich  wahrscheinlich  interessieren  –  aber  ich glaube,  dies   ist  für  mich  dafür  unbedingt  notwendig.  Da  die Hochzeit  von  Miß  Campbell  vor  drei  Monaten  stattfand,  dürfte der Eindruck schon nicht mehr ganz frisch sein.« 

»Ja,  er  ist  genau  vier  Wochen  fort,  wie  Sie  bemerken,  Miß Woodhouse«, sagte Miß Bates, »gestern waren es vier Wochen – 

eine  Miß  Hawkins  –  nun,  eigentlich  hatte  ich  mir  immer vorgestellt,  es  würde  eine  junge  Dame  aus  unserem  Ort  sein; nicht daß ich je – Mrs. Cole flüsterte mir einmal etwas zu – doch ich sagte sofort: ›Nein, Mr. Elton ist zwar ein vortrefflicher junger Mann  –  aber  –‹.  Kurzum,  ich  bin  in  derartigen  Dingen  etwas langsam  von  Begriff.  Das  war  ich  immer.  Ich  nehme  nur  wahr, was  ich  direkt  vor  Augen  habe.  Gleichzeitig  wäre  es  durchaus nicht  verwunderlich,  wenn  Mr.  Elton  darnach  getrachtet  haben sollte – Miß Woodhouse läßt mich so gutmütig weiterschwatzen. 

Sie weiß genau, ich würde sie um nichts in der Welt kränken. Wie geht es eigentlich Miß Smith? Sie scheint sich wieder ganz erholt zu  haben.  Übrigens,  haben  Sie  in  letzter  Zeit  von  Mrs.  John Knightley gehört? Oh, diese reizenden kleinen Kinder. Weißt du, Jane,  daß  ich  mir  Mr.  Dixon  immer  wie  Mr.  John  Knightley vorstelle? Ich meine in der äußeren Erscheinung – groß, ungefähr derselbe Typ – und nicht sehr gesprächig.« 

»Gänzlich  falsch,  liebe  Tante,  es  besteht  überhaupt  keine Ähnlichkeit.« 

»Sehr  merkwürdig!  Man  macht  sich  vorher  von  einem Menschen fast nie die richtige Vorstellung. Man macht sich eben 207 

einen  Begriff,  das  ist  alles.  Mr.  Dixon,  sagst  du,  ist  streng genommen nicht hübsch.« 

»Hübsch! Oh nein, alles andere als das – eher unansehnlich, Ich habe Ihnen doch gesagt, daß er unansehnlich ist.« 

»Meine  Liebe,  du  sagtest,  Miß  Campbell  wolle  nicht  zugeben, daß er unansehnlich ist – und daß du selbst –« 

»Oh, mein Urteil zählt an sich überhaupt nicht. Wenn ich einen Menschen  schätze,  finde  ich  ihn  stets  gutaussehend.  Ich  habe Ihnen  lediglich  die  Meinung  der  anderen  mitgeteilt,  als  ich  ihn unansehnlich nannte.« 

»Nun,  meine  liebe  Jane,  ich  glaube,  wir  müssen  weiter.  Das Wetter  sieht  etwas  unsicher  aus,  und  Großmama  wird  schon nervös  sein.  Sie  sind  sehr  höflich,  meine  liebe  Miß  Woodhouse, aber wir müssen uns wirklich verabschieden. Das war tatsächlich eine angenehme Nachricht. Ich werde noch schnell bei Mrs. Cole vorbeischauen;  werde  aber  nur  ein  paar  Minuten  bleiben,  und Jane,  du  gehst  am  besten  direkt  nach  Hause  –  ich  möchte  nicht riskieren,  daß  du  eventuell  in  einen  Regenschauer  kommst!  Wir meinen, sie sieht schon etwas besser aus, seit sie in Highbury ist. 

Danke,  es  kommt  uns  wirklich  so  vor.  Ich  werde  Mrs.  Goddard jetzt  nicht  besuchen;  denn  ich  glaube  nicht,  daß  sie  außer gekochtem   Schweinefleisch  etwas  mag.  Einen  schönen  guten Morgen, Sir. Oh, Mr. Knightley kommt auch gleich mit. Nun, das ist sehr – ich nehme an, daß Sie Jane Ihren Arm anbieten, falls sie müde  sein  sollte.  Mr.  Elton  und  Miß  Hawkins.  Guten  Morgen, alle miteinander.« 

Nachdem Emma mit ihrem Vater allein war, mußte sie ihm, der darüber lamentierte, daß es die jungen Leute mit dem Heiraten so eilig  hätten  –  und  noch  dazu  jemand  von  auswärts  –  fast  ihre ganze  Aufmerksamkeit  schenken,  den  Rest  konnte  sie  ihren eigenen  Überlegungen  widmen.  Es  war  für  sie  eine  amüsante und willkommene Neuigkeit, die bewies, daß Mr. Elton bestimmt 208 

nicht lange gelitten hatte. Aber Harriet tat ihr leid: Harriet mußte es  schmerzlich  empfinden  und  sie  konnte  nur  hoffen,  daß  sie diese Nachricht von ihr erfahren würde, damit sie davor bewahrt bliebe,  es  unvorbereitet  von  jemand  anderem  zu  hören.  Es  war jetzt  ungefähr  die  Zeit,  wo  sie  für  gewöhnlich  kam.  Hoffentlich begegnete  sie  unterwegs  nicht  Miß  Bates!  Und  als  es  zu  regnen anfing,  nahm  Emma  an,  der  Regen  würde  sie  bei  Mrs.  Goddard aufhalten; die Nachricht würde sie dann zweifellos unvorbereitet treffen. 

Der  Regenschauer  war  heftig,  aber  kurz,  und  er  war  kaum vorüber,  als  Harriet  mit  derart  erregtem,  aufgewühltem Gesichtsausdruck  eintrat,  der  verriet,  daß  sie  mit  übervollem Herzen hierher geeilt war und das »Oh, Miß Woodhouse, wissen Sie,  was  passiert  ist?«  mit  dem  sie  sofort  herausplatzte,  ließ  ihre Aufregung erkennen. Da der Schlag nun offenbar schon gefallen war,  fand  Emma  es  am  besten,  ihr  freundlich  zuzuhören,  und Harriet  sprudelte  rasch  alles  hervor,  was  sie  zu  erzählen  hatte. 

»Sie war bei Mrs. Goddard vor einer halben Stunde weggegangen 

–  und  obwohl  sie  schon  befürchtete,  daß  es  bald  regnen  würde, daß  es  jeden  Moment  einen  Wolkenbruch  geben  könnte  –  hatte sie  geglaubt,  sie  könnte  noch  rechtzeitig  bis  Hartfield  gelangen, sie  war  so  schnell  wie  nur  möglich  gerannt;  aber  als  sie  an  dem Haus  vorbeikam,  wo  eine  junge  Frau  gerade  ein  Kleid  für  sie arbeitet,  beschloß  sie,  schnell  hineinzugehen,  um  zu  sehen,  wie weit  sie  damit  sei;  und  obwohl  sie  sich  dort  nur  ganz  kurz aufhielt,  begann  es  zu  regnen,  sobald  sie  auf  die  Straße  trat,  sie überlegte sich, was zu tun sei und suchte bei Ford Schutz.« 

Ford 

war 

das 

erste 

Woll‐, 

Leinenwaren‐ 

und 

Herrenmodengeschäft, das in einem Laden alles vereinigte – dem Umfang  und  dem  modischen  Angebot  nach  das  erste  am  Platz. 

»Da saß sie nun und dachte eigentlich an gar nichts – als plötzlich 

– wer kommt natürlich herein – es war sicher sehr merkwürdig! – 

aber  sie  kauften  immer  bei  Ford  ein  –  wer  anders  sollte 209 

hereinkommen  als  Elisabeth  Martin  und  ihr  Bruder!  Liebe  Miß Woodhouse, stellen Sie sich das einmal vor. Ich dachte, ich müßte gleich in Ohnmacht fallen. Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Ich saß  in  der  Nähe  der  Tür  –  Elisabeth  sah  mich  sofort;  aber  ihr Bruder  zunächst  noch  nicht,  da  er  mit  dem  Regenschirm beschäftigt  war.  Sie  hat  mich  bestimmt  gesehen,  schaute  aber sofort  zur  Seite  und  beachtete  mich  nicht  weiter,  dann  gingen beide  zum  anderen  Ende  des  Ladens  und  ich  blieb  bei  der  Tür sitzen.  Oh  du  liebe  Zeit,  wie  fühlte  ich  mich  elend!  Ich  war sicherlich  so  weiß  wie  mein  Kleid.  Leider  konnte  ich  wegen  des Regens  nicht  weggehen,  wünschte  aber,  ich  wäre irgendwo,  nur nicht dort. Oh du liebe Zeit, Miß Woodhouse – schließlich bildete ich  mir  ein,  er  schaue  in  meine  Richtung  und  sähe  mich,  da  sie, anstatt  ihre  Einkäufe  fortzusetzen,  miteinander  zu  tuscheln begannen. Ich bin sicher, daß sie von mir sprachen; und ich nahm an, er wollte sie dazu überreden, mich anzusprechen (denken Sie, daß  er  es  wirklich  tat,  Miß  Woodhouse?)  –,  denn sie  ging  gleich darauf  auf  mich  zu  –  kam  ganz  nahe  heran,  fragte  mich,  wie  es mir  ginge,  und  sie  schien  sogar  bereit,  mir  die  Hand  zu  geben, wenn ich es wäre. Es war alles nicht ganz so wie früher, sie schien irgendwie  verändert  und   versuchte   freundlich  zu  sein,  wir schüttelten  uns  die  Hand  und  standen  einige  Zeit  plaudernd beisammen;  aber  ich  weiß  nicht  mehr,  über  was  wir  gesprochen haben – ich zitterte an allen Gliedern! Ich erinnere mich noch, sie sagte, wie schade es sei, daß wir uns nicht mehr sehen, was von ihr  doch  sehr  nett  war!  Liebe  Miß  Woodhouse,  ich  fühlte  mich unbeschreiblich elend! Da zu dieser Zeit der Regen nachgelassen hatte, entschloß ich mich, sofort wegzugehen – und dann – stellen Sie  sich  vor  –  sah  ich,  daß  er  ebenfalls  auf  mich  zukam  –  ganz langsam, wissen Sie, als ob er sich nicht recht klar sei, was er tun solle; er kam näher und sprach mich an und ich antwortete – ich stand etwa eine Minute so da und fühlte mich furchtbar, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr, dann faßte ich mir ein Herz und sagte, ich müsse gehen, da es zu regnen aufgehört habe; aber ich 210 

war noch nicht drei Yards von der Tür entfernt, als er mir folgte, um  mir  zu  sagen,  falls  ich  nach  Hartfield  ginge,  dann  solle  ich lieber den Weg über die Coleschen Stallungen nehmen, denn der kürzere Weg sei vom Regen überschwemmt. Oh du liebe Zeit, ich dachte,  ich  würde  sterben!  Ich  sagte  ihm,  ich  sei  ihm  dafür  sehr dankbar,  es  war  schließlich  das  mindeste,  was  ich  tun  mußte, daraufhin  ging  er  zu  Elisabeth  zurück  und  ich  ging  um  die Stallungen  herum  –  ich  glaube  wenigstens  –  ich  wußte  indessen kaum,  wo  ich  mich  befand.  Oh,  Miß  Woodhouse,  was  hätte  ich nicht  alles  darum  gegeben,  um  dieses  Zusammentreffen  zu vermeiden,  aber  ich  empfand  trotzdem  irgendwie  eine  innere Befriedigung, weil er so nett und freundlich war. Auch Elisabeth. 

Oh,  Miß  Woodhouse,  sagen  Sie  doch  etwas,  damit  ich  mich wieder wohlfühlen kann.« 

Emma hatte den aufrichtigen Wunsch, das richtige zu sagen, sie brachte  es  aber  nicht  sofort  fertig.  Sie  mußte  erst  einmal nachdenken,  zudem  fühlte  sie  sich  selbst  nicht  ganz  wohl.  Das Benehmen  des  jungen  Mannes  und  seiner  Schwester  schien echtem  Gefühl  zu  entspringen,  weshalb  sie  Mitleid  mit  ihnen empfand.  Wie  Harriet  es  beschrieb,  zeigte  ihr  Verhalten  eine berechnende 

Mischung 

von 

verletzter 

Zuneigung 

und 

wirklichem  Zartgefühl,  sie  hatte  sie  ja  schon  immer  für wohlmeindende,  anständige  Menschen  gehalten.  Aber  was machte  das  bei  dem  Unpassenden  dieser  Beziehung  für  einen Unterschied?  Es  war  töricht,  sich  darüber  aufzuregen.  Natürlich tat es ihm leid, sie verloren zu haben – es mußte ihnen allen leid tun; wahrscheinlich war sowohl sein Ehrgeiz als auch seine Liebe gedemütigt  worden.  Sie  hatten  vielleicht  darauf  gehofft,  die Bekanntschaft mit Harriet werde sie gesellschaftlich erhöhen, und außerdem,  was  war  Harriets  Beschreibung  schon  wert?  Sie  war so leicht zufriedenzustellen – hatte so wenig Beobachtungsgabe – 

was bedeutete ihr Lob schon? 

Sie  gab  sich  außerordentlich  Mühe,  Harriet  seelisch 211 

aufzurichten,  indem  sie  alles,  was  sich  abgespielt  hatte,  als unwichtig  hinstellte.  Es  sei  alles  nicht  der  Mühe  wert,  lange darüber nachzudenken. 

»Es mag im Augenblick beunruhigend sein«, sagte sie, »aber du hast dich offenbar ganz richtig verhalten und du hast es hinter dir 

–  es  wird  sich  nie  mehr  –  kann  sich  nie  mehr  noch  einmal genauso  ereignen,  du  brauchst  deshalb  nicht  mehr  länger  daran zu denken.« 

Harriet sagte zwar: »Sehr wahr«, und »sie würde nicht darüber nachdenken«,  sie  sprach  aber  trotzdem  immer  noch  davon  – 

konnte  zunächst  einfach  von  nichts  anderem  sprechen  und Emma  mußte  schließlich,  um  dem  Thema  Martin  ein  Ende  zu bereiten, die Nachricht überstürzen, die sie mit soviel behutsamer Vorsicht  hatte  vorbringen  wollen,  sie  wußte  nicht  recht,  ob  sie über Harriets Gemütsverfassung erfreut oder ärgerlich, beschämt oder  nur  amüsiert  sein  sollte,  solche  Verwirrung  stiftete  die Neuigkeit über Mr. Elton bei ihr! 

Mr. Eltons Ansprüche kamen indessen allmählich wieder an die Oberfläche.  Obwohl  die  erste  Nachricht  sie  nicht  so  schwer  traf, wie es einen Tag oder eine Stunde früher der Fall gewesen wäre, wuchs die Neugierde. Ehe die Unterhaltung beendet war, waren all  die  Gefühle  von  Neugier,  Verwunderung  und  Bedauern  von neuem  erwacht,  Schmerz  und  Freude  im  Hinblick  auf  die glückliche  Miß  Hawkins,  alles  mußte  dazu  dienen,  die  Martins aus ihrer Phantasie zu verdrängen. 

Emma  war  später  darüber  sehr  glücklich,  daß  dieses  Treffen stattgefunden  hatte.  Der  erste  Schock  war  dadurch  gemildert worden, ohne einen beunruhigenden Einfluß zu hinterlassen. Wo Harriet sich jetzt meistens aufhielt, konnten die Martins sie nicht erreichen, ohne sie aufzusuchen, und dazu hatte es ihnen bisher entweder  an  Mut  oder  an  Herablassung  gefehlt,  denn  seit  der Bruder abgewiesen worden war, hatte keine der Schwestern sich mehr  bei  Mrs.  Goddard  sehen  lassen,  und  es  mochten  zwölf 212 

Monate vergehen, ehe der Zufall sie wieder zusammenführte und sich  die  Notwendigkeit  oder  Möglichkeit  einer  Unterhaltung ergeben würde. 
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 Zweiundzwanzigstes Kapitel Die menschliche Natur ist denen stets wohlgesonnen, die sich in einer  Ausnahmesituation  befinden,  weshalb  ein  junger  Mensch, der  entweder  heiratet  oder  stirbt,  sicher  sein  kann,  daß  man gut von ihm spricht. 

Es war erst kanpp eine Woche her, seit Miß Hawkinsʹ Name in Highbury  das  erste  Mal  erwähnt  worden  war,  bevor  man  auf Umwegen  erfuhr,  daß  sie  alle  Vorzüge  der  Persönlichkeit  und des  Geistes  besitze  –  hübsch,  elegant,  äußerst  gebildet  und  sehr liebenswürdig  sei,  und  als  Mr.  Elton  zurückkehrte,  um  sich  in seinen  glücklichen  Zukunftsaussichten  zu  sonnen  und  den  Ruf ihrer  Vorzüge  weiter  zu  verbreiten,  hatte  er  nicht  viel  mehr  zu tun,  als  auch  noch  ihren  Vornamen  zu  nennen  und  zu  sagen, wessen Musik sie hauptsächlich spielte. 

Mr.  Elton  kehrte  als  glücklicher  Mensch  zurück.  Er  hatte Highbury  nach  verschiedenen  Ermutigungen,  oder  was  er fälschlich  dafür  gehalten  hatte,  in  einer  sehr  optimistischen Hoffnung enttäuscht, zurückgewiesen und gedemütigt verlassen und nicht nur die passende Frau verloren, sondern man hatte ihn auch  noch  mit  einer  gänzlich  unpassenden  gesellschaftlich degradieren wollen. Er war tief gekränkt abgereist und kam, mit einer  anderen  verlobt,  wieder  zurück.  Diese  war  der  ersten natürlich  überlegen,  wie  unter  solchen  Umständen  das Gewonnene stets besser ist als das Verlorene. Er kam zurück, froh und  selbstzufrieden,  eifrig  und  beschäftigt,  machte  sich  nichts mehr aus Miß Woodhouse und verachtete Miß Smith. 

Die  bezaubernde  Augusta  Hawkins  besaß  neben  den  üblichen Vorzügen  wie  Schönheit  und  innere  Qualitäten  ein  eigenes Vermögen von soundsoviel tausend Pfund, das man immer zehn zu nennen pflegt – ein Punkt, der für das Ansehen sowie für die 214 

Annehmlichkeit nicht unwichtig war. Die Geschichte machte den nötigen Eindruck, er hatte sich nicht weggeworfen, sondern eine Frau  mit  rund  10000  Pfund  Vermögen  mit  fabelhafter Schnelligkeit  erobert.  Der  ersten  Vorstellung  war  bald  eine wichtige Ankündigung gefolgt, der Bericht, den er Mrs. Cole vom Werden  und  dem  Fortschritt  der  Affäre  gab,  war  einfach überwältigend, es ging rasch vorwärts, angefangen bei der ersten Zufallsbegegnung  bis  zum  Dinner  bei  Mr.  Green  und  der Einladung  bei  Mrs.  Brown,  das  Lächeln  und  Erröten  wurde immer vielsagender – Gefühle und Gemütsbewegungen mischten sich  hinein,  die  Dame  war  für  alles  sehr  empfänglich  und Eindrücken leicht zugänglich gewesen – war ihm sehr geneigt; sie war, um es kurz zu fassen, so sehr bereit, ihn zu nehmen, so daß sowohl 

Eitelkeit 

als 

auch 

Vernunft 

gleichermaßen 

zufriedengestellt wurden. 

Er  hatte  die  Substanz  und  den  Schatten  gleichzeitig eingefangen,  das  Vermögen  und  die  Zuneigung  und  war infolgedessen so glücklich, wie er nur sein konnte, er sprach nur noch  von  seinen  eigenen  Angelegenheiten  –  erwartete,  daß  man ihm  gratuliere,  war  stets  darauf  vorbereitet,  daß  ihn  die Menschen  freundlich  anlachten,  er  konnte  jetzt  alle  jungen Damen  des  Ortes  herzlich  und  furchtlos  anlächeln  und ansprechen,  zu  denen  er  noch  vor  ein  paar  Wochen  nur vorsichtig galant gewesen war. 

Da die Beteiligten tun und lassen konnten, was sie wollten, und nur die nötigen Vorbereitungen zu treffen brauchten, würde die Hochzeit wohl nicht mehr lange aufgeschoben werden; und als er wieder  nach  Bath  abreiste,  erwartete  man  allgemein,  wie  auch Mrs.  Cole  schon  flüchtig  angedeutet  hatte,  daß  er  bei  seiner Rückkehr nach Highbury seine Neuvermählte mitbringen würde. 

Emma  hatte  ihn  während  seines  gegenwärtigen  kurzen Aufenthalts  kaum  gesehen,  aber  es  genügte,  um  ihr  nach  dem ersten Zusammentreffen das Gefühl zu geben, daß die Mischung 215 

aus  Gekränktsein  und  Anmaßung,  die  er  jetzt  zur  Schau  trug, ihm  nicht  gut  anstand.  Sie  wunderte  sich  immer  mehr,  daß  sie ihn  überhaupt  je  nett  gefunden  hatte,  da  sein  Anblick  so untrennbar  mit  unangenehmen  Erinnerungen  verbunden  war, daß, wäre es für sie nicht als Buße, als Lektion und als heilsame Demütigung  ihres  eigenen  Ichs  nützlich  gewesen,  sie  es vorgezogen hätte, ihn nie wiedersehen zu müssen. Sie wünschte ihm  zwar  alles  Gute,  aber  er  verursachte  ihr  Qualen;  und  sein Wohlergehen  in  etwa  zwanzig  Meilen  Entfernung  wäre  ihr entschieden lieber gewesen. 

Das  Unbehagen,  das  sein  weiterer  Aufenthalt  in  Highbury  ihr bereitete,  würde  sich  indessen  bestimmt  durch  seine  Heirat vermindern. Eine  Mrs. Elton  könnte als Entschuldigung für einen Wandel  der  gesellschaftlichen  Beziehungen  dienen;  die  frühere Vertrautheit  würde  unbemerkt  verschwinden,  es  wäre  beinah wie ein Neubeginn. 

Von der Dame selbst hielt Emma sehr wenig. Sie war zweifellos für  Mr.  Elton  gut  genug;  ausreichend  gebildet  für  Highbury, gerade  so  hübsch  –  um  möglicherweise  neben  Harriet unscheinbar  auszusehen.  Was  die  Verbindung  anbetraf,  machte Emma  sich  keine  Sorgen,  da  sie  davon  überzeugt  war,  daß  er trotz all seiner hochtrabenden Ansprüche und seiner Verachtung für  Harriet  in  Wirklichkeit  nicht  viel  erreicht  habe.  Wie   sie  war, blieb unbestimmbar, aber man könnte herausfinden,  wer  sie war, denn  abgesehen  von  den  10000  Pfund  hatte  man  nicht  den Eindruck,  als  ob  sie  Harriet  überlegen  sei.  Sie  brachte  weder Namen  noch  edles  Blut  oder  gute  Verwandtschaftsbeziehungen mit.  Miß  Hawkins  war  die  jüngere  der  beiden  Töchter  eines Mannes  in  Bristol,  den  man  mangels  einer  geeigneten Bezeichnung  Kaufmann nannte, aber  da  der  ganze  Ertrag  seines sogenannten Kaufmannslebens nur mäßig war, konnte man wohl annehmen, daß auch sein Handelszweig nicht gerade bedeutend gewesen  war.  Obwohl  Bristol  ihre  Heimatstadt  war,  pflegte  sie 216 

einen Teil jedes Winters in Bath zu verbringen. Ihre Eltern waren zwar  vor  einigen  Jahren  gestorben,  aber  es  gab  da  noch  einen Onkel,  der  Jurist  war,  außer  dieser  Tatsache  hatte  man  nichts über  ihn  in  Erfahrung  bringen  können;  und  bei  ihm  hatte  die Tochter  gelebt.  Emma  vermutete,  daß  er  der  Arbeitssklave irgendeines Anwalts sei, zu dumm, um es weiter zu bringen. Alle Vornehmheit  der  Verbindung  schien  von  der  älteren  Schwester abzuhängen, die  in großem Stil  mit   einem Gentleman in der Nähe von  Bristol,  der  sogar  zwei  Kutschen  besaß,  sehr  gut  verheiratet war. Das war das Resümee der Geschichte, das war die Gloriole um Miß Hawkins! 

Hätte  sie  nur  Harriet  alle  ihre  Eindrücke  darüber  mitteilen können!  Sie hatte  sie  zur  Liebe  überredet;  aber  ach!  Man  konnte sie  ihr  nicht  so  leicht  wieder  ausreden.  Der  Zauber  einer  Sache, welche  die  Leere  in  Harriets  Geist  ausfüllte,  war  nicht  durch einfaches Zureden zu vertreiben. Er könnte höchstens von etwas anderem  überlagert  werden,  das  war  klar,  selbst  ein  Robert Martin wäre dazu geeignet; aber sie befürchtete, daß sonst nichts sie zu kurieren imstande wäre. Harriet gehörte zu den Menschen, die,  erst  einmal  verliebt,  es  immer  sein  würden.  Jetzt  war  das arme Mädchen durch das Wiederauftauchen Mr. Eltons schlimm dran,  sie  erspähte  ihn  dauernd  irgendwo.  Während  Emma  ihn nur  einmal  gesehen  hatte,  war  Harriet  ihm  bestimmt   gerade begegnet,  oder  hatte  ihn   gerade   verpaßt,  gerade   seine  Stimme gehört,  oder  seine  Schulter  erspäht,  es  hatte  sich   gerade   etwas ereignet,  was  dazu  geeignet  war,  ihn  in  ihrer  Erinnerung  zu bewahren. Außerdem hörte sie dauernd von ihm, denn wenn sie sich  nicht  in  Hartfield  aufhielt,  war  sie  immer  unter  Menschen, die an Mr. Elton keinen Fehler entdecken konnten, nichts war für sie  so  interessant,  wie  über  seine  Angelegenheiten  zu  sprechen, und  jeder  Bericht,  jede  Mutmaßung  über  das,  was  sich  bereits ereignet hatte oder sich bei der Ordnung seiner Angelegenheiten in  bezug  auf  Einkommen,  Bedienstete  und  Mobiliar  ereignen 217 

würde,  schuf  dauernd  Aufregung  um  sie  her.  Ihre  Achtung erhielt  durch  die  dauernden  Lobpreisungen  immer  wieder  neue Nahrung,  ihr  Kummer  wurde  dadurch  lebendig  erhalten  und ihre  Gefühle  durch  die  häufige  Erwähnung  von  Miß  Hawkinsʹ 

Glück  und  die  Bemerkungen  aufgewühlt,  wie  sehr  er  an  ihr  zu hängen schien! 

Selbst  sein  Gesichtsausdruck,  wenn  er  am  Haus  vorbeiging oder  wie  er  den  Hut  aufhatte,  alles  galt  als  Beweis,  wie  sehr verliebt er sei! 

Wäre es nur eine geeignete Ablenkung gewesen, hätte es ihrer Freundin  nicht  so  weh  getan,  oder  sie  sich  wegen  Harriets schwankender  Gemütsverfassung  keine  Vorwürfe  zu  machen brauchen,  dann  wäre  Emma  über  diesen  Wankelmut  amüsiert gewesen.  Manchmal  trat  Mr.  Elton  in  den  Vordergrund,  dann wieder die Martins, beides war insofern nützlich, um die andere Seite in Schach zu halten. Mr. Eltons Verlobung hatte sie von der Aufregung  kuriert,  die  das  Zusammentreffen  mit  Mr.  Martin verursacht hatte. Die unglückliche Stimmung, welche die Kunde von  der  Verlobung  hervorgerufen  hatte,  wurde  dann  wieder durch Elisabeth Martin etwas verdrängt, die ein paar Tage später bei Mrs. Goddard vorsprach. Harriet war nicht daheim gewesen, aber man hatte eine schriftliche Nachricht für sie hinterlassen, die eine  gelungene  Mischung  von  Vorwurf  und  Freundlichkeit darstellte, und vor dem Auftauchen Mr. Eltons hatte sie dauernd darüber  nachgedacht,  was  sie  ihrerseits  tun  könnte,  wobei  sie mehr zu tun wünschte, als sie zuzugeben wagte. Aber Mr. Elton in Person hatte alle diese Sorgen vertrieben. Solange er anwesend war,  spielten  die  Martins  keine  Rolle;  und  am  gleichen  Morgen, als  er  wieder  nach  Bath  abreiste,  fand  Emma,  daß  es  für  sie  am besten wäre, Elisabeth Martins Besuch zu erwidern. 

Sie  hatten  lange  überlegt,  wie  man  sich  für  den  Besuch erkenntlich  zeigen  könnte,  sie  hatten  erwogen,  was  notwendig und  gleichzeitig  am  sichersten  wäre.  Sollte  sie  eingeladen 218 

werden, dann wäre eine geringschätzige Behandlung von Mutter und  Schwestern  Undankbarkeit.  Das  dürfte  nicht  sein,  aber andererseits  barg  eine  Erneuerung  der  Bekanntschaft  auch Gefahren in sich! 

Sie  kam  nach  reichlichem  Nachdenken  zu  der  Entscheidung, Harriet  sollte  den  Besuch  in  einer  Form  erwidern,  die  sie  davon überzeugen  würde,  daß  es  lediglich  ein  Höflichkeitsbesuch  war. 

Sie  beabsichtigte,  Harriet  in  der  Kutsche  hinzubringen,  bei  der Abbey Mill zu verlassen, während sie noch ein Stück weiterfuhr, sie wollte sie möglichst bald wieder abholen, damit keine Zeit für heimliche  Anspielungen  blieb,  die  ein  Wiederaufleben  der Vergangenheit  heraufbeschwören  würden,  und  es  sollte  ein unmißverständlicher  Hinweis  darauf  sein,  wie  weit  die Vertraulichkeit in Zukunft gehen würde. 

Ihr fiel leider nichts Besseres ein, und obwohl etwas darin lag, dem  ihr  Herz  eigentlich  nicht  zustimmen  konnte  –  etwas  wie überspielte  Undankbarkeit  –  mußte  es  getan  werden,  oder  was sollte sonst aus Harriet werden? 
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 Dreiundzwanzigstes Kapitel Harriet  hatte  im  Grunde  keine  Lust  zu  dem  Besuch.  Nur  eine halbe Stunde, bevor ihre Freundin sie bei Mrs. Goddard abholte, hatte  ihr  Unstern  sie  genau  zu  der  Stelle  geführt,  wo  in  diesem Moment ein Koffer, adressiert an den  Rev. Philip Elton White Hart, Bath   zu  sehen  war,  wie  er  gerade  in  den  Karren  des  Metzgers gehoben  wurde,  um  dorthin  befördert  zu  werden,  wo  die Überlandkutschen  vorbeifuhren,  infolgedessen  war  alles,  mit Ausnahme dieses Koffers und seines Ziels, wie ausgelöscht. 

Sie  machte  sich  aber  trotzdem  auf,  und  als  sie  die  Farm erreichten,  wo  sie  am  Ende  des  breiten,  sauberen  Kiespfades abgesetzt  wurde,  der  zwischen  Spalier‐Apfelbäumen  zur vorderen  Eingangstür  führte,  erweckte  der  Anblick  all  dessen, was  ihr  im  vergangenen  Herbst  soviel  Freude  bereitet  hatte,  die Begeisterung  für  den  Ort  von  neuem;  und  als  sie  sich  getrennt hatten, beobachtete Emma, daß sie sich mit einer Art ängstlicher Neugier umschaute, weshalb sie beschloß, ihr nicht zu gestatten, den  Besuch  über  die  vorgeschlagene  Viertelstunde  hinaus auszudehnen. Sie selbst fuhr weiter, um in der Zwischenzeit eine alte  Dienerin  zu  besuchen,  die  verheiratet  war  und  sich  in Donwell niedergelassen hatte. 

Nach einer Viertelstunde war sie pünktlich wieder beim weißen Tor angelangt; Miß Smith folgte dem Ruf und war unverzüglich wieder bei ihr, ohne die Begleitung eines beunruhigenden jungen Mannes. Sie schritt allein den Kiespfad entlang – eine Miß Martin erschien  soeben  im  Türrahmen  und  verabschiedete  sie  mit offenbar etwas steifer Höflichkeit. 

Harriet konnte nicht sofort einen verständlichen Bericht geben. 

Der  Eindruck  war  noch  zu  stark,  aber  schließlich  brachte  Emma doch soviel aus ihr heraus, um sich von der Begegnung ein Bild 220 

machen  zu  können  und  den  Schmerz  nachzufühlen,  den  sie verursacht  hatte.  Sie  war  nur  mit  Mrs.  Martin  und  den  beiden Mädchen  zusammengetroffen.  Sie  hatten  sie  etwas  mißtrauisch, wenn  nicht  kühl  empfangen  und  man  hatte  sich  die  ganze  Zeit über  Belanglosigkeiten  unterhalten  –  bis  schließlich  Mrs.  Martin plötzlich  sagte,  sie  glaube,  Miß  Smith  sei  gewachsen,  was  ein interessanteres Gesprächsthema war und die Gefühle etwas zum Auftauen brachte. Genau in diesem Zimmer war sie vergangenen September,  zusammen  mit  ihren  beiden  Freundinnen,  gemessen worden.  Da  waren  noch  die  Bleistiftmarkierungen  an  der Täfelung  in  der  Nähe  des  Fensters.  Das  hatte   er   getan.  Sie schienen  sich  alle  wieder  des  Tages,  der  Stunde,  des  geselligen Beisammenseins  und  der  Gelegenheit  zu  erinnern  –  dieselben Empfindungen  und  das  gleiche  Bedauern  zu  erleben  –  bereit, zum  gleichen  guten  Einvernehmen  zurückzukehren;  sie  waren schon  beinah  wieder  ihr  natürliches  Selbst  geworden  (Harriet war,  wie  Emma  annahm,  genauso  wie  die  anderen  bereit, herzlich und glücklich zu sein), als die Kutsche wieder auftauchte und  alles  vorüber  war.  Man  empfand  die  Art  und  Kürze  des Besuchs  als  entscheidend.  Nur  vierzehn  Minuten  wurden denjenigen gewidmet, bei denen sie vor sechs Monaten dankbar sechs Wochen verbracht hatte! Emma konnte sich alles nur zu gut vorstellen und nachfühlen, wie sehr sie dazu berechtigt waren, es übelzunehmen  und  wie  Harriet  darunter  leiden  mußte.  Es  war eine  unangenehme  Angelegenheit.  Sie  hätte  viel  darum  gegeben oder manches gern auf sich genommen, um die Martins in einer höheren Lebensstellung zu sehen. Sie hätten es wirklich verdient, und schon eine  kleine  Erhöhung wäre ausreichend gewesen; aber wie  die  Dinge  nun  einmal  lagen,  konnte  sie  da  anders  handeln? 

Unmöglich!  Sie  hatte  nichts  zu  bereuen.  Sie  mußten  getrennt werden,  aber  der  Vorgang  war  sehr  schmerzhaft   –   für  sie momentan zu sehr, weshalb sie das Gefühl hatte, daß ein bißchen Trost vonnöten sei, und sie entschloß sich deshalb, den Rückweg über  Randalls  zu  nehmen.  Sie  hatte  Mr.  Elton  und  die  Martins 221 

reichlich über. Die Erholung in Randalls war unbedingt nötig. 

Es  war  eine  gute  Idee,  als  sie  jedoch  bei  der  Tür  vorfuhren, sagte man ihnen, daß weder der Herr noch die Herrin des Hauses daheim  seien,  sie  seien  schon  einige  Zeit  weg,  der  Bedienstete glaubte, sie seien nach Hartfield gegangen. 

»Wie  dumm!«  rief  Emma  aus,  als  sie  wieder  weiterfuhren. 

»Jetzt  werden  wir  sie  wahrscheinlich  gerade  verfehlen;  zu ärgerlich, ich war lange nicht so enttäuscht.« 

Sie  lehnte  sich  in  die  Ecke  zurück,  um  ihres  Ärgers  Herr  zu werden,  oder  ihn  durch  Nachdenken  zu  vertreiben,  vielleicht versuchte  sie  beides,  was  an  sich  für  ein  sonst  gutgelauntes Gemüt ganz normal ist. Kurz darauf blieb die Kutsche stehen, sie schaute  hoch;  sie  war  von  Mr.  und  Mrs.  Weston  angehalten worden,  die  daneben  standen,  um  sich  mit  ihr  zu  unterhalten. 

Der  Anblick  erfüllte  sie  sofort  mit  großer  Freude  und  eine  noch größere  wurde  ihr  hörbar  zuteil;  denn  Mr.  Weston  begrüßte  sie augenblicklich  mit  den  Worten  »Wie  gehts  –  wie  stehts?  Wir haben gerade Ihren Vater besucht und freuen uns, ihn so munter zu sehen. Frank kommt morgen – ich habe heute früh einen Brief von ihm bekommen – er wird morgen mit Sicherheit zur Dinner-Zeit  da  sein,  er  ist  heute  in  Oxford  und  er  kommt  für  ganze vierzehn  Tage,  ich  wußte,  daß  es  so  sein  würde.  Wäre  er  an Weihnachten  gekommen,  hätte  er  nur  knapp  drei  Tage  bleiben können; nun werden wir genau das richtige Wetter für ihn haben 

– schön, trocken und beständig. Wir werden viel von ihm haben, alles hat sich genauso geordnet, wie wir es wünschten.« 

Man  konnte  weder  dieser  Neuigkeit  noch  dem  glücklichen Ausdruck  auf  Mr.  Westons  Gesicht  widerstehen,  die  durch  die ruhiger  vorgebrachten  Worte  seiner  Frau  bestätigt  wurde,  die genau  dasselbe  besagten.  Es  genügte  Emma,  daß   sie   sein Kommen  für  sicher  hielt,  um  das  gleiche  zu  denken,  sie  nahm deshalb aufrichtig an ihrer Freude teil. Es war eine wundervolle Wiederbelebung  ermatteter  Lebensgeister.  Die  abgenutzte 222 

Vergangenheit verlor sich im Kommenden, und gedankenschnell durchzuckte sie die Hoffnung, daß jetzt von Mr. Elton nicht mehr die Rede sein werde. 

Mr.  Weston  gab  ihr  einen  Bericht  der  Verpflichtungen  in Enscombe,  die  es  seinem  Sohn  ermöglichten,  ganze  vierzehn Tage  zur  Verfügung  zu  haben,  ebenso  von  der  Route  und  dem Verlauf der Reise, sie hörte lächelnd zu und gratulierte ihm. 

»Ich  werde  ihn  bald  nach  Hartfield  bringen«,  sagte  er  zum Schluß. 

Emma  glaubte  gesehen  zu  haben,  daß  seine  Frau  während dieser Rede leicht seinen Arm berührte. 

»Wir  sollten  besser  weitergehen,  Mr.  Weston«,  sagte  sie,  »wir halten die Mädchen nur auf.« 

»Nun,  nun,  ich  bin  bereit«,  und  indem  er  sich  erneut  Emma zuwandte,  »aber  Sie  dürfen  nicht  einen   allzu   hübschen  jungen Mann erwarten; Sie kennen ja nur meine Schilderung, wissen Sie, ich  möchte  sagen,  daß  er  nichts  Besonderes  darstellt«,  obwohl seine  leuchtenden  Augen  in  diesem  Moment  eine  ganz  andere Überzeugung ausdrückten. 

Emma  schaute  völlig  unschuldig  und  ausdruckslos  drein  und antwortete  in  einem  Tonfall,  der  nichts  von  ihren  Gefühlen verriet. 

»Denken  Sie  morgen  ungefähr  um  vier  Uhr  an  mich,  meine liebe  Emma«,  schärfte  ihr  Mrs.  Weston  zum  Abschied  in  etwas ängstlichem Ton ein, der nur für sie bestimmt war. 

»Vier  Uhr!  Verlaßt  euch  drauf,  er  wird  schon  um  drei  Uhr  da sein«, beeilte sich Mr. Weston zu berichtigen, und damit war das äußerst  zufriedenstellende  Zusammentreffen  zu  Ende.  Emmas Stimmung  hatte  sich  beinah  bis  zum  Glücksgefühl  gesteigert, alles sah gleich ganz anders aus, James und die Pferde erschienen nicht mehr halb so langsam wie vorher. Als sie die Hecken ansah, dachte  sie,  daß  mindestens  der  Holunder  bald  ausschlagen 223 

werde, und als sie sich Harriet zuwandte, entdeckte sie selbst bei ihr  so  etwas  wie  ein  frühlingshaftes  Aussehen  und  ein  sanftes Lächeln. 

»Kommt  Mr.  Frank  Churchill  außer  durch  Oxford  auch  durch Bath?« war jedoch eine Frage, die nichts Gutes verhieß. 

Aber  leider  stellten  sich  weder  die  Ortskenntnisse  noch  die Gelassenheit  rechtzeitig  ein,  Emma  war  jedoch  in  einer Stimmung,  zu  entscheiden,  daß  beides  sich  noch  zu  gegebener Zeit finden würde. 

Der  Morgen  des  bedeutungsvollen Tages  kam  heran  und  Mrs. 

Westons treuer Zögling vergaß weder um zehn noch um elf oder zwölf Uhr, daß sie um vier Uhr an sie denken solle. 

»Meine  liebe,  liebe  besorgte  Freundin«,  sagte  sie  in  ihrem Gedankenmonolog,  während  sie  von  ihrem  Zimmer  nach  unten ging,  stets  nur  für  jedermanns  Bequemlichkeit,  außer  für  die eigene  besorgt,  »ich  sehe  Sie  jetzt  vor  mir,  mit  all  Ihren  kleinen Nervositäten,  Sie  gehen  immer  wieder  in  sein  Zimmer  um nachzusehen, ob auch alles in Ordnung ist.« 

Die Uhr schlug zwölf, als sie die Halle durchschritt. »Es ist jetzt zwölf  –  ich  werde  in  den  kommenden  Stunden  nicht  vergessen, an Sie zu denken und ich halte es für durchaus möglich, daß Sie vielleicht morgen um die gleiche Zeit, oder etwas später, alle zu Besuch kommen. Ich bin sicher, daß Sie ihn bald hierher bringen werden.« 

Sie  öffnete  die  Wohnzimmertür  und  sah  zwei  Gentlemen  bei ihrem Vater sitzen, Mr. Weston und seinen Sohn. Sie waren erst vor ein paar Minuten gekommen, Mr. Weston hatte gerade seine Erklärung  beendet,  warum  Frank  einen  Tag  vor  der  Zeit gekommen war, und ihr Vater war noch mitten in seinen äußerst höflichen Willkommensgrüßen und Gratulationen, als sie eintrat und von der Überraschung, der Vorstellung und der Freude auch ihren Teil abbekam. 
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Frank  Churchill,  von  dem  man  so  lange  gesprochen  hatte,  der alle so brennend interessierte, stand tatsächlich vor ihr – er wurde ihr  vorgestellt  und  sie  glaubte  nicht,  daß  zu  seinem  Lob  zuviel gesagt  worden  war,  er  sah  wirklich   sehr   gut  aus,  Größe, Gesichtsausdruck,  Benehmen,  alles  war  untadelig,  seine  Züge hatten viel vom Geist und der Lebhaftigkeit seines Vaters, er sah gewandt und vernünftig aus. Sie hatte sofort das Gefühl, daß sie ihn  würde  gut  leiden  können,  er  besaß  wohlerzogene,  gefällige Manieren  und  eine  Bereitschaft,  sich  zu  unterhalten,  die  sie überzeugte, er sei gekommen, um ihre Bekanntschaft zu machen und daß sie sich bald näher kennenlernen würden! 

Er  war  in  Randalls  am  Abend  vorher  eingetroffen.  Sie  freute sich, daß die Ungeduld, möglichst schnell hierherzukommen, ihn veranlaßt  hatte,  seinen  Reiseplan  zu  ändern  und  früher,  zu späterer Stunde und schneller zu reisen, um einen halben Tag zu gewinnen. 

»Ich  habe  es  Ihnen  ja  gleich  gesagt«,  rief  Mr.  Weston frohlockend,  »ich  habe  Ihnen  allen  gesagt,  daß  er  bestimmt  vor der  angegebenen  Zeit  eintreffen  würde.  Ich  erinnere  mich  noch gut,  wie  ich  es  früher  selbst  gemacht  habe.  Man  hat  auf  einer Reise  keine  Lust,  dahinzukriechen,  man  möchte  um  jeden  Preis schneller vorwärtskommen, als man geplant hat; und die Freude, bei  seinen  Freunden  anzukommen,  bevor  sie  nach  einem Ausschau  halten,  ist  mehr  wert  als  das  bißchen  zusätzliche Anstrengung, das dafür nötig ist.« 

»Es ist ein großes Vergnügen, wenn man es verwirklichen kann, obwohl  es  nicht  viele  Familien  gibt,  für  die  man  soviel  wagen würde,  aber ich  hatte  in diesem  Fall  das  Gefühl,  ich  müsse  alles daransetzen, um möglichst schnell  heimzukommen.« 

Das  Wort   Heim   veranlaßte  seinen  Vater,  ihn  mit  erneuter Zufriedenheit anzuschauen. Emma war ganz sicher, er würde es ausgezeichnet  verstehen,  sich  angenehm  zu  machen,  und  diese Überzeugung  wurde  durch  das  nächste  Gesprächsthema  noch 225 

verstärkt.  Randalls  gefiel  ihm  außerordentlich  gut,  er  fand  das Haus  bewundernswert  angelegt,  fand  es  nicht  einmal  zu  klein und  seine  Lage  herrlich,  der  Weg  nach  Highbury  und  der  Ort selbst  gefiel  ihm,  Hartfield  noch  besser,  und  er  versicherte,  er habe  schon  immer  das  Gefühl  gehabt,  daß  die  Heimat  stets interessanter  sei  als  eine  andere,  noch  so  schöne  Gegend.  Aus diesem  Grunde  hatte  er  es  kaum  noch  erwarten  können, hierherzukommen.  Emma  ging  der  Verdacht  durch  den  Kopf, warum es ihm vorher nie möglich gewesen sein sollte, sich dieses Vergnügen  zu  verschaffen,  aber  trotzdem,  sollte  es  eine  fromme Lüge  sein,  dann  wurde  sie  gefällig  und  erfreulich  vorgebracht. 

Sein  Benehmen  wirkte  nicht  einstudiert  oder  übertrieben.  Er machte  durchaus  den  Eindruck,  als  ob  er  alles  wirklich  sehr genieße. 

Ihre  Gesprächsthemen  waren  im  ganzen  so,  wie  sie  einer beginnenden Bekanntschaft angemessen sind. Er fragte sie unter anderem:  »Ob  sie  Reiterin  sei?  –  Ob  es  schöne  Ausritte  gäbe?  – 

Nette Spaziergänge? – Hatten sie eine ausgedehnte Umgebung? – 

Bot  Highbury  viele  gesellschaftliche  Möglichkeiten?  –  Es  gab  da verschiedene hübsche Häuser im Ort und am Ortsrand – Bälle – 

veranstalteten  sie  Bälle?  –  War  es  eine  musikalische Gesellschaft?« 

Aber  als  er  über  all  diese  Details  genügend  Auskunft bekommen  und  ihre  Bekanntschaft  sich  dadurch  vertieft  hatte, brachte  er,  während  die  beiden  Väter  sich  miteinander unterhielten, seine Stiefmutter ins Gespräch, er äußerte sich über sie 
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aufrichtigem 
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Bewunderung  und  Dankbarkeit  für  all  das  Glück,  das  sie  für seinen Vater bedeutete, und über die freundliche Aufnahme, die ihm  zuteil  geworden  war.  Dies  wiederum  bewies,  wie  gut  er  es verstand,  sich  angenehm  zu  machen  und  daß  er  es  der  Mühe wert fand, sich anzustrengen, ihr zu gefallen. Er ging mit seinen Lobesworten  nicht  über  das  hinaus,  was  Mrs.  Weston  seines 226 

Wissens tatsächlich verdiente, obwohl er noch nicht viel darüber wissen konnte. »Die Heirat seines Vaters«, sagte er, »sei ein sehr vernünftiger  Schritt  gewesen;  alle  Freunde  müßten  darüber erfreut  sein;  und  er  würde  der  Familie,  die  ihm  dieses Lebensglück beschert hatte, stets zu Dank verpflichtet sein.« 

Er  ging  beinah  so  weit,  ihr  für  Miß  Taylors  Tugenden  zu danken,  wobei  er  fast  zu  vergessen  schien,  daß  man normalerweise  annehmen  müßte,  Miß  Taylor  habe  Miß Woodhouses Charakter geformt und nicht umgekehrt. Schließlich ging er, um seiner Meinung noch mehr Nachdruck zu verleihen, mit Umwegen aufs Ziel los, indem er sagte, wie sehr er über die Jugend und Schönheit ihres Aussehens verwundert sei. 

»Ich  war  natürlich  auf  elegante,  angenehme  Manieren  gefaßt«, sagte  er,  »aber  ich  muß  gestehen,  daß  ich  kaum  mehr  erwartet hatte als eine leidlich gutaussehende Frau in mittleren Jahren, ich hatte keine Ahnung, daß ich in Mrs. Weston eine hübsche junge Frau vorfinden würde.« 

»Nach  meiner  Meinung  können  Sie  gar  nicht  zu  viele Vollkommenheiten  an  Mrs.  Weston  entdecken«,  sagte  Emma, 

»würden  Sie  darauf  tippen,  daß  sie   achtzehn   ist,  dann  könnte   ich dies mit Vergnügen anhören;  sie  wäre hingegen bereit, mit Ihnen zu  streiten, wenn  Sie  solche  Worte  gebrauchten. Sagen  Sie  ihr  ja nicht, daß Sie von ihr als einer hübschen jungen Frau gesprochen haben.« 

»Ich werde mich hüten«, erwiderte er, »nein, verlassen Sie sich darauf  (mit  einer  galanten  Verbeugung),  wenn  ich  mit  Mrs. 

Weston spreche, werde ich wissen, wen ich zu preisen habe, ohne in meiner Ausdrucksweise als übertrieben zu gelten.« 

Emma  fragte  sich,  ob  der  gleiche  Verdacht,  was  sich  eventuell aus ihrer Bekanntschaft ergeben könnte, der ihre Gedanken sehr in  Anspruch  nahm,  auch  ihm  je  durch  den  Kopf  gegangen  sei; und  ob  man  seine  Komplimente  als  Zeichen  der  Zustimmung 227 

auffassen  könne  oder  als  Herausforderung.  Erst  wenn  sie  ihn öfter  gesehen  hatte,  würde  sie  seine  Art  besser  verstehen, zunächst empfand sie sie lediglich als angenehm. 

Ihr  war  ganz  klar,  woran  Mr.  Weston  oft  dachte.  Sie  ertappte ihn  immer  wieder  dabei,  wie  er  ihnen  einen  erfreuten  Blick zuwarf,  und  selbst  wenn  er  sich  vornahm,  nicht  herzuschauen, war  sie  sicher,  daß  er  mindestens  zuhörte.  Daß  ihrem  Vater derartige  Gedanken  fernlagen,  daß  er  unfähig  war,  scharf nachzudenken  oder  gar  Verdacht  zu  schöpfen,  war  ihr  gerade recht. 

Glücklicherweise  konnte  ihr  Vater  genauso  wenig  einer  Ehe zustimmen  wie  sie  voraussehen.  Obwohl  er  stets  gegen  jede geplante  Eheschließung  Einwände  erhob,  hatte  er  eine  solche noch  nie  vorausgeahnt,  es  schien,  als  könne  er  von  dem Einverständnis  zweier  Menschen  nie  so  schlecht  denken,  um anzunehmen,  daß  sie  zu  heiraten  beabsichtigten,  bis  man  den gegenteiligen  Beweis  hatte.  Sie  segnete  diese  vorteilhafte Blindheit. Er konnte jetzt, unbeschwert von einer unangenehmen Vorahnung, ohne einen Blick in die Zukunft und ohne mögliche Hintergedanken  seinem  Gast  gegenüber,  all  seiner  natürlichen, warmherzigen  Höflichkeit  durch  besorgte  Fragen  bezüglich  Mr. 

Frank  Churchills  Reise  Ausdruck  verleihen.  Er  fragte  nach  der Unterbringung,  nach  der  lästigen  zweimaligen  Übernachtung unterwegs  und  war  wirklich  darum  besorgt,  zu  erfahren,  ob  er sich nicht unterwegs erkältet habe – was man allerdings erst nach der nächsten Nacht mit Sicherheit würde sagen können. 

Nachdem  der  Besuch  lange  genug  gedauert  hatte,  erhob  Mr. 

Weston sich langsam. 

»Er müsse jetzt gehen. Er habe mit der Krone Geschäfte wegen seines  Heus  und  sollte  dann  noch  für  Mrs.  Weston  viele Besorgungen bei Ford erledigen; aber die anderen brauchten sich nicht zu beeilen.« 
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Sein  Sohn,  zu  wohlerzogen,  um  die  Andeutung  ernst  zu nehmen, erhob sich ebenfalls sofort, indem er sagte – 

»Da  Sie  in  Geschäften  weitergehen  müssen,  werde  ich  die Gelegenheit  ergreifen  und  einen  Besuch  machen,  der  sowieso  in den  nächsten  Tagen  fällig  gewesen  wäre  und  den  ich  deshalb genausogut  gleich  erledigen  kann.  Ich  habe  die  Ehre,  mit  einer Nachbarin  von  Ihnen  bekannt  zu  sein  (indem  er  sich  Emma zuwandte),  einer  Dame,  die  entweder  in  oder  nahe  Highbury wohnt,  eine  Familie  namens  Fairfax.  Ich  werde  das  Haus vermutlich ohne Schwierigkeiten finden, obwohl ich glaube, daß Fairfax  nicht  der  eigentliche  Name  ist  –  ich  würde  eher annehmen,  Barnes  oder  Bates.  Kennen  Sie  eine  Familie  dieses Namens?« 

»Aber natürlich«, rief sein Vater aus. »Mrs. Bates – wir sind an ihrem  Haus  vorbeigekommen  –  ich  sah  Miß  Bates  am  Fenster. 

Richtig,  richtig,  du  kennst  ja  Miß  Fairfax;  ich  erinnere  mich,  du hast sie doch in Weymouth kennengelernt, sie ist ein großartiges Mädchen. Besuche sie auf alle Fälle.« 

»Es ist nicht unbedingt nötig, sie heute vormittag zu besuchen«, sagte der junge Mann. »Ein anderer Tag tut es genauso; aber die Bekanntschaft in Weymouth war von der Art, welche –« 

»Oh,  geh  heute,  geh  heute.  Schiebe  es  nicht  auf.  Was  getan werden  muß,  sollte  möglichst  bald  erledigt  werden.  Ich  will  dir nebenbei noch einen Tip geben, Frank – gerade  hier  solltest du es nicht  an  Aufmerksamkeit  fehlen  lassen.  Du  trafst  sie  mit  den Campbells, damals  war sie  allen,  mit  denen  sie  beisammen  war, gleichgestellt, während sie hier bei einer armen, alten Großmutter wohnt, die kaum genug zum Leben hat. Es wäre eine Kränkung, wenn du den Besuch nicht bald machen würdest.« 

Es sah so aus, als ob der Sohn überzeugt sei. 

»Ich habe sie die Bekanntschaft erwähnen hören«, sagte Emma, 

»sie ist eine sehr gepflegte junge Frau.« 
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Er stimmte mit einem so leisen »ja« zu, was diese Zustimmung beinah  zweifelhaft  erscheinen  ließ,  aber  es  bedurfte  offenbar  für die  modische  Welt  schon  einer  sehr  hervorstechenden  Eleganz, wenn  man  wagte,  Jane  Fairfax  nur  als  durchschnittlich  dafür begabt zu   betrachten. 

»Wenn  ihr  Benehmen  Sie  bisher  nicht  besonders  beeindruckt haben sollte«, sagte sie, »dann wird das bestimmt heute der Fall sein. Sie werden sie von ihrer besten Seite sehen, sehen und hören 

–  nein,  ich  fürchte,  Sie  werden  sie  kaum  hören  können,  da  ihre Tante nie den Mund hält.« 

»Sie sind mit Miß Jane Fairfax bekannt, Sir, nicht wahr?« sagte Mr.  Woodhouse,  der  einer  Unterhaltung  immer  nur  mit  Mühe folgen  konnte,  »dann  erlauben  Sie  mir  die  Freiheit,  Sie  zu versichern,  daß  Sie  in  ihr  eine  sehr  angenehme  junge  Dame finden werden. Sie weilt hier bei ihrer Großmutter und Tante zu Besuch, sehr ehrenwerten Leuten, die ich schon mein Leben lang kenne.  Ich  bin  sicher,  sie  werden  sich  sehr  freuen,  Sie  zu  sehen, und einer meiner Bediensteten soll mitgehen, um Ihnen den Weg zu zeigen.« 

»Mein  lieber  Herr,  ist  nicht  nötig,  mein  Vater  kann  mir  doch den Weg erklären.« 

»Aber Ihr Vater geht nicht ganz so weit, nur bis zur Krone, und die  ist  auf  der  anderen  Straßenseite,  dort  stehen  viele  Häuser, und  Sie  wären  ziemlich hilflos, und dann  ist  der  Weg  auch  sehr schmutzig,  außer  Sie  halten  sich  an  den  Fußweg,  aber  mein Kutscher  könnte  Ihnen  erklären,  wo  Sie  am  besten  die  Straße überqueren können.« 

Mr. Frank Churchill lehnte auch weiterhin jede Hilfe ab, er sah so  aus,  als  ob  es  ihm  mit  seiner  Weigerung  ernst  sei,  und  sein Vater  unterstützte  ihn  dabei  von  ganzem  Herzen,  indem  er ausrief:  »Mein  guter  Freund,  das  ist  wirklich  nicht  nötig.  Frank erkennt eine Pfütze, wenn er sie sieht, und was Mrs. Bates Haus 230 

betrifft,  kann  er  dorthin  von  der  Krone  in  einigen  Sprüngen gelangen.« 

Man ließ sie also allein gehen und mit einer herzlichen von dem einen  und  einer  anmutigen  Verbeugung  vom  andern verabschiedeten sich die beiden Gentlemen. Emma blieb zurück, sie  war  mit  dem  Anfang  der  Bekanntschaft  sehr  zufrieden,  nun konnte sie sich ganz darauf konzentrieren, den Tag über aller in Randalls  zu  gedenken  und  voller  Vertrauen  sein,  daß  alle  dort sich wohlfühlten. 
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 Vierundzwanzigstes Kapitel Mr.  Frank  Churchill  kam  schon  am  nächsten  Morgen  wieder, diesmal  zusammen  mit  Mrs.  Weston,  für  die  er  ebenso  wie  für Highbury offenbar eine herzliche Zuneigung hatte. Es schien so, als sei er mit ihr bis zu ihrer gewohnten Ausgehstunde gemütlich beisammen  gesessen  und  als  er  gebeten  wurde,  einen  Weg  für den  Spaziergang  zu  wählen,  hatte  er  sich  sofort  für  Highbury entschieden.  »Er  zweifle  nicht  daran,  daß  es  wahrscheinlich  in jeder Richtung schöne Spaziergänge gebe, aber wenn man es ihm überließe,  würde  er  immer  das  gleiche  wählen.  Highbury,  der lebhafte,  heitere,  glücklich  wirkende  Ort,  würde  ihn  stets  von neuem anziehen.« 

Highbury und Mrs. Weston bedeutete soviel wie Hartfield, und sie  verließ  sich  darauf,  daß  es  ihm  genauso  wichtig  sei. 

Weswegen sie geradenwegs dorthin gingen. 

Emma  hatte  sie  keineswegs  erwartet,  denn  Mr.  Weston,  der kurz  vorgesprochen  hatte,  um  zu  hören,  wie  hübsch  sein  Sohn sei,  wußte  nichts  von  ihren  Plänen;  und  es  war  für  sie infolgedessen  eine  angenehme  Überraschung,  sie  Arm  in  Arm aufs  Haus  zugehen  zu  sehen.  Sie  hatte  das  Bedürfnis,  ihn wiederzusehen,  wollte  ihn  besonders  in  Gesellschaft  von  Mrs. 

Weston erleben, denn von seinem Benehmen gegen sie würde ihr Urteil  abhängen.  Sollte  er  es  hier  daran  fehlen  lassen,  dann könnte  dies  durch  nichts  wieder  gut  gemacht  werden.  Aber  als sie  sie  beide  zusammen  sah,  war  sie  völlig  zufriedengestellt.  Er oblag  seiner  Pflicht  nicht  nur  in  schönen  Worten  und übertriebenen  Komplimenten,  nichts  konnte  angemessener  und gefälliger sein als sein ganzes Benehmen gegen sie; nichts besser seinen  Wunsch  zum  Ausdruck  bringen,  sie  als  Freundin  zu betrachten  und  sich  ihre  Zuneigung  zu  sichern.  Emma  hatte 232 

genügend  Zeit,  sich  ein  vernünftiges  Urteil  zu  bilden,  da  ihr Besuch den ganzen Vormittag einschloß. Sie gingen zu dritt eine oder  zwei  Stunden  spazieren  –  zunächst  um  das  Gehölz  von Hartfield  herum,  dann  in  Richtung  Highbury.  Er  war  von  allem begeistert, 

bewunderte 

Hartfield 

ausgiebig, 

damit 

Mr. 

Woodhouse  es  hören  könne,  und  als  sie  sich  entschlossen,  ihren Spaziergang  noch  etwas  weiter  auszudehnen,  äußerte  er  den Wunsch, den ganzen Ort kennenzulernen; und er fand viel öfter etwas  Bemerkenswertes  und  Interessantes,  als  Emma  vorher angenommen hatte. 

Einige  der  Objekte,  denen  seine  Neugier  galt,  drückten  sehr liebenswerte Gefühle aus. Er bat sie, ihm das Haus zu zeigen, in dem sein Vater so lange gewohnt hatte, das auch das Haus seines Großvaters  gewesen  war,  und  als  ihm  plötzlich  einfiel,  daß  ein früheres Kindermädchen von ihm noch lebte, klapperte er auf der Suche  nach  ihrem  Haus  die  ganze  Straße  ab,  und  obwohl  an einigen  der  Dinge,  die  ihn  interessierten  oder  die  ihm  auffielen, gar  nichts  Besonderes  war,  zeigte  sich  darin  insgesamt  ein Wohlwollen  gegen  Highbury,  das  seinen  beiden  Begleiterinnen unbedingt gefallen mußte. 

Emma  beobachtete  ihn  und  kam  zu  dem  Schluß,  daß  bei derartigen  Gefühlen,  wie  er  sie  jetzt  zu  erkennen  gab,  man füglich  nicht  annehmen  konnte,  er  sei  je  freiwillig  so  lange ferngeblieben,  daß  er  nur  eine  Rolle  spielte  oder  erheuchelte Begeisterung  zur  Schau  stellte.  Mr.  Knightley  hatte  ihm infolgedessen bestimmt Unrecht getan. 

Sie legten beim Gasthaus zur Krone die erste Pause ein, einem an  sich  unbedeutenden  Gebäude,  das  indessen  eines  der  ersten war,  wo  eine  Anzahl  Postpferde  gehalten  wurden,  und  zwar mehr  zum  Nutzen  der  unmittelbaren  Umgebung  als  für Überlandfahrten;  seine  beiden  Begleiterinnen  hatten  keineswegs erwartet,  daß  ihn  etwas  daran  interessieren  würde,  was  sie aufhalten  könnte,  aber  im  Vorbeigehen  erzählten  sie  ihm  die 233 

Geschichte  des  großen  Saales,  der  deutlich  als  späterer  Anbau erkennbar  war.  Man  hatte  ihn  vor  vielen  Jahren  als  Ballsaal errichtet,  zu  einer  Zeit,  als  die  Menschen  der  damals  stark bevölkerten  Umgebung  sehr  tanzfreudig  waren,  und  er  hatte gelegentlich  diesem  Zweck  gedient,  aber  diese  Glanzzeit  war lang  vorbei;  jetzt  war  sein  wichtigster  Verwendungszweck,  als Treffpunkt eines Whist‐Klubs zu dienen, den die Gentlemen und Beinah‐Gentlemen  des  Ortes  gegründet  hatten.  Seine  Benutzung als  Ballsaal  interessierte  ihn,  weshalb  er  einige  Minuten  bei  den offenstehenden  hohen  Flügelrahmenfenstern  stehen  blieb,  um hineinzuschauen,  seine  Möglichkeiten  zu  erwägen  und gleichzeitig zu bedauern, daß er nicht mehr dem ursprünglichen Zweck diente. Er konnte an dem Raum keinen Mangel entdecken, die  von  ihnen  erwähnten  hielt  er  nicht  für  stichhaltig.  Nein,  er war  lang  genug,  breit  genug,  schön  genug.  Er  würde  genau  die entsprechende  Anzahl  Menschen  bequem  aufnehmen  können. 

Sie  sollten  während  des  Winters  mindestens  alle  vierzehn  Tage einen  Ball  veranstalten.  Warum  hatte  Miß  Woodhouse  nicht  die guten  alten  Zeiten  des  Saales  wieder  zum  Leben  erweckt?  Sie könnte doch in Highbury alles erreichen. Man führte den Mangel an geeigneten Familien im Ort und die Überzeugung ins Treffen, daß  außerhalb  desselben  und  seiner  unmittelbaren  Umgebung– 

niemand  angelockt  werden  könnte,  aber  er  gab  sich  damit  nicht zufrieden.  Man  konnte  ihm  nicht  klarmachen,  daß  die  vielen schönen  Häuser,  die  er  rund  um  sich  erblickte,  nicht  die genügende Anzahl von Teilnehmern an solchen Veranstaltungen beherbergen  sollten  und  selbst,  als  man  ihm  die  Familien  im einzelnen beschrieb, wollte er immer noch nicht zugeben, daß die Unbequemlichkeit  im  einzelnen  so  wichtig  sein  würde,  oder  die geringste  Schwierigkeit  bestehe,  daß  jedermann  in  der  Frühe  in sein Heim zurückkehren könne. Er argumentierte wie ein junger Mann,  dem  das  Tanzen  Freude  macht,  und  Emma  war  darüber ziemlich  überrascht,  daß  die  Veranlagung  der  Westons  so ausgeprägt vor den Gewohnheiten der Churchills dominierte. Er 234 

schien  all  das  Lebendige,  die  geistige  Einstellung,  das  heitere Gemüt  und  die  gesellschaftlichen  Neigungen  seines  Vaters  zu besitzen, aber nichts von dem Stolz und der Reserviertheit derer in  Enscombe.  Es  war  im  Gegenteil  eigentlich  zu  wenig  Stolz vorhanden, 

und 

seine 

Gleichgültigkeit 

gegenüber 

Standesunterschieden  grenzte  schon  beinah  an  geistige Geschmacklosigkeit.  Wahrscheinlich  war  er  nicht  imstande,  den Nachteil  dessen  zu  beurteilen,  was  er  so  gering  schätzte.  Es  war lediglich ein Überschwang lebhaften Geistes. 

Schließlich brachte man ihn aber doch so weit, die Fassade der Krone zu verlassen, und da sie nun beinah dem Haus gegenüber standen,  in  dem  die  Bates  wohnten,  fiel  Emma  sein  geplanter Besuch  vom  Vortag  wieder  ein  und  sie  fragte  ihn,  ob  er  bereits dort gewesen sei. 

»Ja,  oh  ja«,  erwiderte  er,  »ich  wollte  es  gerade  erwähnen.  Ein sehr  erfolgreicher  Besuch.  Ich  traf  alle  drei  Damen  zu  Hause  an und war Ihnen sehr dankbar für den vorbereitenden Tip. Es wäre mein  Tod  gewesen,  wenn  die  schwatzhafte  Tante  mich unvorbereitet  überfallen  hätte.  Aber  dann  wurde  ich  dazu verleitet,  ungebührlich  lang  zu  bleiben,  zehn  Minuten  wären mehr als genug gewesen, denn ich hatte meinem Vater gesagt, ich würde bestimmt vor ihm daheim sein, aber ich kam einfach nicht weg,  es  gab  keine  Unterbrechung,  und  zu  meiner  größten Verwunderung stellte ich fest, als er mich schließlich dort antraf (da  er  mich  sonst  nirgends  gefunden  hatte),  daß  ich  tatsächlich fast  dreiviertel  Stunden  bei  ihnen  gesessen  war.  Die  gute  Dame hatte mir keine Gelegenheit zum Entkommen gegeben.« 

»Wie fanden Sie das Aussehen von Miß Fairfax?« 

»Schlecht,  sehr  schlecht  –  das  heißt,  wenn  man  das  von  einer jungen Dame überhaupt sagen darf, aber der Ausdruck ist etwas fehl  am  Platze,  nicht  wahr,  Mrs.  Weston?  Damen  können eigentlich nie schlecht aussehen, und um die Wahrheit zu sagen, Miß  Fairfax  ist  schon  von  Natur  aus  so  blaß,  daß  sie  fast  immer 235 

einen kränklichen Eindruck macht – bedauerlicherweise fehlt der richtige Teint. 

Emma konnte dem nicht beipflichten, weshalb sie Miß Fairfaxʹ 

Teint  warmherzig  verteidigte:  »Er  war  sicher  nie  strahlend, aber im allgemeinen hatte er keine kränkliche Tönung, außerdem war da eine Weichheit und Zartheit der Haut, die ihrem Gesicht den Charakter einer eigentümlichen Eleganz verlieh.« 

Er  hörte  sie  respektvoll  an  und  bestätigte,  er  habe  viele  Leute dasselbe sagen hören; er müsse aber trotzdem gestehen, daß ihm nichts  den  Mangel  an  strahlender  Gesundheit  ersetzen  könne. 

Wo  die  Gesichtszüge  an  sich  nichtssagend  seien,  würde  ein blühender  Teint  ihnen  Schönheit  verleihen,  und  wo  sie regelmäßig seien, sei die Wirkung – glücklicherweise brauche er diese erst gar nicht zu beschreiben. 

»Nun«,  sagte  Emma,  »über  den  Geschmack  läßt  sich bekanntlich  nicht  streiten.  Abgesehen  von  ihrem  Teint, bewundern Sie sie wenigstens.« 

Er  schüttelte  lachend  den  Kopf.  »Ich  kann  Miß  Fairfax  und ihren Teint nicht voneinander trennen.« 

»Haben Sie sie in Weymouth häufig gesehen? Waren Sie oft in der gleichen Gesellschaft?« 

In diesem Augenblick näherten sie sich dem Geschäft von Ford, und  er  rief  hastig  aus:  »Ha,  das  muß  wohl  der  Laden  sein,  den alle täglich aufsuchen, wie mein Vater mir erzählt hat. Er sagt, er kommt selbst an sechs von sieben Tagen nach Highbury und hat dann  immer  auch  bei  Ford  zu  tun.  Lassen  Sie  uns  bitte hineingehen,  damit  ich  beweisen  kann,  daß  ich  ein  echter Einheimischer bin. Ich muß unbedingt bei Ford etwas kaufen. Ich werde mir die Freiheit erlauben. Wahrscheinlich führen sie doch auch Handschuhe?« 

»Oh  ja,  auch  Handschuhe,  neben  vielen  anderen  Artikeln.  Ich bewundere Ihren Lokalpatriotismus wirklich. Highbury wird Sie 236 

dafür verehren. Da Sie Mr. Westons Sohn sind, waren Sie ja schon populär, ehe Sie herkamen, aber wenn Sie eine halbe Guinee bei Ford anlegen, dann schaffen Sie sich Ihre Popularität selbst.« 

Sie  traten  ein,  und  während  die  glatten,  schön  gebundenen Pakete von »Mens Beavers« und »York Tan« herangeschafft und auf  dem  Ladentisch  ausgebreitet  wurden,  sagte  er:  »Verzeihen Sie,  Miß  Woodhouse,  Sie  sprachen  mich  gerade  im  gleichen Moment  an,  als  ich  meinen  Ausbruch  von   amor  patriae   hatte. 

Sorgen  Sie  dafür,  daß  sie  mir  erhalten  bleibt;  ich  versichere  Sie, daß  eine  noch  so  große  öffentliche  Anerkennung  mir  das  Glück im Privatleben nicht ersetzen könnte.« 

»Ich  habe  Sie  lediglich  gefragt,  ob  Sie  Miß  Fairfax  und  ihre Begleitung in Weymouth gut kannten?« 

»Jetzt, da ich Ihre Frage erst verstehe, muß ich erklären, daß ich sie  für  unangebracht  halte.  Die  Dame  hat  immer  das  Recht,  den Grad  der  Bekanntschaft  zu  bestimmen.  Miß  Fairfax  muß  Ihnen doch  bereits  darüber  berichtet  haben.  Ich  werde  mich  nicht festlegen, indem ich mehr sage, als ihr lieb sein könnte.« 

»Auf mein Wort, Sie antworten so diskret, wie sie selbst es tun würde. Aber so, wie Miß Fairfax die Dinge beschreibt, kann man sich  kein  klares  Bild  machen,  da  sie  sehr  reserviert  und  wenig gewillt  ist,  über  andere  auch  nur  die  kleinste  Auskunft  zu erteilen,  daß  ich  wirklich  denke,  Sie  könnten,  wenn  Sie  nur wollten, mir alles über die Bekanntschaft mit ihr berichten.« 

»Darf  ich  das  tatsächlich?  Dann  will  ich  die  Wahrheit  sagen, und nichts wird mir lieber sein. Ich habe sie häufig in Weymouth getroffen.  Ich  hatte  die  Campbells  in  London  flüchtig  gekannt und  in  Weymouth  befanden  wir  uns  beinah  in  der  gleichen Gesellschaft.  Colonel  Campbell  ist  ein  sehr  angenehmer  Mann und Mrs. Campbell eine freundliche, warmherzige Frau. Ich mag sie beide sehr gern.« 
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und was ihr Schicksal sein wird.« 

»Ja« (etwas zögernd), »ich glaube wohl.« 

»Sie  kommen  auf  heikle  Themen  zu  sprechen,  Emma«,  sagte Mrs. Weston lächelnd. »Vergessen Sie nicht, daß ich auch noch da bin.  Mr.  Frank  Churchill  weiß  nicht  so  recht,  was  er  sagen  soll, wenn  Sie  von  Miß  Fairfax  Lebenssituation  sprechen.  Ich  werde etwas weiter weggehen.« 

»Ich  vergesse  wirklich,  an   sie   zu  denken«,  sagte  Emma,  »das heißt  daran,  daß  sie  auch  einmal  etwas  anderes  als  meine Freundin und noch dazu meine liebste Freundin war.« 

Er sah sie an, als verstehe und ehre er diese Gefühle. 

Als  sie  die  Handschuhe  gekauft  und  das  Geschäft  wieder verlassen  hatten,  sagte  Frank  Churchill:  »Haben  Sie  die  junge Dame, von der wir vorhin sprachen, je spielen hören?« 

»Je  spielen  hören!«  wiederholte  Emma.  »Sie  scheinen  zu vergessen,  daß  sie  durchaus  zu  Highbury  gehört.  Seit  wir  beide mit  Klavierspielen  angefangen  haben,  konnte  ich  sie  jedes  Jahr mehrmals spielen hören. Sie spielt wunderbar.« 

»Sie  denken  wirklich  so,  nicht  wahr?  Ich  wollte  die  Meinung von jemand hören, der es tatsächlich beurteilen kann. Mir kam es so vor, als spiele sie sehr gut, das heißt mit beachtlichem Können, aber  an  sich  verstehe  ich  von  diesen  Dingen  herzlich  wenig.  Ich habe  Musik  außerordentlich  gern,  besitze  aber  weder  die Befähigung  noch  das  Recht,  die  Darbietung  von  irgend  jemand zu beurteilen. Ich bin daran gewöhnt, daß man ihr Spiel lobt; ein sehr musikalischer Mann, der in eine andere Frau verliebt, nein, mit  ihr  verlobt  war  –  er  stand  damals  kurz  vor  der  Hochzeit  – 

hätte  trotzdem  nie  seine  zukünftige  Frau  gebeten,  sich  ans Klavier  zu  setzen,  wenn  die  erwähnte  Dame  es  statt  dessen  tun konnte – er schien seiner späteren Frau nie gern zuzuhören, wenn sich die Möglichkeit ergab, der Musik dieser Dame zu lauschen. 
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ich es für einen schlagenden Beweis.« 

»In der Tat ein Beweis!« sagte Emma höchlichst amüsiert. »Mr. 

Dixon ist sehr musikalisch, nicht wahr? Wir werden von Ihnen in einer  halben  Stunde  mehr  über  die  Beteiligten  erfahren,  als  uns Miß Fairfax in einem halben Jahr darüber erzählt hat.« 

»Ja, Mr. Dixon und Miß Campbell waren die beiden Personen, und ich hielt es für einen durchschlagenden Beweis.« 

»Sicherlich  ein  durchschlagender  Beweis,  um  die  Wahrheit  zu sagen, viel durchschlagender als mir, wäre ich an Miß Campbells Stelle gewesen, gefallen hätte. Ich könnte es nicht entschuldigen, wenn ein Mann mehr für die Musik als für die Liebe übrig hätte, mehr  Ohr  als  Auge  wäre,  einen  feineren  Sinn  für  Töne  als  für meine  Gefühle  hätte.  Wie  schien  Miß  Campbell  es  denn aufzunehmen?« 

»Sie war ihre allerbeste Freundin, müssen Sie wissen.« 

»Schlechter  Trost!«  sagte  Emma  lachend.  »Ich  würde  zum Beispiel  lieber  eine  Fremde  bevorzugt  sehen  als  die  eigene  beste Freundin;  bei  einer  solchen  mag  es  sich  nicht  wiederholen;  aber man  stelle  sich  vor,  wie bedrückend es  sein  muß,  stets  die  beste Freundin  zur  Hand  zu  haben,  die  alles  besser  kann  als  man selbst! Arme Mrs. Dixon. Nun, ich bin froh, daß sie sich in Irland niedergelassen hat.« 

»Da haben Sie recht. Es war nicht sehr schmeichelhaft für Miß Campbell, aber sie schien es wirklich nicht so zu empfinden.« 

»Um  so  besser,  oder  um  so  schlimmer,  ich  weiß  nicht,  was zutreffender  ist.  Mag  es  bei  ihr  Freundlichkeit  oder  Dummheit, große  Freundschaft  oder  geistige  Trägheit  sein  –  es  gab  da  eine Person,  die  es  meiner  Ansicht  nach  hätte  fühlen  müssen,  Miß Fairfax  selbst.  Sie   müßte  die  unangebrachte  und  gefährliche Unterscheidung doch empfunden haben.« 

»Was das betrifft  –  ich weiß nicht –« 

»Oh, bilden Sie sich nur nicht ein, daß ich von Ihnen oder von 239 

jemand anderem eine Schilderung von Miß Fairfaxʹ Gefühlsleben erwarte.  Kein  Mensch  weiß  darüber  Bescheid,  außer  sie  selbst, aber  wenn  sie  immer  wieder  spielte,  sooft  Mr.  Dixon  sie  darum bat, kann man annehmen, was man will.« 

»Sie schienen alle gut miteinander auszukommen –«, begann er hastig,  hielt  inne  und  fügte  dann  hinzu:  »Es  ist  mir  indessen unmöglich  zu  sagen,  wie  sie  wirklich  zueinander  standen  –  was sich hinter den Kulissen abspielte. Ich kann nur sagen, daß nach außen  hin  alles  glatt  ging.  Aber  Sie,  die  Sie  Miß  Fairfax  von Kindheit  an  kennen,  können  vielleicht  ihren  Charakter  und  wie sie  sich  in  kritischen  Situationen  benimmt,  besser  beurteilen,  als ich es vermag.« 

»Ich  kenne  sie  schon  seit  ihrer  Kindheit,  weshalb  man zweifellos  annimmt,  wir  müßten  intime  Freundinnen  sein, müßten  uns  zueinander  hingezogen  fühlen,  wenn  man  sich  bei gemeinsamen Freunden trifft, aber leider war das nie der Fall. Ich weiß  im  Grunde  genommen  gar  nicht,  warum  es  sich  so entwickelt  hat,  vielleicht  war  es  so  etwas  wie  Böswilligkeit  von meiner  Seite,  daß  ich  ein  Mädchen  deshalb  ablehnte,  weil  seine Tante  und  Großmutter  und  sämtliche  Freunde  es  dauernd verherrlichten  und  viel  Aufhebens  von  ihm  machten.  Dazu kommt  noch  ihre  Reserviertheit.  Ich  konnte  mich  nie  an jemanden anschließen, der diesen Charakterzug aufweist.« 

»Es  ist  zweifellos  eine  wenig  einnehmende  Eigenschaft«,  sagte er.  »Manchmal  sehr  bequem,  aber  bestimmt  nicht  anziehend. 

Man kann einen reservierten Menschen nicht lieben.« 

»Sollte  aber  die  Zurückhaltung  gegen  einen  selbst  aufhören, dann  könnte  die  Anziehungskraft  um  so  größer  sein.  Aber  ich müßte  wegen  einer  Freundin  oder  passenden  Begleiterin  schon sehr in Verzweiflung sein, um mich der Mühe zu unterziehen, die Zurückhaltung eines Menschen zu überwinden, um ihn mir zum Freund  zu  machen.  Vertrautheit  zwischen  Miß  Fairfax  und  mir kommt  überhaupt  nicht  in  Frage.  Ich  habe  an  sich  nicht  den 240 

geringsten  Grund,  schlecht  von  ihr  zu  denken,  außer  daß  einem eine solch übertriebene und immerwährende Vorsicht in Worten und  Betragen,  eine  solche  Angst,  einem  von  jemanden  einen Begriff zu geben, den Verdacht aufkommen läßt, daß es etwas zu verbergen gibt.« 

Er  war  ganz  ihrer  Meinung;  und  nachdem  sie  nun  schon  so lange beisammen waren und im Denken übereinstimmten, hatte Emma  das  Gefühl,  sie  seien  bereits  so  gut  miteinander  bekannt, daß  es  kaum  glaublich  erschien,  es  sei  erst  ihr  zweites Zusammentreffen. Er war nicht ganz das, was sie erwartet hatte, in  manchen  seiner  Ideen  weniger  Mann  von  Welt,  weniger verwöhntes  Glückskind,  also  irgendwie  besser,  als  sie  vorher gedacht  hatte.  Seine  Einstellung  war  gemäßigter,  sein Gefühlsleben  wärmer.  Sie  war  besonders  von  der  Art beeindruckt, wie er Mr. Eltons Haus aufmerksam betrachtete, zu dem er, ebenso wie zur Kirche, hinging, um es aus der Nähe zu sehen,  wobei  er  sich  nicht  ihrer  Meinung  anschloß,  es  sei  daran etwas auszusetzen. Nein, er hielt es nicht für ein häßliches Haus, um dessen Besitz man einen Menschen bemitleiden müsse. Wenn er  es  mit  einer  geliebten  Frau  teilen  könnte,  wäre  es  für  ihn unvorstellbar,  daß  man  ihn  wegen  dieses  Hauses  bedauern würde.  Sicher  sei  darin  für  jede  echte  Behaglichkeit  genügend Raum vorhanden. 

Mrs.  Weston  lachte  und  sagte,  er  wisse  nicht,  worüber  er spreche. Da er selbst nur an große Häuser gewöhnt sei und nicht darüber  nachzudenken  brauchte,  wieviele  Vorteile  und Annehmlichkeiten  mit  dieser  Größe  verbunden  seien,  könne  er nicht beurteilen, welche Beschränkungen ein kleines Haus einem auferlegt.  Aber  Emma  war  innerlich  davon  überzeugt,  daß  er durchaus  wußte, wovon er sprach, was eine liebenswerte Neigung verriet,  sich  früh  zu  binden  und  aus  ehrenhaften  Motiven  zu heiraten.  Ihm  mochte  die  Beeinträchtigung  des  häuslichen Friedens  nicht  so  klar  sein,  die  durch  das  Fehlen  eines  Zimmers 241 

für  die  Haushälterin  oder  einen  ungeeigneten  Anrichteraum verursacht wird, zweifellos konnte Enscombe ihn nicht glücklich machen und er würde, wann immer er sich binde, freiwillig viel von  seinem  Reichtum  aufgeben,  um  sich  möglichst  frühzeitig niederlassen zu können. 
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 Fünfundzwanzigstes Kapitel Emmas  ausgezeichnete  Meinung  von  Frank  Churchill  geriet  am nächsten Tag etwas ins Wanken, als sie hörte, er sei nach London gefahren, nur um sich dort die Haare schneiden zu lassen. Dieser Einfall  schien  ihm  plötzlich  beim  Frühstück  gekommen  zu  sein, er hatte eine Kutsche bestellt und gesagt, er beabsichtige, bis zum Dinner wieder zurück zu sein, obwohl er im Grunde genommen nichts  Wichtigeres  zu  tun  hatte, als  sich  die  Haare  schneiden zu lassen.  Es  war  ja  an  sich  ganz  gleichgültig,  zweimal  sechzehn Meilen wegen dieses unwichtigen Ganges zurückzulegen, aber es wirkte irgendwie wie ein dummer Streich, der ihr nicht gefiel. Es ließ  sich  nicht  mit  seiner  vernünftigen  Planung,  seiner Sparsamkeit  oder  der  selbstlosen  Warmherzigkeit  in  Einklang bringen,  die  sie  gestern  an  ihm  zu  entdecken  geglaubt  hatte. 

Eitelkeit,  Extravaganz,  Sucht  nach  Abwechslung,  Ruhelosigkeit des Temperaments, das um jeden Preis etwas unternehmen muß, ohne  Rücksicht  darauf,  ob  es  seinem  Vater  und  Mrs.  Weston gefiel,  Gleichgültigkeit  dagegen,  wie  man  seine  Aufführung allgemein  beurteilen  würde,  all  dies  mußte  man  ihm  anlasten. 

Sein Vater nannte ihn lediglich einen albernen Gecken und fand die Geschichte eher komisch, aber es war klar genug, daß es Mrs. 

Weston  gar  nicht  gefiel,  da  sie  so  schnell  wie  möglich  mit  der Bemerkung darüber hinwegging, »alle jungen Leute hätten eben ihre verrückten Launen.« 

Emma erfuhr, daß, wenn man diesen kleinen Makel außer acht ließ, sein Besuch ihrer Freundin bisher nur einen guten Eindruck von ihm vermittelt hatte. Mrs. Weston erzählte mit Vorliebe, was für  ein  aufmerksamer  und  angenehmer  Begleiter  er  sei,  wieviel Erfreuliches  sie  an  seiner  Veranlagung  entdeckte.  Er  schien  ein sehr extravertiertes Temperament zu haben, auf alle Fälle war er 243 

fröhlich  und  lebhaft,  sie  konnte  an  ihm  keine  nachteiligen Eigenschaften  entdecken,  hingegen  aber  vieles,  was  in  Ordnung war;  er  sprach  mit  herzlicher  Achtung  von  seinem  Onkel  und sagte von ihm, er wäre der beste Mann der Welt, wenn man ihn in Ruhe ließe, und obwohl er sich aus der Tante nicht viel machte, erkannte  er  ihre  Güte  dankbar  an  und  sprach  voll  Achtung  von ihr.  Das  wirkte  alles  sehr  vielversprechend;  und  es  gab  bis  auf den  unglücklichen  Einfall,  sich  die  Haare  schneiden  zu  lassen, nichts, um ihn der großen Ehre für unwürdig zu halten, die ihre Phantasie ihm zugewiesen hatte, schon fast in sie verliebt zu sein, was  bis  jetzt  nur  durch  ihre  eigene  Gleichgültigkeit  verhindert wurde (denn sie war immer noch entschlossen, nie zu heiraten) – 

kurz,  die  Ehre,  in  den  Augen  ihrer  gemeinsamen  Bekannten  für sie bestimmt zu sein. 

All dem fügte Mr. Weston noch eine gewichtige Tugend hinzu. 

Er  gab  ihr  zu  verstehen,  daß  Frank  sie  außerordentlich bewundere – sie für sehr schön und charmant halte; und da dies sehr zu seinen Gunsten sprach, fand sie, man dürfe ihn nicht zu hart beurteilen – wie Mrs. Weston bemerkte, »müßten alle jungen Leute ihre verrückten Launen haben«. 

Aber  eine  Person  seines  neuen  Bekanntenkreises  war  nicht geneigt, so nachsichtig zu sein. Sonst wurde er allgemein in den Gemeinden  Donwell  und  Highbury  sehr  großzügig  beurteilt; man machte für die kleinen Extravaganzen eines solch hübschen jungen Mannes weitherzige Zugeständnisse – der so oft lächelte, sich  so  schön  verbeugte;  aber  ein  Mensch  unter  ihnen  konnte dadurch  nicht  besänftigt  werden  –  Mr.  Knightley.  Man  setzte  es ihm in Hartfield auseinander, er schwieg einen Augenblick; aber gleich  darauf  hörte  Emma  ihn  über  einer  Zeitung,  die  er  in  der Hand  hielt,  vor  sich  hin  sagen:  »Hmm,  ganz  der  oberflächliche, dumme Bursche, für den ich ihn hielt.« 

Sie wollte es ihm eigentlich übelnehmen, aber ein kurzer Blick überzeugte  sie  davon,  daß  er  es  nur  gesagt  hatte,  um  seinen 244 

Gefühlen Luft zu machen, nicht um sie herauszufordern, weshalb sie es durchgehen ließ. 

Obwohl sie in einer Hinsicht keine guten Nachrichten gebracht hatten, kam Mr. und Mrs. Westons Besuch an diesem Vormittag andererseits besonders gelegen. Während sie in Hartfield weilten, ereignete  sich  etwas,  weswegen  Emma  ihren  Rat  wünschte,  und was  noch  günstiger  war,  sie  wünschte  genau  den  Rat,  den  sie gaben. 

Vorgefallen  war  folgendes:  Die  Coles  waren  jetzt  schon mehrere  Jahre  in  Highbury  ansässig,  sie  waren  sehr  anständige Leute,  freundlich,  großzügig  und  bescheiden,  aber  andererseits von niederer Herkunft, im Handel tätig, sie gehörten deshalb nur bedingt  zur  guten  Gesellschaft.  Als  sie  zuerst  in  den  Landkreis gekommen  waren,  lebten  sie  ihrem  Einkommen  entsprechend ganz  für  sich,  gaben  nur  wenige  und  dann  möglichst  billige Einladungen; aber in den letzten ein, zwei Jahren hatten sich ihre Mittel  erheblich  vermehrt,  das  Haus  in  der  Stadt  hatte  mehr Profit abgeworfen; und das Glück war ihnen im allgemeinen hold gewesen.  Mit  dem  zunehmenden  Reichtum  nahmen  ihre Lebensansprüche,  ihr  Bedarf  nach  einem  größeren  Haus,  ihre Neigung  für  mehr  Gesellschaft  zu.  Sie  bauten  an  das  Haus  an, hatten  mehr  Dienstboten,  gaben  in  jeder  Hinsicht  mehr  aus  und waren  jetzt  in  bezug  auf  Vermögen  und  Lebensstil  die  zweiten nach der Familie in Hartfield. Ihre Vorliebe für Gesellschaft und ihr neues Speisezimmer ließ alle eine Dinner‐Einladung erwarten, einige  hatten  bereits  stattgefunden,  die  sich  in  der  Hauptsache aus  Unverheirateten  zusammensetzten.  Emma  nahm  kaum  an, daß sie es wagen würden, die angesehensten und besten Familien einzuladen – also weder Donwell, noch Hartfield, noch Randalls. 

Nichts könnte  sie  verleiten, hinzugehen, wobei sie bedauerte, daß die  allbekannten  Gewohnheiten  ihres  Vaters  ihrer  Ablehnung weniger  Gewicht  verleihen  würden  als  ihr  lieb  wäre.  Die  Coles waren an sich achtbare Leute, aber man müßte ihnen beibringen, 245 

daß nicht sie die Bedingungen diktieren könnten, unter denen die angesehensten Familien sie besuchen würden. Sie fürchtete sehr, daß  nur  sie  ihnen  diese  Lektion  erteilen  würde,  sie  erhoffte  sich wenig von Mr. Knightley und gar nichts von Mr. Weston. 

Aber  sie  hatte  sich  schon  viele  Wochen,  bevor  dies  eintraf, überlegt, wie sie dieser Anmaßung begegnen würde, und als die Ehrenkränkung  sie  schließlich  erreichte,  war  sie  davon  ganz anders  beeindruckt.  Donwell  und  Randalls  hatten  bereits  ihre Einladung erhalten, aber für sie und ihren Vater war noch immer keine gekommen; Mrs. Weston versuchte, es so zu erklären: »Ich vermute, sie werden sich bei Ihnen nicht die Freiheit nehmen, da sie wissen, daß Sie fast nie außer Haus speisen.« 

Aber das genügte ihr nicht so recht. Sie hätte es vorgezogen, die Möglichkeit  der  Ablehnung  zu  haben,  und  als  sie  sich  später darüber klar wurde, welche Gäste dort versammelt sein würden; genau dieselben, deren Gesellschaft sie bevorzugte, fiel ihr immer wieder ein, daß sie keineswegs sicher sei, ob man sie nicht doch zu  einer  Zusage  hätte  verleiten  können.  Auch  Harriet  würde abends dort sein, ebenso die Bates. Sie hatten am Vortag darüber gesprochen, als sie durch Highbury gingen, und Frank Churchill hatte  ihre  Abwesenheit  aufrichtig  bedauert.  Könnte  nicht  ein Tanz  den  Abend  beschließen?,  war  seine  Frage  gewesen.  Die bloße  Möglichkeit  wirkte  auf  sie  als  zusätzliche  Verärgerung, noch dazu würde sie in einsamer Größe allein sein und sie sollte dann  auch  noch  annehmen,  die  Unterlassung  sei  ein Kompliment, das alles war ein schlechter Trost. 

Gerade das Eintreffen  dieser  Einladung,  während  die  Westons in  Hartfield  weilten,  machte  ihre  Gegenwart  so  willkommen, denn  obwohl  beim  Lesen  ihre  erste  Bemerkung  war,  daß  »sie natürlich  abgelehnt  werden  müsse«,  kam  sie  bald  soweit,  sie  zu fragen, was sie ihr zu tun raten würden, so daß ihr Rat, sie solle hingehen, schnell erfolgreich war. 

Sie mußte zugeben, daß sie, wenn sie es sich richtig überlegte, 246 

der  Einladung  absolut  nicht  abgeneigt  war.  Die  Coles  drückten sich  so  angemessen  aus –  es  lag  soviel  echte  Aufmerksamkeit  in ihrer  ganzen  Art,  soviel  Rücksichtnahme  auf  ihren  Vater.  Sie hätten  schon  früher  um  die  Ehre  gebeten,  hatten  aber  das Eintreffen  eines  Paravents  aus  London  noch  abwarten  wollen, der,  wie  sie  hofften,  jeden  Luftzug  von  Mr.  Woodhouse fernhalten  würde,  um  ihn  geneigter  zu  machen,  ihnen  die  Ehre seiner  Gesellschaft  zuteil  werden  zu  lassen.  Sie  ließ  sich  nur  zu gern überreden; und nachdem man kurz unter sich abgesprochen hatte,  wie  man  es  schaffen  könne,  ohne  das  Wohlbefinden  ihres Vaters  zu  vernachlässigen,  daß  man  sich  bestimmt  auf  Mrs. 

Goddard, vielleicht auch auf Mrs. Bates verlassen könne, die ihm sicher  gern  Gesellschaft  leisten  würden  –  man  mußte  Mr. 

Woodhouse  erst  noch  dazu  überreden,  seine  Zustimmung  zu geben, daß seine Tochter an einem der nächsten Tage zum Dinner ausgehen und den ganzen Abend nicht bei ihm sein würde. Was seine   Teilnahme  an  der  Einladung  betraf,  wünschte  Emma dieselbe gar nicht, da es sehr spät werden und die Gesellschaft zu zahlreich sein würde. Er fügte sich bald in sein Geschick. 

»Ich hatte Dinner‐Einladungen noch nie gern«, sagte er. 

»Emma  auch  nicht.  Es  bekommt  uns  nicht,  lang  aufbleiben  zu müssen.  Ich  bedauere,  daß  Mr.  und  Mrs.  Cole  uns  eingeladen haben. Ich hielte es für viel besser, wenn sie an einem Nachmittag im nächsten Sommer kommen und mit uns Tee trinken würden, ihren  Nachmittagsspaziergang  mit  uns  zusammen  machen könnten,  was  ihnen  wahrscheinlich  zusagen  würde,  da  unsere Zeiteinteilung  so  vernünftig  ist,  sie  kämen  dann  auch  noch rechtzeitig  nach  Hause,  ohne  sich  der  feuchten  Abendluft aussetzen  zu  müssen.  Ich  möchte  niemand  den  Tau  eines Sommerabends zumuten. Da sie indessen so sehr wünschen, daß meine  liebe  Emma  bei  ihnen  speist,  und  da  außerdem  Sie  beide und Mr. Knightley dort sein und sich um sie kümmern werden, möchte  ich  nicht  im  Wege  stehen,  vorausgesetzt,  wir  haben 247 

geeignetes Wetter, weder feucht, noch kalt, noch windig.« 

Dann  wandte  er  sich  Mrs.  Weston  mit  dem  Ausdruck  eines sanften Vorwurfs zu: »Ach, Miß Taylor, wenn Sie nicht geheiratet hätten, wären Sie mit mir zusammen zu Hause geblieben.« 

»Nun, Sir«, rief Mr. Weston, »da ich Ihnen Miß Taylor entführt habe, fällt mir die Aufgabe zu, ihren Platz zu besetzen, wenn ich es  ermöglichen  kann,  ich  wäre  sofort  bereit,  zu  Mrs.  Goddard hinüberzugehen, falls Sie es wünschen.« 

Aber  der  Gedanke,  daß  etwas   sofort   getan  werden  sollte, vermehrte  nur  Mr.  Woodhouses  Aufregung,  anstatt  sie  zu vermindern. Die Damen verstanden es besser, ihn zu beruhigen. 

Mr.  Weston  solle  nur  still  sein,  dann  könnte  alles  in  Ruhe geordnet werden. 

Bei dieser Behandlung war Mr. Woodhouse bald wieder soweit beruhigt, um normal sprechen zu können. »Er würde sich freuen, Mrs. Goddard bei sich zu sehen. Er habe große Achtung vor ihr, Emma  sollte  ein  paar  Zeilen  schreiben  und  sie  einladen,  James könnte  die  Benachrichtigung  überbringen.  Aber  zuallererst müsse eine Antwort an Mrs. Cole geschrieben werden.« 

»Meine  Liebe,  du  wirst  mich  so  höflich  wie  möglich entschuldigen.  Du  wirst  ihr  sagen,  daß  ich  ziemlich  invalide  bin und deshalb nirgends hingehe, ich müsse daher ihre freundliche Einladung  ausschlagen,  beginne  natürlich  mit  meinen   besten Empfehlungen.  Aber  du  wirst  schon  alles  richtig  machen.  Ich brauche  dir  nicht  zu  sagen,  was  du  zu  tun  hast.  Wir  müssen daran  denken,  James  wissen  zu  lassen,  daß  die  Kutsche  am Dienstag gebraucht wird. Da er dich fährt, kann ich beruhigt sein. 

Seitdem  die  neue  Auffahrt  angelegt  wurde,  sind  wir  nur  einmal dort oben gewesen, aber ich bin trotzdem sicher, daß James dich gut  hinbringen  wird.  Wenn  du  dort  ankommst,  mußt  du  ihm sagen,  wann  er  dich  wieder  abholen  soll,  und  du  gibst  ihm  am besten einen möglichst frühen Zeitpunkt an. Du wirst nicht gern 248 

lange bleiben wollen. Du wirst nach dem Tee sehr müde sein.« 

»Aber  Sie  werden  doch  nicht  wollen,  daß  ich  gehe,  bevor  ich müde bin, Papa.« 

»Oh  nein,  mein  Liebes,  aber  du  wirst  es  bald  sein.  Die  vielen Leute,  die  alle  auf  einmal  reden,  und  der  Lärm  wird  dir  nicht zusagen.« 

»Aber  lieber  Mr.  Woodhouse«,  rief  Mr.  Weston,  »wenn  Emma zu früh geht, wird sich die ganze Gesellschaft bald auflösen.« 

»Es  wäre  nicht  schade,  wenn  es  passierte«,  sagte  Mr. 

Woodhouse.  »Je  eher  eine  Gesellschaft  sich  auflöst,  um  so besser.« 

»Sie  denken  gar  nicht  daran,  was  das  auf  die  Coles  für  einen Eindruck  machen  würde.  Wenn  Emma  sofort  nach  dem  Tee ginge,  würde  sie  möglicherweise  ihre  Gastgeber  damit  kränken. 

Sie sind gutmütige Leute, die wenig auf ihre Ansprüche pochen; aber  sie  müßten  dennoch  das  Gefühl  haben,  daß  es  für  sie  kein großes Kompliment ist,  wenn ihnen die Gäste davonlaufen; und wenn  Miß  Woodhouse  das  täte,  würde  es  mehr  ins  Gewicht fallen  als  bei  den  anderen  Anwesenden.  Sie  wollen  doch bestimmt die Coles nicht enttäuschen oder demütigen, dessen bin ich sicher, Sir, die freundlichsten und besten Menschen, die man sich  denken  kann  und  die  seit  z ehn   Jahren  unsere  Nachbarn sind.« 

»Nein, um keinen Preis, Mr. Weston, ich bin sehr dankbar, daß Sie  mich  daran  erinnern.  Es  würde  mir  sehr  leid  tun,  ihnen Kummer zu machen. Ich weiß, was für achtbare Leute sie sind. 

Perry erzählte mir, daß Mr. Cole nie ein gegorenes Mälzgetränk anrührt.  Man  möchte  es  nicht  glauben,  wenn  man  ihn  ansieht, aber er hat es mit der Galle. Nein, ich möchte nicht daran schuld sein, ihnen Unannehmlichkeiten zu bereiten. Meine liebe Emma, das müssen wir bedenken. Ich bin sicher, daß du nicht riskieren willst, Mr. und Mrs. Cole zu kränken, du wirst also lieber etwas 249 

länger  bleiben,  als  du  eigentlich  möchtest.  Du  wirst  keine Rücksicht  darauf  nehmen,  wenn  du  müde  bist.  Außerdem  wirst du unter deinen Freunden gut aufgehoben sein.« 

»Oh ja, Papa. Ich befürchte auch nichts für mich selbst; ich hätte keine Bedenken, genauso lange zu bleiben wie Mrs. Weston, es ist mir  nur  Ihretwegen.  Ich  habe  Angst,  daß  Sie  meinetwegen aufbleiben. Ich weiß zwar, daß Sie sich bei Mrs. Goddard äußerst wohlfühlen.  Sie  spielt  gern  Piquet,  wie  Sie  wissen,  aber  ich fürchte, wenn sie heimgegangen ist, werden Sie allein aufbleiben, anstatt  zu  Ihrer  gewohnten  Zeit  ins  Bett  zu  gehen,  und  der Gedanke  daran  würde  mir  die  ganze  Stimmung  verderben.  Sie müssen mir versprechen, nicht aufzubleiben.« 

Er  tat  es,  unter  der  Bedingung  einiger  Versprechen  von  ihrer Seite,  sollte  sie  zum  Beispiel  durchfroren  heimkommen,  müßte sie  sich  gründlich  durchwärmen;  sollte  sie  noch  hungrig  sein, müßte sie etwas zu sich nehmen, und ihr eigenes Mädchen müßte auf sie warten und dann sollten Serle und der Butler sich darum kümmern, daß im Haus, wie üblich, alles sicher sei. 
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 Sechsundzwanzigstes Kapitel Frank Churchill kam wieder zurück, und falls er seinen Vater mit dem  Essen  hatte  warten  lassen,  erfuhr  man  in  Hartfield  nichts davon;  denn  Mrs.  Weston  war  zu  ängstlich  bemüht,  ihn  bei  Mr. 

Woodhouse in  Gunst  zu sehen, um  einige  Unvollkommenheiten zu verraten, die man verbergen konnte. 

Er  kam  zurück,  sein  Haar  war  geschnitten  und  er  lachte fröhlich  über  sich  selbst,  aber  ohne  sich  dessen,  was  er  getan hatte,  wirklich  zu  schämen.  Er  hatte  keinen  Grund,  das  Haar länger  zu  tragen,  um  eine  verlegene  Miene  zu  verbergen,  auch keinen, die Ausgabe zu bereuen, um sein Gewissen zu beruhigen. 

Er  war  genauso unbefangen  und  lebhaft  wie  immer,  und Emma stellte,  nachdem  sie  ihn  gesehen  hatte,  für  sich  moralische Betrachtungen an: 

»Ich  weiß  nicht,  warum  dem  so  ist,  aber  Dummheiten  sind  in dem  Moment  keine  Dummheiten  mehr,  wenn  intelligente  Leute sie  in  frecher  Weise  begehen.  Schlechtigkeit  bleibt  immer Schlechtigkeit, aber Albernheit ist nicht immer gleich Albernheit. 

Es hängt ganz vom Charakter derjenigen ab, die sie begehen. Mr. 

Knightley, nein, er ist  kein  oberflächlicher junger Mann. Wenn er es wäre, dann hätte er sich ganz anders benommen. Er hätte sich entweder  der  Tat  gerühmt  oder  sich  ihrer  geschämt.  Entweder hätte  er  wie  ein  Geck  damit  geprahlt,  oder  ein  schwacher  Geist, der  für  seine  eigenen  Eitelkeiten  nicht  einstehen  kann,  wäre ausgewichen.  Nein,  ich  bin  völlig  sicher,  er  ist  weder oberflächlich noch dumm.« 

Mit  dem  Dienstag  kam  zugleich  die  angenehme  Aussicht,  ihn für länger als sonst wiederzusehen und sein Verhalten als Ganzes beurteilen  zu  können,  damit  sie  aus  seinem  Benehmen  Schlüsse ziehen  und  erahnen  könne,  wann  es  nötig  werden  würde,  sich 251 

ihm  gegenüber  kühler  zu  geben  und  die  Gedanken  der  anderen zu durchschauen, die sie das erste Mal zusammen sehen würden. 

Sie  hatte  die  Absicht,  sich  gut zu  amüsieren, obwohl  sich  alles bei  den  Coles  abspielen  würde,  denn  sie  hatte  nicht  vergessen, daß  von  Mr.  Eltons  Schwächen  schon  damals,  als  er  noch  in Gunst stand, ihr keine so aufgefallen war, wie seine Neigung, bei Mr. Cole zu speisen. 

Die Bequemlichkeit ihres Vaters war ausreichend gesichert, da sowohl Mrs. Bates als auch Mrs. Goddard kommen konnte; und bevor  sie  das  Haus  verließ,  war  ihre letzte angenehme  Aufgabe, sie zu begrüßen, als sie nach dem Dinner beisammensaßen, und die beiden Damen, so gut es ging, für die unfreiwillige Entsagung zu  entschädigen.  Denn  ihr  Vater  war  sehr  besorgt  um  die Gesundheit  seiner  Gäste  und  würde  sie  wohlmöglich  zur Enthaltsamkeit  verpflichten.  Während  er  ihr  schönes  Kleid bewunderte,  teilte  sie  den  Damen  große  Kuchenstücke  aus  und schenkte ihnen die Weingläser voll. Sie hatte sie zwar mit einem reichlichen  Dinner  versorgt,  hätte  aber  gern  gewußt,  ob  man ihnen auch gestatten würde, es wirklich einzunehmen. 

Sie fuhr bis zu Mr. Coles Tür hinter einer anderen Kutsche her und  war erfreut  zu  sehen,  daß  es  die von  Mr.  Knightley  war; er selbst  hielt  keine  Kutschpferde,  weil  er  an  Bargeld  knapp  war, besaß 

aber 

gute 

Gesundheit, 

Bewegungsdrang 

und 

Unabhängigkeit, ging nach Emmas Ansicht allzu oft zu Fuß und benutzte seine Kutsche nicht so häufig, wie es dem Besitzer von Donwell Abbey eigentlich anstand. Sie konnte ihm jetzt ihre von Herzen kommende Zustimmung geben, denn er hielt an, um ihr beim Aussteigen zu helfen. 

»Jetzt fahren Sie vor, wie es sich für Sie schickt«, sagte sie. »Wie ein Gentleman. Ich freue mich, Sie wieder einmal so zu sehen.« 

Er  dankte  ihr,  indem  er  bemerkte:  »Wie  gut,  daß  wir gleichzeitig  ankamen.  Wenn  wir  uns  erst  im  Empfangszimmer 252 

getroffen  hätten,  wäre  es  Ihnen  wahrscheinlich  entgangen,  daß ich heute mehr Gentleman bin als sonst. Sie hätten nach meinem Aussehen  oder  Benehmen  wohl  kaum  erraten  können,  wie  ich angekommen bin.« 

»Doch, ich hätte es, dessen können Sie sicher sein. Leute, die in einer  ihnen  nicht  angemessenen  Art  ankommen,  wirken  stets befangen  und  übereifrig.  Wahrscheinlich  glauben  sie,  daß  ihnen die  Täuschung  gelingt,  bei  Ihnen  ist  es  zum  Beispiel  wie  eine Herausforderung,  eine  gespielte  Unbekümmertheit,  ich  kann  es immer wieder feststellen, wenn ich Sie unter solchen Umständen treffe.  Jetzt  haben Sie keine Verstellung nötig. Sie brauchen nicht zu  befürchten,  daß  jemand  auf  den  Gedanken  kommt,  Sie genierten  sich.  Sie  brauchen  sich  keine  Mühe  zu  geben, großartiger  zu  wirken  wie  andere.  Jetzt   werde  ich  mich  wirklich freuen, mit Ihnen zusammen das Zimmer zu betreten.« 

»Albernes  Mädchen!«  war  seine  Erwiderung,  die  aber keineswegs  ärgerlich  klang.  Emma  hatte  allen  Grund,  mit  den übrigen  Anwesenden  genauso  zufrieden  zu  sein  wie  mit  Mr. 

Knightley.  Man  empfing  sie  mit  herzlichem  Respekt,  der  sehr erfreulich war, und man nahm sie nach Gebühr wichtig. Als die Westons  eintrafen,  galten  ihr  die  zärtlichsten  Blicke  und  die größte Bewunderung, sowohl vom Ehemann als von seiner Frau. 

Der  Sohn  ging  mit  einem  fröhlichen  Eifer  auf  sie  zu,  der  sie  als seine  Bevorzugte  erkennen  ließ  und  sie  entdeckte,  daß  er  beim Dinner  neben  ihr  saß,  wahrscheinlich  mit  Hilfe  einiger geschickter Tricks von seiner Seite. 

Der Kreis der Eingeladenen war ziemlich groß, da er noch eine andere 

Familie 

einschloß, 

eine 

passende, 

einwandfreie 

Gutsbesitzersfamilie,  die  zum  Bekanntenkreis  der  Coles  zählte, sowie  die  männliche  Hälfte  von  Mr.  Coxʹ  Familie,  des  Anwalts von  Highbury.  Die  weniger  wichtigen  Damen  sollten  abends kommen, Miß Bates, Miß Fairfax und Miß Smith. Aber sie waren schon jetzt beim Dinner für ein umfassendes Gesprächsthema zu 253 

zahlreich,  während  die  anderen  über  Politik  und  Mr.  Elton sprachen,  konnte  Emma  ihre  uneingeschränkte  Aufmerksamkeit den Artigkeiten ihres Nachbarn schenken. Sie horchte erst auf, als sie  den  Namen  von  Jane  Fairfax  erwähnen  hörte.  Mrs.  Cole erzählte  offenbar  etwas  von  ihr,  das  sehr  interessant  zu  sein schien.  Sie  hörte  zu  und  fand  es  wirklich  der  Mühe  wert.  Ihre Phantasie  erhielt  neue  Nahrung.  Mrs.  Cole  berichtete,  sie  habe Miß  Bates  besucht,  und  als  sie  den  Raum  betrat,  sei  sie  vom Anblick  eines  Pianoforte  überrascht  worden,  eines  sehr  elegant aussehenden  Instruments,  kein  Flügel,  sondern  ein  großes, viereckiges Pianoforte, und die Unterhaltung, die von ihrer Seite aus  Überraschung,  Fragen  und  Glückwünschen  bestand,  endete damit,  daß  Miß  Bates  erklärte,  es  sei  am  Vortag  zur  größten Überraschung  von  Tante  und  Nichte  völlig  unerwartet  von Broadwoods  eingetroffen,  so  daß  nach  Miß  Bates  Bericht  Jane zunächst  völlig  im  dunkeln  tappte  und  sich  den  Kopf  zerbrach, wer es bestellt haben könnte. Sie seien jetzt jedoch beide ziemlich sicher,  es  könne  natürlich  nur  von  einer  Seite  kommen  –  von Colonel Campbell. 

»Man  kann  gar  nichts  anderes  vermuten«,  fügte  Mrs.  Cole hinzu.  »Ich  wundere  mich  nur,  daß  sie  nicht  sofort  darauf gekommen  sind.  Aber  Jane  hatte  offenbar  erst  unlängst  einen Brief  von  ihnen  bekommen,  in  dem  kein  Wort  davon  stand.  Sie kennt  ihre  Gewohnheiten  natürlich  am  besten,  aber  auch  wenn sie  es  nicht  erwähnten,  liegt  kein  Grund  vor,  daß  sie  nicht  doch die  Absicht  hatten,  ihr  dieses  Geschenk  zu  machen.  Sie  wollten sie wahrscheinlich damit überraschen.« 

Mrs.  Coles Meinung  wurde  von  den  meisten  geteilt,  jeder,  der sich  zu  dem  Thema  äußerte,  war  ebenfalls  überzeugt,  es  müsse von  Colonel  Campbell  stammen,  und  freute  sich  gleichzeitig darüber, daß er solch ein Geschenk gemacht hatte, und da sich so viele  an  der  Unterhaltung  beteiligten,  konnte  Emma  für  sich nachdenken und trotzdem Mrs. Cole zuhören. 
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»Ich  muß  sagen,  mich  hat  kaum  etwas  mehr  innerlich befriedigt.  Es  schmerzte  mich  immer,  daß  Jane  Fairfax,  die  so wunderbar  spielt,  kein  eigenes  Instrument  besitzt.  Es  schien  mir ein  Jammer,  besonders  wenn  man  daran  denkt,  in  wie  vielen Wohnungen  schöne  Instrumente  unbenutzt  herumstehen.  Man gibt  sich  bestimmt  damit  selbst  eine  Ohrfeige,  aber  ich  sagte  es gestern  zu  Mr.  Cole,  ich  schäme  mich  eigentlich,  unseren  neuen Flügel  im  Empfangszimmer  anzusehen,  wo  ich  doch  keine  Note von  der  anderen  unterscheiden  kann,  und  unsere  kleinen Mädchen, die gerade erst zu spielen anfangen, werden vielleicht nie  richtigen  Gebrauch  davon  machen.  Dann  ist  da  andererseits Jane  Fairfax,  eine  Musiklehrerin,  die  überhaupt  kein  Instrument für  ihre  musikalische  Unterhaltung  besitzt,  nicht  einmal  ein klappriges  altes  Spinett.  Ich  sagte  dies  Mr.  Cole  gestern,  und  er war  ganz  meiner  Meinung.  Aber  er  hat  doch  Musik  so  gern, deshalb konnte er nicht anders, als sich den Kauf zu gestatten, in der Hoffnung, daß einige unserer guten Nachbarn uns die Freude machen,  es  einem  besseren  Gebrauch  zuzuführen,  als  wir  es können.  Das  ist  auch  der  wirkliche  Grund,  warum  wir  das Instrument kauften – oder wir müßten uns sonst seiner schämen. 

Wir  hoffen  sehr,  daß  wir  Miß  Woodhouse  dazu  überreden können, es heute abend auszuprobieren.« 

Miß  Woodhouse  gab  gern  die  gewünschte  Zustimmung,  und als  sie  bemerkte,  daß  von  Mrs.  Cole  nichts  Neues  mehr  zu erfahren sein würde, wandte sie sich wieder Frank Churchill zu. 

»Warum lächeln Sie?« sagte sie. 

»Wieso, warum tun Sie es denn?« 

»Ich!  Vermutlich  lächle  ich  vor  Freude  darüber,  daß  Colonel Campbell so reich und freigebig ist. Es ist ein schönes Geschenk.« 

»Sehr schön.« 

»Ich wundere mich nur darüber, daß man es nicht schon früher gemacht hat.« 
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»Vielleicht, weil Miß Fairfax früher nie so lange hier geblieben ist.« 

»Oder  weil  sie  ihr  nicht  ihr  eigenes  Instrument  zur  Verfügung stellen  wollten,  das  jetzt  in  der  verschlossenen  Wohnung  in London steht und das momentan niemand anrührt.« 

»Das ist ein Flügel und er nahm wahrscheinlich an, daß er für Mrs. Batesʹ Haus zu groß sei.« 

»Sie  können   sagen,  was  Sie  wollen,  aber  Ihr  Gesichtsausdruck verrät  mir,  daß  unsere   Gedanken   in  der  Angelegenheit  sehr übereinstimmen.« 

»Ich weiß nicht. Ich bin eher der Meinung, Sie trauen mir mehr Scharfsinn  zu,  als  ich  verdiene.  Ich  lächle  nur,  weil  auch  Sie  es tun,  und  ich  werde  immer  denselben  Verdacht  haben  wie  Sie, aber  augenblicklich  wüßte  ich  nicht,  welcher  Art  er  sein  sollte. 

Wenn  Colonel  Campbell  nicht  der  freundliche  Spender  ist,  wer könnte es denn sonst sein?« 

»Was meinen Sie zu Mrs. Dixon?« 

»Mrs. Dixon! In der Tat, ganz richtig. Ich wäre von selbst nicht auf  Mrs.  Dixon  gekommen.  Sie  müßte,  genauso  wie  ihr  Vater, wissen,  wie  willkommen  ein  Instrument  sein  würde;  und vielleicht  ist  die  ganze  Art,  das  Geheimnisvolle  daran,  die Überraschung,  mehr  die  Idee  einer  jungen  Frau  als  die  eines älteren Mannes. Ich nehme an, es ist Mrs. Dixon. Ich sagte Ihnen ja gleich, daß Ihr Verdacht den meinen richtig lenken würde.« 

»Wenn  dem  so  ist,  dann  müßten  Sie  Ihren  Verdacht  auch  auf Mr.  Dixon ausdehnen.« 

»Mr.  Dixon!  Nun  gut,  ja,  ich  stelle  augenblicklich  fest,  es  muß ein  gemeinsames  Geschenk  von  Mr.  und  Mrs.  Dixon  sein.  Wir sprachen doch erst gestern darüber, wie aufrichtig er ihre Kunst bewundert.« 

»Ja,  und  was  Sie  mir  darüber  erzählten,  bestätigt  einen Gedanken, der mir schon früher gekommen ist. Ich will die guten 256 

Absichten  von  Mr.  Dixon  oder  die  von  Miß  Fairfax  nicht bezweifeln,  aber  ich  habe  unbedingt  den  Verdacht,  daß  er, nachdem  er  um  ihre  Freundin  angehalten  hatte,  sich unglücklicherweise  in   sie   verliebte,  oder  er  eine  gewisse Zuneigung  von  ihrer  Seite  wahrnahm.  Man  könnte  zwanzig verschiedene  Vermutungen  aufstellen,  ohne  die  richtige  zu treffen;  aber  ich  bin  sicher,  daß  ein  bestimmter  Grund  dafür vorlag, warum sie es vorzog, nach Highbury zu kommen, anstatt mit den Campbells nach Irland zu gehen. Hier muß sie ein Leben voll  Not  und  Entbehrung  führen,  dort  wäre  alles  ein  reines Vergnügen  gewesen.  Ich  betrachte  den  Vorwand,  sie  solle heimatliche Luft atmen, als reine Ausflucht. Im Sommer hätte es gelten  können,  aber  was kann  die  Heimatluft  für  jemand  in  den Monaten  Januar,  Februar  und  März  schon  Gutes  bewirken?  Ein anständiges Feuer und eine Kutsche wäre in den meisten Fällen, wo  es  sich  um  zarte  Gesundheit  handelt,  viel  zweckdienlicher, wahrscheinlich auch bei ihr. Ich erwarte von Ihnen gar nicht, daß Sie  alle  meine  Verdachtsmomente  akzeptieren,  obwohl  Sie  sich ehrlich  darum  bemühen,  aber  ich  erzähle  nur  in  aller Aufrichtigkeit, welcher Art diese sind.« 

»Auf  mein  Wort,  sie  wirken  außerordentlich  wahrscheinlich. 

Ich  kann  als  sicher  bestätigen,  daß  er  ihre  Musik  der  ihrer Freundin vorzieht.« 

»Und  dann  hat  er  ihr  das  Leben  gerettet.  Haben  Sie  davon gehört?  Eine  Segelpartie,  und  durch  einen  Unfall  fiel  sie  beinah über Bord. Er hielt sie fest.« 

»Das tat er – ich war mit von der Partie.« 

»Waren Sie das wirklich? Gut! Aber Sie haben natürlich nichts bemerkt,  der  Gedanke  scheint  Ihnen  neu  zu  sein.  Ich  hätte vielleicht  doch  einige  Beobachtungen  gemacht,  wenn  ich  dabei gewesen wäre.« 
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zu  einfältig  und  nahm  nur  die  Tatsache  wahr,  daß  Miß  Fairfax beinah  aus  dem  Boot  geschleudert  worden  wäre  und  daß  Mr. 

Dixon  sie  blitzschnell  festhielt  –  es  war  das  Werk  eines Augenblicks.  Obwohl  der  darauffolgende  Schock  und  der Schrecken sehr groß war und ungefähr eine halbe Stunde anhielt, bis  wir  uns  wieder  beruhigt  hatten  –  aber  es  war  ein  zu unbestimmbares  Gefühl,  man  konnte  keine  übertriebene Besorgnis  feststellen.  Ich  will  indessen  nicht  behaupten,  daß Ihnen nicht vielleicht doch mehr aufgefallen wäre.« 

Hier  wurde  die  Unterhaltung  unterbrochen.  Sie  mußten  eine ziemlich  lange  Verlegenheitspause  zwischen  den  Gängen  über sich ergehen lassen und sich infolgedessen genauso förmlich und gesittet benehmen wie die anderen. Doch als die Tafel wieder neu gedeckt und jede Eckschüssel wieder richtig plaziert war, so daß alle  wieder  Beschäftigung  hatten  und  sich  behaglich  fühlten, sagte Emma – 

»Das Eintreffen dieses Pianoforte ist für mich entscheidend. Ich wollte nur noch etwas mehr darüber erfahren, aber nun weiß ich Bescheid.  Verlassen  Sie  sich  darauf,  wir  werden  bald  erfahren, daß es ein Geschenk von Mr. und Mrs. Dixon ist.« 

»Sollten  die  Dixons  jedoch  absolut  abstreiten,  etwas  davon  zu wissen, dann müßte man daraus schließen, daß es doch von den Campbells stammt.« 

»Nein, ich bin sicher, es stammt nicht von den Campbells. Miß Fairfax  weiß,  daß  es  nicht  von  ihnen  ist,  sonst  wäre  sie  gleich darauf  gekommen.  Sie  hätte  nicht  so  herumgerätselt,  wenn  sie sofort  auf  den  Gedanken  gekommen  wäre,  es  sei  ein  Geschenk von ihnen. Vielleicht habe ich Sie mit meinen Argumenten nicht ganz überzeugt, aber ich selbst bin völlig sicher, daß Mr. Dixon in der Angelegenheit die Hauptrolle spielt.« 

»Sie  würden  mir  in  der  Tat  Unrecht  tun,  wenn  Sie  annähmen, ich  sei  nicht  überzeugt.  Ihre  Vernunftgründe  bestimmen  mich 258 

dazu,  Ihr  Urteil  anzuerkennen.  Als  ich  zunächst  noch  annahm, Sie  seien  davon  überzeugt,  Colonel  Campbell  sei  der  Spender, sah  ich  darin  nichts  als  väterliche  Güte  und  hielt  es  für  völlig selbstverständlich.  Als  Sie  dann  Mrs.  Dixon  erwähnten,  sah  ich darin die Gabe einer innigen Frauenfreundschaft. Jetzt sehe ich es nur noch als das Geschenk eines Verliebten.« 

Es  bot  sich  keine  Gelegenheit  mehr,  die  Sache  noch  weiter  zu verfolgen.  Man  konnte  ihm  ansehen,  daß  er  wirklich  überzeugt war.  Sie  sagte  nichts  weiter  darüber,  andere  Gesprächsthemen kamen an die Reihe, der letzte Teil des Dinners ging vorüber; das Dessert folgte; die Kinder kamen herein, man sprach inmitten der allgemeinen  Unterhaltung  mit  ihnen  und  bewunderte  sie,  es wurde  wenig  Gescheites  und  viel  Dummes  gesagt,  größtenteils aber  weder  das  eine  noch  das  andere,  lediglich  alltägliche Bemerkungen, langweilige Wiederholungen und deftige Witze. 

Die  Damen  hatten  sich  noch  nicht  lang  ins  Empfangszimmer zurückgezogen,  als  die  anderen  Eingeladenen  in  verschiedenen Gruppen  eintrafen.  Emma  beobachtete  das   entrée   ihrer  kleinen Freundin,  diese  konnte  sich  nicht  nur  ihrer  Würde  und  Grazie erfreuen, die blühende Lieblichkeit und Natürlichkeit gefielen ihr außerordentlich, aber am  meisten  erfreute  sie  die  leichte, heitere Stimmung,  die  ihr  durch  dieses  Vergnügen  Linderung  von  den Schmerzen enttäuschter Zuneigung versprach. Hier saß sie nun – 

und  wer  hätte  geahnt,  wieviele  Tränen  sie  in  letzter  Zeit vergossen hatte? Selbst hübsch angezogen in Gesellschaft zu sein und  andere,  ebenso  hübsch  angezogene  Menschen  zu  sehen, dazusitzen und zu lächeln, reizend auszusehen und nichts sagen zu müssen, genügte für sie, um glücklich zu sein. Jane Fairfax sah überlegen aus und bewegte sich auch so; aber Emma vermutete, sie hätte ihre Gefühle gern gegen die von Harriet ausgetauscht – 

glücklich für die Gefühle der Demütigung, unerwidert geliebt zu haben, und wenn es auch nur Mr. Elton war, dem ihre Zuneigung gegolten  hatte  –  um  dafür  auf  das  zweifelhafte  Vergnügen 259 

verzichten zu dürfen, sich vom Ehemann ihrer liebsten Freundin geliebt zu wissen. 

Bei  einer  so  großen  Gesellschaft  war  es  nicht  nötig,  zu  ihr hinüberzugehen.  Sie  wollte  nicht  über  das  Pianoforte  sprechen, da  sie  das  Gefühl  hatte,  zu  tief  in  das  Geheimnis  verstrickt  zu sein, um den Anschein von Interesse oder Neugier für angebracht zu halten, weshalb sie sich von ihr absichtlich fernhielt; aber alle anderen  griffen  das  Thema  fast  augenblicklich  auf,  sie  sah  ihr verlegenes Erröten, als sie die Glückwünsche entgegennahm, ein betroffenes  Erröten,  als  sie  den  Namen  ›mein  vortrefflicher Freund Colonel Campbell‹ aussprach. 

Die  gutherzige  und  musikalische  Mrs.  Weston  war  besonders von  den  Begleitumständen  beeindruckt,  und  Emma  mußte  sich über  die  Ausdauer  amüsieren,  mit  der  sie  auf  dem  Thema beharrte und wieviel sie bezüglich des Tons, des Anschlags und der Pedale zu fragen hatte. Sie schien gar nicht zu bemerken, daß die schöne Heldin unmißverständlich zu erkennen gab, sie wolle möglichst wenig darüber reden. 

Bald  schlossen  einige  Herren  sich  ihnen  an,  der  allererste  war Frank  Churchill.  Er  kam  herein,  der  erste  und  hübscheste  von allen,  und  nachdem  er   en  passant   Miß  Bates  und  ihre  Nichte begrüßt hatte, bahnte er sich direkt einen Weg zur anderen Seite, wo der Kreis um Miß Woodhouse saß, und er setzte sich erst hin, nachdem  er  einen  Platz  neben  ihr  gefunden  hatte.  Emma versuchte  zu  erraten,  was  die  Anwesenden  wohl  denken mochten.  Alle  mußten  doch  merken,  daß  ihr  sein  Interesse  galt. 

Sie stellte ihn ihrer Freundin Miß Smith vor, und sie erfuhr später zu gegebener Zeit, was einer vom andern dachte. »Er habe noch nie  so  ein  entzückendes  Gesicht  gesehen  und  ihre   naiveté begeistere ihn!« 

Sie sagte: »Ich mache ihm bestimmt ein zu großes Kompliment, aber ich finde, er erinnert mich ein bißchen an Mr. Elton.« 
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Emma  hielt  ihre  Entrüstung  im  Zaum  und  wandte  sich lediglich schweigend ab. 

Sie und Frank Churchill wechselten verständnisvolle Blicke, als sie  zuerst  in  Miß  Fairfaxʹ  Richtung  schauten,  aber  es  war  am klügsten, sie nicht in Worte zu fassen. Er erzählte Emma, er habe ungeduldig darauf gewartet, das Eßzimmer verlassen zu können, da er nach dem Essen nicht gern lang herumsäße – er sei immer der  erste,  der  aufstehe,  wenn  es  sich  irgendwie  machen  ließ.  Er habe  seinen  Vater,  Mr.  Knightley,  Mr.  Cox  und  Mr.  Cole  tief  in Kirchspiel‐Angelegenheiten  verstrickt  zurückgelassen,  es  sei allerdings,  solange  er  dabei  war,  sehr  nett  gewesen,  da  sie  im allgemeinen  vernünftige  und  vornehme  Menschen  seien,  im ganzen äußerte er sich vorteilhaft über Highbury, stellte fest, daß es  hier  viele  angesehene  Familien  gebe,  worauf  Emma  langsam das  Gefühl  bekam,  sie  habe  den  Ort  immer  unterschätzt.  Sie fragte  ihn  über  die  Gesellschaft  in  Yorkshire  aus;  wie  groß  die Nachbarschaft von Enscombe sei und ähnliches, und konnte sich nach  seinen  Antworten  gut  vorstellen,  daß  sich  in  und  um Enscombe  wenig  tat;  eine  Anzahl  großer  Familien,  von  denen keine  sehr  nah  wohnte,  besuchten  sich  gegenseitig,  und  selbst wenn  ein  Tag  festgesetzt  und  die  Einladung  angenommen worden war, stand es fünfzig zu fünfzig, daß Mrs. Churchill sich nicht  wohl  genug  fühlte  oder  nicht  in  Stimmung  war auszugehen,  außerdem  besuchten  sie  grundsätzlich  keine  neu zugezogenen  Leute,  und  obwohl  er  seine  gesonderten Einladungen  gab,  brachte  er  es   manchmal   nur  unter  großen Schwierigkeiten  und  mit  viel  Geschick  zuwege,  Bekannte  für einen Abend einzuladen. 

Sie  erkannte,  daß  Enscombe  ihm  nicht  genügen  konnte, weshalb  Highbury,  wenn  man  es  von  seiner  besten  Seite betrachtete,  einem  jungen  Mann  sehr  wohl  gefallen  könnte,  der zu  Hause  zurückgezogener  lebte  als  ihm  gefiel.  Die  wichtige Rolle,  die  er  in  Enscombe  spielte,  war  deutlich  zu  erkennen. 
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Obwohl  er  sich  dessen  nicht  rühmte,  kam  so  nebenbei  heraus, daß  er  bei  seiner  Tante  manches  erreichen  konnte,  was  seinem Onkel nicht gelang, und daß sie darüber auch noch lachte und es sehr wohl bemerkte; und er sei der Meinung, er könnte (mit einer oder  zwei  Ausnahmen)   mit  der  Zeit   alles  bei  ihr  erreichen.  Er führte eine dieser Ausnahmen an, wo sein Einfluß versagt hatte. 

Er wäre so gern ins Ausland gegangen – wäre sehr gerne gereist –

,  aber  davon  wollte  sie  nichts  wissen.  Das  war  vor  etwa  einem Jahr.  Jetzt,  betonte  er,  sei  dieser  Wunsch  bei  ihm  nicht  mehr  so groß. 

Der andere Punkt, von dem er sie nicht überzeugen konnte, den er indessen unerwähnt ließ, war, wie Emma sich denken konnte, anständiges Benehmen gegen seinen Vater. 

»Ich  habe  eine  schreckliche  Entdeckung  gemacht«,  sagte  er nach  einer  kurzen  Pause.  »Morgen  wird  es  eine  Woche,  seit  ich hier bin – die Hälfte meiner Zeit. Ich hätte nie gedacht, daß sie so schnell verfliegt. Nun ist es morgen schon eine Woche, und dabei habe  ich  doch  gerade  erst  damit  begonnen,  alles  richtig  zu genießen.  Ich  habe  Mrs.  Weston  und  andere  noch  gar  nicht richtig kennengelernt. Ich mag nicht daran denken.« 

»Vielleicht  tut  es  Ihnen  jetzt  schon  leid,  einen  ganzen  Tag  von den  wenigen  vergeudet  zu  haben,  um  sich  die  Haare  schneiden zu lassen.« 

»Nein«,  sagte  er  lächelnd,  »das  bedauere  ich  nicht.  Es  macht mir keinen Spaß, meine Freunde zu sehen, wenn ich nicht weiß, daß ich einen tadellosen Eindruck mache.« 

Da die übrigen Herren sich jetzt auch im Zimmer befanden, sah Emma  sich  genötigt,  sich  einige  Minuten  von  ihm  abzuwenden, um Mr. Cole zuzuhören. Als dieser wieder gegangen war und sie ihm wieder ihre Aufmerksamkeit schenken wollte, sah sie Frank Churchill  gespannt  zu  Miß  Fairfax  hinüberblicken,  die  ihnen genau gegenüber saß. 
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»Was ist denn los?« fragte sie. 

Er  schrak  zusammen.  »Danke,  daß  Sie  mich  aufgeweckt haben«,  erwiderte  er.  »Ich  bin,  glaube  ich,  sehr  unhöflich gewesen, aber Miß Fairfax hat ihr Haar wirklich so merkwürdig frisiert  –  so  außerordentlich  merkwürdig,  daß  ich  sie  immer anschauen muß. Ich habe noch nie etwas so  outré  gesehen! Diese Löckchen.  Es  ist  wohl  eine  Idee  von  ihr.  Ich  muß  hinübergehen und sie fragen, ob es eine irische Mode ist. Soll ich, soll ich nicht? 

Doch,  ich  werde  es  tun,  und  Sie  werden  dann  sehen,  wie  sie  es aufnimmt – ob sie rot wird.« 

Er stand eilends auf und ging hinüber, kurz darauf sah Emma ihn  vor  Miß  Fairfax  stehen  und  mit  ihr  sprechen,  sie  konnte  die Wirkung  auf  die  junge  Dame  jedoch  nicht  feststellen,  da  er  sich aus  Versehen  genau  vor  Miß  Fairfax  gestellt  hatte,  so  daß  sie nichts erkennen konnte. 

Ehe er wieder zu seinem Platz zurückkehrte, wurde dieser von Mrs. Weston eingenommen. 

»Das ist der Vorzug einer großen Gesellschaft«, sagte sie, »daß man  jeden  erreichen  und  über  alles  mögliche  sprechen  kann. 

Meine  liebe  Emma,  ich  habe  das  Bedürfnis,  mich  mit  Ihnen  zu unterhalten.  Ich  habe,  genau  wie  Sie,  Entdeckungen  und  Pläne gemacht  und  ich  muß  sie  Ihnen  mitteilen,  solange  der  Eindruck noch  ganz  frisch  ist.  Wissen  Sie,  wie  Miß  Bates  und  ihre  Nichte hierher gekommen sind?« 

»Wie – sie waren doch eingeladen, nicht wahr?« 

»Oh 

ja, 

aber 

auf 

welche 

Weise 

sind 

sie 

wohl 

hierhergekommen?« 

»Ich  nehme  an,  daß  sie  zu  Fuß  gegangen  sind.  Wie  hätten  sie denn sonst hierher kommen können?« 

»Ganz  richtig.  Nun,  vor kurzem  fiel mir  ein,  wie unangenehm es für Miß Fairfax sein würde, auch wieder nach Hause laufen zu müssen, so spät bei Nacht und wo es doch jetzt so kalt ist. Als ich 263 

sie  ansah,  fiel  mir  auf,  obwohl  sie  noch  nie  vorteilhafter  aussah, daß  sie  erhitzt  war;  sie  könnte  sich  besonders  leicht  erkälten. 

Armes Mädchen! Der Gedanke war mir unerträglich, und sobald Mr. Weston das Zimmer betrat und ich an ihn herankam, sprach ich  mit  ihm  wegen  der Kutsche.  Sie können  sich denken,  daß  er sofort  seine  Zustimmung  gab,  und  als  ich  diese  hatte,  ging  ich direkt  zu Miß  Bates  um  ihr  zu  sagen,  daß  unsere Kutsche  ihnen zur  Verfügung  stehen  würde,  bevor  sie  uns  nach  Hause  bringt; ich  dachte,  es  wäre  ihr  eine  Erleichterung.  Gute  Seele!  Sie  war überschwenglich  in  ihrer  Dankbarkeit;  niemand  habe  so  viel Glück  wie  sie,  aber  sie  danke  tausendmal,  wir  brauchten  uns nicht  zu  bemühen,  da  Mr.  Knightleys  Kutsche  sie  hergebracht habe und sie auch wieder zurückbringen werde. Ich war ziemlich überrascht  –  natürlich  auch  erfreut,  aber  doch  mehr  überrascht. 

Solch  eine  freundliche  und  rücksichtsvolle  Aufmerksamkeit genau das, woran so wenig Menschen denken. Nun, um es kurz zu machen, da ich sein sonstiges Verhalten kenne, nehme ich an, daß  er  nur  um  ihrer  Bequemlichkeit  willen  die  Kutsche überhaupt  benutzt  hat.  Ich  habe  den  Verdacht,  für  sich  allein hätte  er  wahrscheinlich  keine  Pferde  gemietet,  sondern  er  tat  es nur aus dem Grund, um ihnen helfen zu können.« 

»Sehr  gut  möglich«,  sagte  Emma,  »durchaus  wahrscheinlich. 

Ich  kenne  keinen  Mann,  dem  ich  mehr  zutrauen  würde,  etwas Derartiges  zu  tun,  wie  Mr.  Knightley  –  etwas  wirklich Gutherziges,  Nützliches,  Rücksichtsvolles  oder  Wohlwollendes. 

Er  ist  zwar  nicht  galant,  aber  sehr  menschlich;  und  dies  müßte ihm,  wenn  man  Miß  Fairfaxʹ  Kränklichkeit  in  Betracht  zieht, gewissermaßen  als  humanitärer  Fall  erscheinen  –  und  wenn  es um einen Akt diskreter Gefälligkeit geht, würde ich das niemand mehr als Mr. Knightley zutrauen. Ich wußte, daß er heute Pferde gemietet  hatte,  da  wir  zusammen  hier  ankamen;  ich  lachte  ihn deshalb noch aus, aber er verriet sich mit keinem Wort.« 

»Nun«, sagte Mrs. Weston lächelnd, »ich glaube, Sie trauen ihm 264 

in  diesem  Fall  mehr  als  ich  desinteressierte  Wohltätigkeit  zu, denn  während  Miß  Bates  mit  mir  sprach,  ging  mir  ein  Verdacht durch den Kopf, der bis jetzt nicht wieder gewichen ist. Je mehr ich  darüber  nachdenke,  um  so  plausibler  erscheint  er  mir. 

Kurzum,  ich  habe  in  Gedanken  eine  Verbindung  zwischen  Mr. 

Knightley  und  Jane  Fairfax  geknüpft.  Das  kommt  dabei  heraus, wenn man mit Ihnen zusammen ist! – Was meinen Sie dazu?« 

»Mr.  Knightley  und  Jane  Fairfax!«  rief  Emma  aus.  »Liebe  Mrs. 

Weston, wie können Sie so etwas denken? – Mr. Knightley!  –  Mr. 

Knightley  darf  auf  keinen  Fall  heiraten!  –  Sie  wollen  doch  wohl Klein‐Henry nicht das Donwell‐Erbe streitig machen! – Oh nein, nein – Donwell muß unbedingt Henry zufallen. Ich könnte nicht zustimmen, daß Mr. Knightley heiratet, und es ist außerdem sehr unwahrscheinlich.  Ich  bin  äußerst  erstaunt,  daß  Sie  so  etwas  für möglich halten.« 

»Meine liebe Emma, ich habe Ihnen erzählt, was mich auf den Gedanken  gebracht  hat.  Ich  wünsche  die  Verbindung  nicht, möchte  dem  kleinen  Henry  nicht  wehtun  –  aber  bestimmte Umstände  haben  mich  auf  den  Gedanken  gebracht,  und  sollte Mr. Knightley wirklich den Wunsch haben zu heiraten, würde er doch  nicht  Henrys  wegen  darauf  verzichten,  eines  sechsjährigen Buben, der von der ganzen Sache nichts weiß?« 

»Ja, ich würde es an seiner Stelle tun. Ich könnte nicht ertragen, wenn  Henry  durch  jemand  anderen  verdrängt  würde.  Mr. 

Knightley  und  heiraten!  Nein,  der  Gedanke  ist  mir  nie gekommen und ich will ihn mir auch jetzt nicht zu eigen machen. 

Und dann auch noch ausgerechnet Jane Fairfax!« 

»Nun,  Sie  wissen  sehr  gut,  daß  er  sie  immer  besonders bevorzugt hat.« 

»Aber es wäre eine sehr unbedachte Verbindung!« 

»Ich spreche nicht davon, ob sie unbedacht ist, lediglich von der Möglichkeit.« 
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»Ich sehe keine Wahrscheinlichkeit darin, außer Sie haben noch bessere Gründe als die eben erwähnten. Seine Gutmütigkeit und Menschlichkeit wäre, wie ich schon sagte, Grund genug, um die Pferde zu mieten. Er hat vor den Bates, ganz abgesehen von Jane Fairfax, große Achtung und freut sich immer, wenn er sich ihnen erkenntlich zeigen kann. Meine liebe Mrs. Weston, lassen Sie das Ehestiften sein, denn es gelingt Ihnen nicht so recht. Jane Fairfax als Herrin der Abbey! Oh nein, nein, mein Innerstes sträubt sich dagegen.  Er  sollte  schon  um  seinetwillen  so  etwas  Verrücktes nicht tun.« 

»Unüberlegt,  vielleicht  –  aber  nicht  verrückt.  Wenn  man  von der  Ungleichheit  des  Vermögens  und  dem  Altersunterschied absieht,  kann  ich  an  der  Verbindung  nichts  Unpassendes entdecken.« 

»Aber  Mr.  Knightley  hat  doch  gar  nicht  den  Wunsch  zu heiraten.  Ich  bin  sicher,  er  denkt  überhaupt  nicht  daran.  Setzen Sie ihm nur keinen Floh ins Ohr. Warum sollte er heiraten? Er ist allein  so  glücklich,  wie  man  nur  sein  kann;  mit  seiner  Farm, seinen 

Schafen, 

seiner 

Bibliothek 

und 

all 

den 

Gemeindeangelegenheiten,  um  die  er  sich  kümmert,  und  er  hat die  Kinder  seines  Bruders  sehr  gern.  Er  hat  gar  nicht  das Bedürfnis  zu  heiraten,  weder  um  seine  Zeit,  noch  um  sein  Herz auszufüllen.« 

»Meine  liebe  Emma,  solange  er  so  denkt,  trifft  dies  bestimmt alles zu, aber wenn er Jane Fairfax wirklich liebt –« 

»Unsinn! Er macht sich nicht das geringste aus ihr. Mindestens nicht, was Liebe anbetrifft, dessen bin ich sicher. Er tut zwar ihrer Familie gern Gutes, aber –« 

»Nun«,  sagte  Mrs.  Weston  lachend,  »vielleicht  wäre  es  das allerbeste,  was  er  für  sie  tun  könnte,  Jane  solch  ein  respektables Heim zu geben.« 

»Vielleicht  wäre  es  für  sie  gut,  für  ihn  sicher  nicht  –  es  wäre 266 

eine  ungehörige  und  erniedrigende  Verbindung.  Wie  könnte  er ertragen,  daß  Miß  Bates  dann  zur  Familie  gehören  würde?  Die dann in der Abbey herumgeistert und ihm den lieben langen Tag für  seine  große  Güte  dankt,  Jane  geheiratet  zu  haben?  –  ›So außerordentlich freundlich und entgegenkommend. Aber er war schon immer ein netter Nachbar!‹ Um dann mitten im Satz zum alten  Unterrock  ihrer  Mutter  abzuschweifen.  ›Nicht  daß  es  etwa ein sehr alter Unterrock sei – denn er würde wahrscheinlich noch lange halten – und sie müsse in der Tat dankbar feststellen, daß alle ihre Unterröcke sehr haltbar seien!‹« 

»Schämen  Sie  sich,  Emma!  Imitieren  Sie  sie  nicht.  Sie  lenken mich  gegen  meinen  Willen  ab.  Auf mein  Wort,  ich  glaube  nicht, daß  Miß  Bates  Mr.  Knightley  sehr  stören  würde.  Solche Kleinigkeiten  regen  ihn  nicht  auf.  Sollte  sie  nicht  zu  reden aufhören, wenn er etwas sagen will, brauchte er nur ein bißchen lauter  zu  sprechen,  um  ihre  Stimme  zu  übertönen.  Es  geht indessen nicht darum, ob es eine ungünstige Verbindung für ihn wäre, sondern ob er sie wünscht, und das ist, glaube ich, der Fall. 

Ich habe ihn und Sie sicherlich auch von Jane Fairfax mit größter Achtung  sprechen  hören!  Das  Interesse,  das  er  für  sie  zeigt  – 

seine  Besorgnis  um  ihre  Gesundheit  –  seine  Sorge  darüber,  daß sie  keine  besseren  Aussichten  hat!  Über  alle  diese  Details  hat  er sich  äußerst  mitfühlend  ausgesprochen!  Er  ist  auch  ein  großer Bewunderer  ihrer  Klavierdarbietungen  und  ihrer  Stimme!  Ich habe ihn sagen hören, er könnte ihr ewig zuhören. Oh, ich hätte fast vergessen, welcher Gedanke mir noch gekommen ist – dieses Pianoforte  –  das  man  ihr  zugeschickt  hat  –  obwohl  wir  uns  alle damit  zufriedengegeben  haben,  es  sei  ein  Geschenk  von  den Campbells, könnte es nicht von Mr. Knightley sein? Ich habe ihn unbedingt im Verdacht. Ich glaube, er wäre genau der Mensch, so etwas zu tun, auch wenn er nicht verliebt sein sollte.« 

»Dann  könnte  es  eben  nicht  als  Beweis  dienen,  daß  er  verliebt ist. Aber ich halte es nicht für wahrscheinlich, denn Mr. Knightley 267 

tut nichts Geheimnisvolles.« 

»Ich  habe  oft  gehört,  wie  er  darüber  klagte,  daß  sie  kein Instrument  besitzt  –  öfter,  als  ihm  normalerweise  eingefallen wäre.« 

»Nun  gut,  hätte  er  die  Absicht  gehabt,  ihr  eines  zu  schenken, dann würde er sie davon verständigt haben.« 

»Er könnte aus Zartgefühl Bedenken haben, meine liebe Emma. 

Ich bin innerlich sehr davon überzeugt, daß es von ihm stammt. 

Ich  bilde  mir  ein,  er  sei  beim  Dinner  auffallend  schweigsam gewesen, als Mrs. Cole uns davon erzählte.« 

»Sie  haben  sich  die  Idee  zu  eigen  gemacht,  Mrs.  Weston,  und lassen sich von ihr mitreißen, etwas, das Sie mir oft vorgeworfen haben.  Ich  sehe  keine  Anzeichen  für  eine  zärtliche  Bindung.  Ich halte  die  Geschichte  mit  dem  Klavier  für  unwahrscheinlich,  nur Beweise könnten mich davon überzeugen, daß Mr. Knightley die Absicht hat, Jane Fairfax zu heiraten.« 

Sie  diskutierten  diesen  Punkt  noch  lange,  Emma  gewann gegenüber  der  Einstellung  ihrer  Freundin  etwas  an  Boden,  da Mrs.  Weston  daran  gewöhnt  war,  nachzugeben;  bis  irgendeine Unruhe im Zimmer sie darauf aufmerksam machte, daß der Tee vorbei  sei  und  man  sich  aufs  Klavierspielen  vorbereite.  Im gleichen  Augenblick  kam  Mr.  Cole  auf  sie  zu,  um  Miß Woodhouse  um  die  Ehre  zu  bitten,  ihr  Instrument auszuprobieren.  Frank  Churchill,  den  sie  im  Eifer  der Unterhaltung mit Mrs. Weston nicht mehr beachtet hatte, sie sah nur,  daß  er  sich  neben  Miß  Fairfax  niedergelassen  hatte,  schloß sich Mr. Cole mit einer dringenden Bitte von seiner Seite an; und da  es  Emma  in  jeder  Hinsicht  zusagte,  den  Anfang  zu  machen, gab sie sofort ihre Zustimmung. 

Sie  kannte  die  Grenzen  ihrer  eigenen  Fähigkeiten  nur  zu  gut, um  mehr  zu  wagen,  als  sie  wirklich  leisten  konnte,  bei  kleinen Darbietungen,  die  sehr  beliebt  sind,  fehlte  es  ihr  bei  der 268 

Ausführung  weder  an  Können  noch  an  Einfühlungsgabe,  sie konnte ihren Gesang selbst gut begleiten. Eine weitere Begleitung ihres Liedes überraschte sie sehr angenehm – eine zweite Stimme, die ganz zart, aber völlig korrekt, von Frank Churchill gesungen wurde.  Er  bat  sie,  als  das  Lied  zu  Ende  war,  deshalb  um Entschuldigung, dann folgten noch andere, wohlbekannte Stücke. 

Man  sagte  ihm,  er  habe  eine  entzückende  Stimme  und  sei  sehr musikalisch,  was  er  bescheiden  abwehrte,  er  verstehe  gar  nichts von  Musik  und  gab  ohne  weiteres  zu,  überhaupt  keine  Stimme zu  haben.  Sie  sangen  noch  einmal  Duett,  und  Emma  machte darauf  Miß  Fairfax  Platz,  deren  Darbietungen  in  jeder  Hinsicht den  ihren  unendlich  überlegen  waren,  was  sie  vor  sich  selbst ehrlich zugab. 

Mit  gemischten  Gefühlen  setzte  sie  sich  in  einiger  Entfernung von  denen  nieder,  die  um  das  Klavier  herumstanden,  um zuzuhören.  Frank  Churchill  sang  auch  wieder.  Sie  hatten offenbar  in  Weymouth  einige  Male  zusammen  gesungen.  Aber der  Anblick  von  Mr.  Knightley,  der  einer  der  engagiertesten Zuhörer  war,  zog  Emmas  Aufmerksamkeit  am  meisten  auf  sich, sie  verfiel  in  Nachdenken  über  Mrs.  Westons  Verdachtsgründe, das  von  dem  Wohlklang  der  vereinten  Stimmen  nur vorübergehend  unterbrochen  wurde.  Ihre  Einwände  gegen  eine Heirat  Mr.  Knightleys  bestanden  nach  wie  vor.  Sie  konnte  in einer Heirat nichts als ein Unheil erblicken. Es wäre für Mr. John Knightley  eine  große  Enttäuschung,  infolgedessen  auch  für Isabella.  Ein  echtes  Unrecht  an  den  Kindern  –  ein  nachteiliger Wechsel  und  für  alle  Beteiligten  ein  materieller  Verlust  –  es würde  für  ihren  Vater  eine  erhebliche  Einbuße  seines  täglichen Wohlbefindens  bedeuten  –  und  was  sie  selbst  betraf,  konnte  sie den Gedanken an Jane Fairfax in Donwell Abbey nicht ertragen. 

Eine Mrs. Knightley, der alle sich würden beugen müssen! Nein – 

Mr.  Knightley  durfte  nie  heiraten.  Klein‐Henry  mußte  der  Erbe von Donwell bleiben. 
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Mr. Knightley sah kurz darauf zu ihr herüber, dann kam er und setzte sich neben sie. Zunächst sprachen sie über die musikalische Darbietung.  Seine  Bewunderung  war  aufrichtig,  und  hätte  Mrs. 

Weston  sie  nicht  gewarnt,  wäre  ihr  nichts  daran  aufgefallen.  Sie begann 

zunächst, 

sozusagen 

probeweise, 

über 

seine 

Freundlichkeit  zu  sprechen,  Tante  und  Nichte  in  seiner  Kutsche befördert  zu  haben.  Obwohl  man  seiner  Antwort  anmerkte,  er wolle  die  Sache  kurz  machen,  glaubte  sie,  es  entspringe  nur  der Abneigung, Wohltaten von seiner Seite zu erwähnen. 

»Es  bekümmert  mich  oft«,  sagte  sie,  »daß  ich  es  nicht  wagen kann,  unsere   Kutsche  bei  solchen  Gelegenheiten  öfter  nützlich einzusetzen. Ich würde es an sich gern tun, aber Sie wissen, daß mein  Vater  es  für  unmöglich  halten  würde,  James  für  derartige Zwecke einzuspannen.« 

»Natürlich  nicht,  kommt  gar  nicht  in  Frage«,  erwiderte  er. 

»Aber Sie würden es sicherlich oft gern tun.« 

Er  lächelte  so  offenkundig  erfreut,  daß  sie  sich  einen  Schritt weiter vorwagen konnte. 

»Dieses Pianoforte«, sagte sie, »ist ein sehr liebevolles Geschenk von den Campbells.« 

»Ja«,  erwiderte  er  ohne  die  geringste  Verlegenheit.  »Aber  es wäre  doch  besser  gewesen,  sie  hätten  es  vorher  angekündigt. 

Überraschungen sind töricht. Das Vergnügen wird dadurch nicht größer, 

und 

es 

kann 

beachtliche 

Unannehmlichkeiten 

verursachen.  Ich  hätte  Colonel  Campbell  für  vernünftiger gehalten.« 

Von diesem Moment an hätte Emma darauf geschworen, daß er mit  diesem  Geschenk  nichts  zu  tun  hatte.  Ob  er  jedoch  von Verliebtheit völlig frei war – oder er sie nicht doch bevorzugte –, blieb  noch  etwas  zweifelhaft.  Als  Janes  zweites  Lied  sich  dem Ende näherte, wurde ihre Stimme belegt. 

»Jetzt  ists  aber  genug«,  sagte  er,  als  es  zu  Ende  war,  indem  er 270 

laut  dachte,  »hören  Sie  auf,  Sie  haben  für  einen  Abend  genug gesungen.« 

Man  bat  indessen  noch  um  eine  Zugabe.  –  »Nur  noch  eins  – 

man wolle Miß Fairfax auf keinen Fall ermüden, aber bitte noch ein einziges Lied!« 

Man  hörte  Frank  Churchill  sagen,  sie  könnten  es  ohne Schwierigkeiten  schaffen,  da  der  erste  Teil  des  Liedes  gar  nicht schwer sei. Seine Stärke liege im zweiten Teil. 

Mr. Knightley wurde langsam ärgerlich. 

»Dieser Kerl«, sagte er entrüstet, »denkt nur daran, seine eigene Stimme zur Geltung zu bringen. Das darf nicht sein.« 

Und indem er Miß Bates, die gerade vorbeiging, leicht berührte: 

»Miß Bates, sind Sie denn ganz verrückt, daß Sie Ihre Nichte sich derart heiser singen lassen? Gehen Sie hin und verhindern Sie es. 

Die Leute haben kein Mitleid mir ihr.« 

Miß Bates, in echter Sorge um Jane, hielt nur kurz an, um sich zu  bedanken,  bevor  sie  weiterging  und  dem  Gesang  ein  Ende machte. Da Miß Woodhouse und Miß Fairfax die einzigen jungen Künstlerinnen  waren,  kam  der  musikalische  Teil  des  Abends damit zum Abschluß. Innerhalb weniger Minuten machte jemand den  Vorschlag  zu  tanzen,  niemand  wußte  so  recht,  von  wem  er zuerst ausgegangen war – und er wurde eifrig von Mr. und Mrs. 

Cole  unterstützt,  weshalb  man  schnell  alles  beiseite  räumte,  um Platz zu schaffen. Mrs. Weston, die in Volkstänzen hervorragend war, setzte sich ans Klavier und begann mit einem flotten Walzer, Frank Churchill ging mit unnachahmlicher Galanterie auf Emma zu,  versicherte  sich  ihrer  Hand  und  sie  führten  den  Zug  an. 

Während sie darauf warteten, bis die anderen jungen Leute sich zu  Paaren  zusammengeschlossen  hatten,  fand  Emma  trotz  der Komplimente,  die  man  ihr  wegen  ihrer  Stimme  und  ihres Könnens  machte,  noch  Zeit,  sich  umzusehen,  um  festzustellen, was  aus  Mr.  Knightley  geworden  war.  Das  würde  entscheidend 271 

sein.  Er  war  in  der  Regel  kein  eifriger  Tänzer.  Wenn  er  Jane Fairfax  jetzt  auffordern  würde,  könnte  es  etwas  bedeuten.  Sie erblickte  ihn  nicht  sofort.  Nein,  er  sprach  mit  Mrs.  Cole,  er schaute  ganz  unbeteiligt  zu,  und  während  Jane  von  jemand anderem  aufgefordert  wurde,  sprach  er  noch  immer  mit  Mrs. 

Cole. 

Emma war nicht mehr um Henry bange, seine Interessen waren immer  noch  gesichert;  sie  führte  deshalb  den  Tanz  in  bester Stimmung  an  und  genoß  ihn  wirklich.  Man  hatte  zwar  nur  fünf Paare  zusammengebracht,  aber  gerade  das  Improvisierte  daran machte  es  besonders  genußvoll,  zudem  hatte  sie  einen  Partner, der wunderbar zu ihr paßte. Sie bildeten ein reizendes Paar. 

Unglücklicherweise 

wurden 

ihnen 

nur 

zwei 

Tänze 

zugestanden. Es war schon sehr spät, und Miß Bates war wegen ihrer  Mutter  darauf  bedacht,  bald  nach  Hause  zurückzukehren. 

Nach  einigen  vergeblichen  Versuchen,  noch  weitertanzen  zu dürfen,  waren  sie  gezwungen,  Mrs.  Weston  zu  danken, bekümmert dreinzuschauen und es bleiben zu lassen. 

»Vielleicht  ist  es  so  am  besten«,  sagte  Frank  Churchill,  als  er Emma  zu  ihrer  Kutsche  geleitete.  »Ich  hätte  Miß  Fairfax auffordern  müssen,  und  ihr  langweiliges  Tanzen  hätte  mir  nach dem Ihren gar nicht gefallen.« 
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 Siebenundzwanzigstes Kapitel Emma  bereute  es  nicht,  sich  herabgelassen  zu  haben,  zu  den Coles  zu  gehen.  Der  Besuch  erlaubte  ihr  am  nächsten  Tag  viele angenehme  Erinnerungen;  und  alles,  was  sie  möglicherweise  an vornehmer Zurückhaltung eingebüßt hatte, wurde ihr durch den Glanz  ihrer Popularität vielfach  wieder  vergolten.  Sie  mußte  die Coles,  achtbare  Leute,  die  es  verdienten,  daß  man  sie  glücklich machte, geradezu begeistert haben – und sie hatte einen Eindruck hinterlassen, den sie so bald nicht vergessen würden. 

Vollkommenes  Glück,  und  sei  es  in  der  Erinnerung,  ist  selten; und  es  gab  da  zwei  Einzelheiten,  um  deretwillen  sie  sich  nicht ganz wohl fühlte. Sie fragte sich, ob sie nicht gegen die Pflichten von  Frau  zu  Frau  verstoßen  habe,  als  sie  ihren  Verdacht bezüglich Jane Fairfaxʹ Gefühlen Frank Churchill mitteilte. Es war nicht  angebracht;  aber  der  Gedanke  war  so  drängend  gewesen, daß  sie  ihn  einfach  nicht  für  sich  behalten  konnte;  und  die unterwürfige Zustimmung zu allem, was sie vorbrachte, war ein Kompliment  für  ihren  Scharfsinn,  was  es  ihr  sehr  erschwerte, darüber zu entscheiden, ob sie nicht lieber den Mund hätte halten sollen. 

Der  andere  Umstand,  den  sie  bedauerte,  hing  auch  mit  Jane Fairfax zusammen, und hier gab es keinen Zweifel. Sie bedauerte ganz offen und unzweideutig die schlechte Qualität ihres eigenen Spiels  und  ihres  Gesangs.  Es  tat  ihr  im  Herzen  weh,  daß  sie  in ihrer  Kindheit  so  faul  gewesen  war,  weshalb  sie  sich  hinsetzte und anderthalb Stunden energisch übte. 

Sie wurde durch den Eintritt Harriets unterbrochen; und wenn sie sich mit Harriets Lob hätte zufrieden geben können, wäre sie vielleicht bald getröstet gewesen. 
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könnte!« 

»Stell uns nicht auf eine Stufe, Harriet. Mein Spiel gleicht dem ihren so wenig wie eine Lampe dem Sonnenschein.« 

»Oh  du  liebe  Zeit,  ich  würde  sagen,  Sie  sind  von  beiden  die bessere  Spielerin.  Ich  finde,  Sie  spielen  genauso  gut  wie  sie.  Ich möchte fast sagen, ich höre Sie lieber spielen. Alle haben gestern abend gesagt, wie gut Sie spielen.« 

»Diejenigen,  die  etwas  davon  verstehen,  müssen  den Unterschied bemerkt haben. Die Wahrheit ist, Harriet, daß mein Spiel gerade gut genug ist, um es zu loben, während das von Jane Fairfax darüber erhaben ist.« 

»Nun, ich werde immer der Meinung sein, daß Sie genauso gut spielen  wie  sie.  Mr.  Cole  sagte,  wieviel  Einfühlungsgabe  Sie hätten; Mr. Frank Churchill sprach auch ausführlich darüber, und daß er Einfühlungsgabe mehr schätze als Perfektion.« 

»Ach, aber Jane Fairfax hat beides, Harriet.« 

»Wissen  Sie  das  genau?  Ich  merkte,  daß  ihr  Spiel  in  der Ausführung  vollkommen  war,  aber  ich  weiß  nicht  recht,  ob  sie viel  Einfühlungsgabe  hat.  Niemand  erwähnte  es,  und  ich  mag italienischen  Gesang  nicht,  weil  man  kein  Wort  versteht. 

Übrigens, wissen Sie, wenn sie wirklich so gut spielt, ist es nicht mehr,  als  man  von  ihr  verlangen  kann,  da  sie  doch  Unterricht geben soll. Die Cox fragten sich gestern abend, ob sie wohl in eine gute  Familie  kommen  wird.  Wie  fanden  Sie  das  Aussehen  der Cox?« 

»Wie immer, ziemlich ordinär.« 

»Sie  haben  mir  etwas  erzählt«,  sagte  Harriet  etwas  zögernd, 

»aber es ist nichts Wichtiges.« 

Emma  mußte  sie  wohl  oder  übel  fragen,  was  sie  ihr  erzählt hatten,  obwohl  sie  befürchtete,  es  könne  sich  um  Mr.  Elton handeln. 

274 

»Sie  erzählten  mir,  daß  Mr.  Martin  letzten  Samstag  mit  ihnen gespeist habe.« 

»Oh!« 

»Er kam in Geschäften zu ihrem Vater, und dieser bat ihn, zum Dinner zu bleiben.« 

»Oh!« 

»Sie sprachen viel über ihn, besonders Anne Cox. Ich weiß nicht recht, was sie meinte, aber sie fragte mich, ob ich daran denke, im nächsten Sommer wieder zu ihnen zu gehen.« 

»Sie wollte nur unverschämt neugierig sein, genau wie man es von Anne Cox erwartet.« 

»Sie  sagte,  er  sei  an  dem  Tag,  als  er  bei  ihnen  speiste,  sehr freundlich  gewesen.  Er  saß  beim  Dinner  neben  ihr.  Miß  Nash glaubt, jedes der Cox‐Mädchen würde ihn nur zu gern heiraten.« 

»Sehr  wahrscheinlich;  ich  meine,  daß  sie  ohne  Ausnahme  die ordinärsten Mädchen in Highbury sind.« 

Harriet hatte bei Ford zu tun. Emma fand es am gescheitesten, mit  ihr  zu  gehen.  Ein  erneutes  zufälliges  Zusammentreffen  mit den  Martins  war  durchaus  möglich  und  wäre  in  ihrer gegenwärtigen Verfassung sehr gefährlich. 

Harriet, der eigentlich alles gefiel und die schon durch ein Wort unsicher gemacht wurde, brauchte immer sehr lange, bis sie sich zum  Kauf  entschloß;  und  während  sie  sich  noch  mit  dem Musselin  beschäftigte  und  es  sich  wieder  anders  überlegte,  ging Emma zur Tür, um sich die Zeit zu vertreiben. Man konnte vom Verkehr nicht allzuviel erwarten, selbst in diesem belebtesten Teil von  Highbury;  Mr.  Perry,  der  vorbeieilt,  Mr.  William  Cox,  der sein Büro betritt, Mr. Coles Kutschpferde, die von ihrem Auslauf zurückkehren,  oder  ein  verirrter  Briefbote  auf  einem  störrischen Maultier  waren  die  aufregendsten  Dinge,  die  sie  vermutlich erwarten konnte; und als ihr Blick nur auf den Metzger mit seiner Mulde,  auf  eine  nett  gekleidete  alte  Frau,  die  mit  einem  vollen 275 

Korb  vom  Geschäft  ihrer  Wohnung  zustrebte,  zwei  Köter,  die sich wegen eines dreckigen Knochens stritten und auf eine Schar Kinder  fiel,  die  sich  um  das  Erkerfenster  des  Bäckers  drängten und  die  Lebkuchen  betrachteten,  da  wußte  sie,  daß  sie  keinen Grund  hatte,  unzufrieden  zu  sein,  sie  fand  den  Zeitvertreib ausreichend genug, um an der Tür stehen zu bleiben. 

Einem  lebhaften,  unbelasteten  Geist  genügt  es,  wenn  er  nur wenig  sieht,  und  er  sieht  nichts,  was  ihm  nicht  doch  etwas  zu sagen hätte. 

Sie blickte die Straße nach Randalls hinunter. Die Szene belebte sich, zwei Personen tauchten auf, Mrs. Weston und ihr Stiefsohn. 

Sie  gingen  nach  Highbury  hinein  –  natürlich  nach  Hartfield;  sie blieben  indessen  zunächst  bei  Mrs.  Bates  Haus  stehen,  das Randalls etwas näher lag als das Geschäft von Ford, und wollten gerade  anklopfen,  als  sie  Emmas  ansichtig  wurden.  Sie überquerten augenblicklich die Straße und kamen auf sie zu, das harmonische  Beisammensein  von  gestern  schien  das  Vergnügen des gegenwärtigen Treffens noch zu erhöhen. Mrs. Weston teilte ihr  mit,  daß  sie  die  Bates  besuchen  wollte,  um  das  neue Instrument zu hören. 

»Denn  mein  Begleiter  erzählt  mir«,  sagte  sie,  »ich  hätte  Miß Bates gestern fest versprochen, heute vormittag zu kommen. Ich hatte es selbst völlig vergessen. Ich wußte gar nicht mehr, daß ich einen  Tag  festgesetzt  hatte,  aber  da  er  behauptet,  ich  hätte  es getan, bin ich jetzt dorthin unterwegs.« 

»Während  Mrs.  Weston  ihren  Besuch  macht,  erlaubt  man  mir hoffentlich«,  sagte  Frank  Churchill,  »mich  Ihnen  anzuschließen und in Hartfield auf Mrs. Weston zu warten, falls Sie nach Hause gehen.« 

Mrs. Weston war enttäuscht. 

»Ich dachte, Sie wollten mit mir  gehen, es würde den Bates so viel Freude machen.« 
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»Ich! Ich wäre doch nur im Wege. Aber vielleicht bin ich es hier genauso.  Miß  Woodhouse  schaut  mich  an,  als  ob  sie  von  mir nichts wissen wolle. Meine Tante schickt mich immer weg, wenn sie einkaufen geht, sie sagt, ich mache sie entsetzlich nervös, und Miß  Woodhouse  schaut  mich  so  an,  als  wolle  sie  das  gleiche sagen. Was soll ich nun bloß anfangen?« 

»Ich habe bei Ford eigentlich selbst nichts zu tun«, sagte Emma, 

»ich  warte  nur  auf  meine  Freundin.  Sie  ist  wahrscheinlich  bald fertig,  und  dann  werden  wir  heimgehen.  Aber  Sie  sollten  lieber Mrs. Weston begleiten und sich das Klavier anhören.« 

»Gut, wenn Sie mir dazu raten. Aber (mit einem Lächeln) sollte nun  Colonel  Campbell  einen  nicht  sehr  gewissenhaften  Freund beauftragt  haben  und  es  stellt  sich  heraus,  daß  es  einen mittelmäßigen Klang hat, was soll ich dann sagen? Ich werde für Mrs.  Weston  keine  Unterstützung  sein.  Vielleicht  macht  sie  es allein  viel  besser.  Eine  unangenehme  Wahrheit  würde schmackhafter, wenn sie sie ausspricht, denn ich bin für höfliche Lügen völlig ungeeignet.« 

»Das  glaube  ich  nicht«,  erwiderte  Emma,  »ich  bin  überzeugt, Sie  können,  wo  es  angebracht  ist,  genauso  unaufrichtig  sein  wie andere  Menschen  auch;  aber  es  liegt  meiner  Ansicht  nach  kein Grund  zu  der  Annahme  vor,  daß  das  Klavier  von  minderer Qualität  ist.  Wahrscheinlich  genau  das  Gegenteil,  wenn  ich  Miß Fairfaxʹ Meinung gestern abend richtig verstanden habe.« 

»Kommen  Sie  doch  bitte  mit«,  sagte  Mrs.  Weston,  »falls  es Ihnen  nichts  ausmacht.  Man  wird  Sie  nicht  lange  aufhalten. 

Darnach werden wir nach Hartfield gehen. Ich hätte es sehr gern, wenn  Sie  den  Besuch  mit  mir  zusammen  machen  würden,  es wäre  eine  große  Aufmerksamkeit  –  und  ich  hatte  immer geglaubt, es sei Ihnen ernst damit.« 

Er konnte dem nichts weiter hinzufügen, und da die Hoffnung bestand,  daß  Hartfield  als  Belohnung  winke,  kehrte  er  mit  Mrs. 
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Weston zur Eingangstür von Mrs. Bates Haus zurück. Emma sah gerade  noch,  wie  sie  eintraten,  und  schloß  sich  Harriet  an  dem interessanten  Ladentisch  an;  sie  versuchte  ihren  Einfluß  geltend zu  machen,  diese  davon  zu  überzeugen,  daß  es  nutzlos  sei,  sich den gemusterten Musselin anzusehen, wenn sie glatten wünsche, und  daß  ein  noch  so  schönes  blaues  Band  nicht  zu  dem  gelben Probestück  passen  würde.  Endlich  war  bis  auf  den Bestimmungsort des Pakets alles erledigt. 

»Soll  ich  es  zu  Mrs.  Goddard  schicken,  Maʹam?«  fragte  Mrs. 

Ford. – »Ja – nein – ja, zu Mrs. Goddard. Allerdings befindet sich das Kleid, nach dem es gearbeitet werden soll, in Hartfield. Nein, schicken  Sie  es  bitte  doch  lieber  nach  Hartfield.  Aber  dann wiederum  wird  Mrs.  Goddard  es  sehen  wollen  und  ich  könnte das  Kleid,  das  als  Muster  dienen  soll,  jederzeit  nach  Hause mitnehmen.  Aber  das  Band  brauche  ich  sofort,  weshalb  es  nach Hartfield geschickt werden sollte. Könnten Sie nicht zwei Pakete daraus machen, Mrs. Ford?« 

»Es  lohnt  sich  doch  gar  nicht,  Mrs.  Ford  so  viel  Mühe  zu verursachen, zwei Pakete machen zu müssen.« 

»Nein, es lohnt sich wirklich nicht.« 

»Macht  gar  keine  Mühe,  Maʹam«,  sagte  Mrs.  Ford dienstbeflissen. 

»Oh, ich hätte aber lieber doch nur ein Paket. Dann schicken Sie alles  bitte  zu  Mrs.  Goddard  –  ich  weiß  nicht  recht  –  nein,  ich denke, Miß Woodhouse, ich lasse es doch nach Hartfield schicken und nehme es am Abend mit nach Hause. Was raten Sie mir?« 

»Daß  du  an  die  Sache  keine  Zeit  mehr  verschwenden  solltest. 

Bitte, nach Hartfield, Mrs. Ford.« 

»Ja,  das  wird  wohl  das  beste  sein«,  sagte  Harriet  ganz zufrieden. »Es hätte mir nicht gepaßt, wenn es zu Mrs. Goddard geschickt worden wäre.« 
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Stimme;  und  zwei  Damen,  Mrs.  Weston  und  Miß  Bates  traten ihnen an der Tür entgegen. 

»Meine liebe Miß Woodhouse«, sagte die letztere, »ich bin nur ganz schnell herübergelaufen, Sie um den Gefallen zu bitten, mit hinüberzukommen,  sich  ein  wenig  hinzusetzen  und  uns  wegen des  neuen  Instruments  Ihre  Meinung  zu  sagen  –  Sie  und  Miß Smith. Wie geht es Ihnen, Miß Smith? – danke, ausgezeichnet und ich  bat  Mrs.  Weston  mitzukommen,  damit  ich  bestimmt  Erfolg habe.« 

»Ich hoffe, daß es Mrs. Bates und Miß Fairfax –« 

»Sehr  gut,  sehr  freundlich  von  Ihnen.  Es  geht  meiner  Mutter wunderbar, und Jane hat sich gestern nicht erkältet. Wie geht es Mr.  Woodhouse?  Ich  freue  mich,  soviel  Gutes  zu  hören.  Mrs. 

Weston sagte mir, daß Sie hier seien. – Oh, sagte ich, dann muß ich  hinüberlaufen,  sicherlich  wird  Miß  Woodhouse  nichts dagegen haben, wenn ich sie bitte, mitzukommen; meine Mutter würde sich so freuen, sie zu sehen, und da wir jetzt so eine nette Gesellschaft  sind,  kann  sie  doch  nicht  ablehnen.  ›Ach  bitte,  tun Sie  es‹,  sagte  Mr.  Frank  Churchill;  ›es  würde  sich  lohnen,  auch Miß  Woodhouses  Meinung  über  das  Instrument  zu  erfahren.‹ 

Aber, sagte ich, es wäre eher erfolgreich, wenn jemand von Ihnen mitkäme. ›Oh‹, sagte er, ›warten Sie noch eine halbe Minute, bis ich  mit  der  Arbeit  fertig  bin‹,  denn,  man  hält  es  kaum  für möglich,  aber  er  hat  sich  zuvorkommenderweise  an  die  Arbeit gemacht, das Scharnier an der Brille meiner Mutter zu befestigen, das  heute  früh  herausgefallen  ist,  so  nett  von  ihm!  –  Natürlich konnte  meine  Mutter  die  Brille  nicht  benutzen,  weil  sie  sie  ja nicht  aufsetzen  konnte.  Ganz  nebenbei,  ich  finde,  jeder  Mensch sollte zwei Brillen haben, Jane ist auch dieser Meinung. Ich hatte eigentlich die Absicht, sie gleich heute früh zu John Saunders zu bringen, aber es kam den ganzen Vormittag immer wieder etwas dazwischen,  ich  weiß  nicht  so  recht,  was,  müssen  Sie  wissen. 
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gekehrt  werden.  Oh,  sagte  ich,  Patty,  komm  mir  jetzt  nicht  mit deinen  schlechten  Nachrichten,  wo  doch  gerade  das  Scharnier der  Brille  deiner  Herrin  herausgefallen  ist.  Dann  wurden  uns Bratäpfel geschickt. Mrs. Wallis sandte sie durch ihren Buben, die Wallis  sind  zu  uns  immer  sehr  höflich  und  zuvorkommend.  Ich habe  manche  Leute  sagen  hören,  Mrs.  Wallis  könne  sehr unhöflich  sein  und  zuweilen  grobe  Antworten  geben,  aber  wir haben  von  ihnen  stets  nur  die  größte  Aufmerksamkeit  erfahren. 

Dabei  sind  wir  gar  keine  besonders  guten  Kunden,  denn  was verbrauchen wir schon an Brot, frage ich Sie? Wir sind ja nur drei Personen. Nebenbei bemerkt ißt die liebe Jane momentan so gut wie nichts – sie nimmt zum Frühstück entsetzlich wenig zu sich, Sie  würden  erschrecken,  wenn  Sie  es  sehen  könnten.  Ich  wage nicht, meine Mutter merken zu lassen, wie wenig sie ißt, weshalb ich von dem und jenem spreche, damit sie nicht so aufpaßt. Aber ungefähr  um  die  Tagesmitte  wird  sie  dann  doch  hungrig  und dann  gibt  es  nichts,  was  sie  lieber  hätte  als  diese  Bratäpfel.  Sie sind  außerordentlich  bekömmlich,  denn  ich  habe  unlängst  die Gelegenheit benutzt, Mr. Perry zu fragen, den ich zufällig auf der Straße traf. Nicht als ob ich etwa vorher Zweifel gehabt hätte. Ich habe  Mr.  Woodhouse  Bratäpfel  häufig  empfehlen  hören.  Es  ist, glaube  ich,  die  einzige  Art,  in  der  Mr.  Woodhouse  diese  Frucht für wirklich bekömmlich hält. Wir essen allerdings auch oft Äpfel im  Schlafrock,  die  Patty  ausgezeichnet  zubereitet.  Nun,  Mrs. 

Weston,  ich  hoffe,  Sie  haben  Erfolg  gehabt  und  die  Damen  tun uns den Gefallen.« 

Emma  wäre  »sehr  glücklich,  Mrs.  Bates  ihre  Aufwartung machen  zu  dürfen,  etc.«,  und  man  verließ  schließlich  das Geschäft ohne  weitere  Verzögerung von  seiten Miß  Bates, außer 

»Wie geht es Ihnen, Mrs. Ford? Entschuldigen Sie bitte, ich habe Sie  vorher  nicht  bemerkt.  Ich  höre,  Sie  haben  eine  bezaubernde Auswahl  neuer  Bänder  aus  der  Stadt  bekommen.  Jane  kam gestern  ganz  begeistert  zurück.  Danke,  die  Handschuhe  passen 280 

gut – sie sind nur am Handgelenk etwas zu weit; aber Jane näht sie etwas ein.« 

»Von was habe ich gerade gesprochen?« fragte sie, da sie schon wieder zu reden anfing, als sie alle auf die Straße traten. 

Emma  wußte  nicht  recht,  was  sie  aus  dem  Potpourri herauspicken würde. 

»Ich muß sagen, ich weiß nicht mehr, von was ich gesprochen habe.  Oh,  die  Brille  meiner  Mutter.  So  entgegenkommend  von Mr.  Frank  Churchill!  ›Oh‹,  sagte  er,  ›ich  glaube,  ich  kann  das Scharnier befestigen, ich mache solche Arbeiten besonders gern.‹ 

Was, müssen Sie wissen, zeigte, daß er so sehr – ich muß wirklich sagen, trotz allem, was ich von ihm gehört und erwartet hatte, er bei  weitem  alles  übertrifft  –,  ich  muß  Ihnen,  Mrs.  Weston,  aufs herzlichste  gratulieren.  Er  scheint  mir  all  das  zu  sein,  was zärtliche  Eltern  sich  wünschen.  –  ›Oh!‹  sagte  er,  ›ich  kann  das Scharnier  befestigen,  ich  habe  derartige  Arbeiten  sehr  gern.‹  Ich werde nie die nette Art vergessen, mit der er sich dazu erbot. Als ich die Bratäpfel in der Hoffnung aus dem Schrank holte, unsere Freunde  würden  uns  die  Freude  machen,  sich  davon  zu bedienen, sagte er sofort: ›Oh, es gibt keine Frucht, die auch nur annähernd so gut ist, dies sind die leckersten Bratäpfel, die ich je gesehen  habe.‹  Das  war,  wissen  Sie,  so  sehr  –  außerdem  bin  ich nach seinem Benehmen sicher, daß es nicht nur ein Kompliment sein  sollte.  Es  sind  auch  tatsächlich  köstliche  Äpfel,  Mrs.  Wallis bereitet sie ganz richtig zu, wir braten sie indessen nur zweimal, obwohl  wir  Mr.  Woodhouse  versprochen  hatten,  es  dreimal  zu tun, aber Miß Woodhouse wird hoffentlich so freundlich sein, es nicht  weiterzuerzählen.  Es  handelt  sich  bei  diesen  Äpfeln  ohne Zweifel um eine Sorte, die sich besonders gut zum Braten eignet; sie  stammen  aus  Donwell  –  aus  einer  von  Mr.  Knightleys reichlichen Spenden. Er schickt uns jedes Jahr einen Sack voll und ich  kenne  bestimmt  keine  so  haltbaren  Äpfel  wie  die  von  einem seiner  Bäume  –  ich  glaube,  es  gibt  zwei  davon.  Meine  Mutter 281 

sagt, der Obstgarten sei schon in ihrer Jugend berühmt gewesen. 

Aber  vor  einigen  Tagen  war  ich  wirklich  entsetzt;  denn  Mr. 

Knightley  sprach  eines  morgens  vor,  als  Jane  gerade  von  diesen Äpfeln  aß, wir  sprachen  darüber und  er  fragte,  ob  wir  nicht  mit unserem  Vorrat  am  Ende  seien.  ›Sicherlich  müssen  Sie  es  sein‹, sagte er, ›ich werde Ihnen neuen Vorrat schicken; denn ich habe viel mehr, als ich je verbrauchen kann. William Larkins hat heuer eine  größere  Menge  als  sonst  zurückbehalten.  Ich  werde  Ihnen noch welche davon schicken, bevor sie verderben.‹ Ich bat ihn, es nicht  zu  tun  –  denn  ich  konnte  doch  schließlich  nicht  gut zugeben, daß unsere fast aufgebraucht waren. Ich sagte ihm, wir hätten  noch  genug,  während  es  in  Wirklichkeit  nur  ein  halbes Dutzend waren; sie sollten alle für Jane aufgehoben werden und es  war  mir  unerträglich,  daß  er  uns,  großzügig,  wie  er  ist,  noch mehr  schicken  wollte,  und  Jane  pflichtete  mir  bei.  Als  er  wieder weg war, stritt sie beinah mit mir, das heißt, wir stritten uns nicht im Ernst, denn das haben wir noch nie im Leben getan, aber sie regte  sich  darüber  auf,  daß  ich  zugegeben  hatte,  die  Äpfel  seien fast alle; ihr wäre lieber gewesen, wir hätten ihn in dem Glauben gelassen,  noch  viele  zu  haben.  Oh,  sagte  ich,  meine  Liebe,  ich habe  doch  wirklich  mein  möglichstes  getan.  Indessen  kam  noch am gleichen Abend William Larkins mit einem großen Sack Äpfel herüber,  wieder  dieselbe  Sorte,  mindestens  ein  Scheffel,  ich  war natürlich  sehr  dankbar;  ging  hinunter  und  sprach  mit  William Larkins und sagte ihm alles, wie Sie sich wohl denken können. Er ist so eine alte Bekanntschaft! Ich freue mich immer, ihn zu sehen. 

Später  erfuhr  ich  jedoch  von  Patty,  William  habe  ihr  gesagt,  es seien alle Äpfel  dieser  Sorte, die sein Herr noch besessen hatte, sie seien alle zu uns gebracht worden und für seinen Herrn sei kein einziger mehr zum Braten und Dünsten übrig. William selbst war es an sich völlig gleich, ihm war am wichtigsten, daß sein Herr so viele verkauft hatte, denn er hat, wissen Sie, mehr als alles andere den Profit seines Herrn im Auge, aber Mrs. Hodges, so sagte er, sei  nicht  erfreut  darüber,  daß  sie  alle  weggegeben  wurden.  Ihr 282 

war  der  Gedanke  unerträglich,  daß  ihr  Herr  das  ganze  Frühjahr keine Apfeltorte mehr würde essen können. Er erzählte Patty dies alles,  bat  sie  aber  gleichzeitig,  sie  solle  sich  nichts  weiter  draus machen und uns nichts davon erzählen, denn Mrs. Hodges  könnte manchmal  sehr  böse  sein,  und  da  so  viele  Säcke davon verkauft worden seien, sei es doch an sich ganz gleichgültig, wer den Rest äße.  Das  hat  Patty  mir  erzählt  und  ich  war  wirklich  sehr entrüstet!  Ich  würde  es Mr.  Knightley  nicht  um  die  Welt  wissen lassen!  Er  wäre  so  sehr  –  ich  wollte  es  Jane  eigentlich vorenthalten,  aber  unglücklicherweise  hatte  ich  es  aus  Versehen schon erwähnt, bevor es mir auffiel.« 

Miß  Bates  war  gerade  am  Ende,  als  Patty  die  Tür  öffnete,  und die  Besucher  gingen  die  Stiege  hinauf,  ohne  einer  wirklichen Unterhaltung, 

sondern 

nur 

Tönen 

zusammenhangloser 

Gutmütigkeit  lauschen  zu  müssen,  die  sie  auf  ihrem  Weg verfolgten.  »Passen  Sie  gut  auf,  Mrs.  Weston,  bei  der  Biegung befindet  sich  eine  Stufe.  Bitte  seien  Sie  vorsichtig,  Miß Woodhouse, unser Stiegenhaus ist ziemlich finster – finsterer und enger als man wünschen könnte; Miß Smith, geben Sie bitte acht. 

Miß Woodhouse, ich bin bekümmert, Sie sind wohl mit dem Fuß angestoßen. Miß Smith, da ist eine Stufe bei der Biegung.« 
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 Achtundzwanzigstes Kapitel Als  sie  eintraten  wirkte  das  kleine  Wohnzimmer  wie  die  Stille selbst.  Mrs.  Bates,  ihrer  üblichen  Beschäftigung  beraubt, schlummerte auf der einen Seite des Feuers, Frank Churchill, an einem Tisch daneben, war eingehend mit ihrer Brille beschäftigt; und Jane Fairfax, mit dem Rücken zu ihnen, betrachtete ihr neues Klavier. 

Obwohl  er  eifrig  bei  der  Arbeit  war,  machte  der  junge  Mann beim Anblick Emmas doch ein fröhliches Gesicht. 

»Was für ein Vergnügen«, sagte er mit ziemlich leiser Stimme, 

»daß  Sie  mindestens  zehn  Minuten  früher  kommen,  als  ich erwartet  hatte.  Wie  Sie  sehen,  versuche  ich,  mich  nützlich  zu machen;  sagen  Sie  mir,  ob  Sie  glauben,  daß  ich  es  fertigbringen werde.« 

»Was!«  sagte  Mrs.  Weston,  »sind  Sie  immer  noch  nicht  damit fertig?  Bei  diesem  Arbeitstempo  würden  Sie  als  Silberschmied nicht viel verdienen.« 

»Ich  habe  nicht  die  ganze  Zeit  daran  gearbeitet«,  erwiderte  er; 

»ich  habe  Miß  Fairfax  dabei  geholfen,  ihr  Instrument  fest  und sicher  aufzustellen,  da  es  etwas  wackelte,  ich  nehme  an,  der Boden  ist  nicht  ganz  eben.  Wie  Sie  sehen,  haben  wir  eines  der Beine mit Papier unterlegt. Es war sehr freundlich von Ihnen, sich überreden  zu  lassen,  hierher  zu  kommen,  ich  fürchtete  schon beinah, Sie würden sich eilends nach Hause begeben.« 

Er  richtete  es  so  ein,  daß  sie  neben  ihm  saß  und  bemühte  sich angestrengt,  ihr  den  besten  Bratapfel  herauszusuchen,  versuchte nebenbei, ihre Hilfe und ihren Rat bei seiner Arbeit zu erlangen, bis  Jane  Fairfax  soweit  war,  sich  wieder  ans  Klavier  zu  setzen. 

Emma  vermutete,  daß  sie  aus  Nervosität  nicht  sofort  zu  spielen anfangen  konnte.  Sie  hatte  das  Instrument  noch  nicht  lange 284 

genug,  um  es  ohne  Gemütsbewegung  anrühren  zu  können,  so daß sie sich gewissermaßen erst gut zureden mußte, bevor sie zu spielen  anfangen  konnte.  Emma  bemitleidete  sie  wegen  ihrer Gefühle,  welcher  Art  sie  auch  sein  mochten  und  sie  nahm  sich fest vor, diese nie wieder ihrem Nachbarn zu enthüllen. 

Schließlich  begann  Jane  zu  spielen,  und  obwohl  die  ersten Takte 

noch 

kraftlos 

herauskamen, 

ließ 

sie 

den 

Klangeigenschaften  des  Instruments  bald  volle  Gerechtigkeit widerfahren.  Mrs.  Weston,  die  schon  vorher  begeistert  gewesen war,  war  es  auch  jetzt  wieder,  Emma  schloß  sich  ihren Lobeserhebungen  an  und  das  Instrument  wurde  mit sachkundiger Beurteilung als von höchster Qualität erklärt. 

»Wen  auch  immer  Colonel  Campbell  beauftragt  hat«,  sagte Frank  Churchill  mit  einem  Lächeln  zu  Emma,  »der  Betreffende hat  nicht  schlecht  gewählt.  Ich  habe  in  Weymouth  ziemlich  viel über  Colonel  Campbells  guten  Geschmack  gehört,  und  die Weichheit der Obertöne ist, dessen bin ich sicher, genau das, was er  und   alle  die  zu  seiner  Gesellschaft  gehören,  besonders  schätzen würden.  Ich  möchte  behaupten,  Miß  Fairfax,  daß  er  entweder seinem  Freund  genaue  Anweisungen  gab,  oder  selbst  an Broadwood schrieb. Sind Sie nicht auch meiner Ansicht?« 

Jane  Fairfax  sah  ihn  nicht  an.  Möglicherweise  hatte  sie  es  gar nicht gehört, da Mrs. Weston sie gleichzeitig angesprochen hatte. 

»Es gehört sich nicht«, sagte Emma im Flüsterton; »ich habe ja nur auf gut Glück geraten. Bedrängen Sie sie nicht.« 

Er  schüttelte  lächelnd  den  Kopf  und  sah  so  aus,  als  habe  er wenig Zweifel und wenig Mitleid. Er fing bald darauf wieder an: 

»Wie müssen Ihre Freunde in Irland in diesem Augenblick die Freude  genießen,  die  Sie  ihnen  bereitet  haben,  Miß  Fairfax.  Ich glaube bestimmt, daß sie oft an Sie denken und sich fragen, wann das  Instrument  wohl  in  Ihre  Hände  gelangen  wird.  Ob  Colonel Campbell wohl ahnt, daß das Ereignis gerade eben stattgefunden 285 

hat?  Glauben  Sie,  daß  es  die  Folge  eines  direkten  Auftrags  von ihm  ist,  oder  daß  er  bezüglich  des  Zustellungstermins  nur unbestimmte  Anweisungen  gegeben  hat,  da  dieser  von  Ihren Möglichkeiten und Ihrem Belieben abhängt?« 

Er  machte  eine  Pause.  Sie  mußte  es  gehört  haben  und schließlich antworten: 

»Ehe  ich  nicht  einen  Brief  von  Colonel  Campbell  erhalten habe«,  sagte  sie  mit  erzwungener  Ruhe,  »kann  ich  nichts  als sicher  annehmen.  Es  muß  zwangsläufig  eine  Vermutung bleiben.« 

»Vermutung! Ja, manchmal hat man die richtige und manchmal die  falsche;  ich  wollte,  ich  könnte  erraten,  wann  ich  dieses Scharnier  endlich  richtig  befestigt  haben  werde.  Was  man  für einen  Unsinn  daherredet,  Miß  Woodhouse,  wenn  man angestrengt  arbeitet,  falls  man  überhaupt  etwas  sagt;  richtige Handwerker  halten  vermutlich  bei  der  Arbeit  den  Mund;  aber wenn  uns  Amateur‐Arbeitern  gerade  ein  Wort  einfällt  –  Miß Fairfax sagte etwas von vermuten. Hier – ich bin fertig. Ich habe das  Vergnügen,  Madam  (zu  Mrs.  Bates  gewandt),  Ihnen  Ihre Brille zurückzugeben, sie ist zunächst wieder in Ordnung.« 

Mutter und Tochter dankten ihm herzlich, und um der letzteren zu entkommen, ging er ans Klavier hinüber und bat Miß Fairfax, die noch immer davorsaß, etwas anderes zu spielen. 

»Wenn Sie so freundlich wären«, sagte er, »hätte ich gern einen der Walzer gehört, die wir gestern Abend tanzten; ich möchte es gern noch einmal erleben. Sie haben sie nicht so genossen wie ich; Sie schienen die ganze Zeit müde zu sein. Ich glaube, Sie waren froh,  daß  es  nicht  noch  länger  gedauert  hat;  aber  ich  hätte  viel darum  gegeben,  wenn  man  noch  eine  halbe  Stunde  zugegeben hätte.« 

Sie spielte. 
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erfreut  hat!  Wenn  ich  mich  recht  erinnere,  wurde  sie  auch  in Weymouth getanzt.« 

Sie  blickte  einen  Moment  zu  ihm  auf,  errötete  tief  und  spielte dann  etwas  anderes.  Er  nahm  einige  Notenblätter  von  einem Stuhl neben dem Pianoforte und sagte, zu Emma gewandt »Hier ist etwas, das ich noch nicht kenne. Kennen Sie es? Gramer. Und hier  ist  eine  neue  Sammlung  irischer  Melodien.  Das  kann  man von dieser Seite erwarten. Dies wurde alles mit  dem Instrument zusammen  geliefert.  Sehr  aufmerksam  von  Colonel  Campbell, nicht  wahr?  Er  wußte,  daß  Miß  Fairfax  keine  Noten  hier  haben würde. Ich erkenne diese Aufmerksamkeit ganz besonders an, da sie  zeigt,  daß  sie  so  ganz  von  Herzen  kommt.  Nichts  übereiltes, nichts unvollständiges. Nur echte Zuneigung kann es eingegeben haben.« 

Emma  wünschte  zwar,  er  solle  nicht  gar  so  deutlich  werden, war aber andererseits doch darüber belustigt, und als ihr Blick zu Jane  hinüberging,  sah  sie  gerade  noch  ein  schwaches  Lächeln,  – 

und  als  sie  sah,  daß  es  bei  allem  Erröten  der  Befangenheit  auch ein  Lächeln  heimlichen  Entzückens  gewesen  war  –  hatte  sie wegen  ihrer  Belustigung  weniger  Skrupel  und  Janes  wegen weniger  Gewissensbisse.  Die  liebenswürdige,  aufrichtige, vollkommene 

Jane 

Fairfax 

hegte 

offensichtlich 

äußerst 

verwerfliche Gefühle. 

Er  brachte  ihr  alle  Noten  und  sie  sahen  sie  gemeinsam  durch. 

Emma ergriff die Gelegenheit, um ihm zuzuflüstern – 

»Sie  drücken  sich  zu  unmißverständlich  aus.  Sie  muß  sie unbedingt verstehen.« 

»Ich  hoffe,  sie  tut  es.  Das  will  ich  ja  gerade.  Ich  schäme  mich meiner Absicht nicht im geringsten.« 

»Aber ich schäme mich wirklich schon beinah und wünsche, ich wäre nie auf den Gedanken gekommen.« 
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dadurch  jetzt  den  Schlüssel  zu  ihrem  merkwürdigen  Benehmen. 

Überlassen Sie es ihr, sich zu schämen. Wenn sie Unrecht begeht, soll sie es auch zu spüren bekommen.« 

»Sie ist, glaube ich, keineswegs ohne Schuldgefühl.« 

»Ich merke nichts davon. Im Augenblick spielt sie  Robin Adair – 

 sein  Lieblingsstück.« 

Gleich  darauf  entdeckte  Miß  Bates,  als  sie  am  Fenster vorbeiging,  nicht  weit  entfernt  auf  der  Straße  Mr.  Knightley  zu Pferde. 

»Mr.  Knightley,  wahrhaftig!  Ich  muß  unbedingt  mit  ihm sprechen,  um  ihm  zu  danken.  Ich  möchte  aber  hier  das  Fenster nicht öffnen, sonst erkältet Ihr euch womöglich alle; aber ich kann ja ins Zimmer meiner Mutter gehen, wissen Sie. Ich nehme doch an,  daß  er  hereinkommt,  wenn  ich  ihm  sage,  wer  da  ist.  Wie reizend,  daß  Sie  alle  hier  so  beisammen  sind.  Welche  Ehre  für unser Zimmer!« 

Sie ging, während sie immer noch weitersprach, ins anstoßende Zimmer,  öffnete  den  unteren  Fensterflügel  und  machte  Mr. 

Knightley auf sich aufmerksam; jedes Wort der Unterhaltung war für die anderen so deutlich zu hören, als ob sich alles im gleichen Raum abspielen würde. 

»Wie  gehts?  Wie  stehts?  Danke,  gut.  Wir  sind  Ihnen  für  die Kutsche gestern abend so dankbar. Wir kamen gerade rechtzeitig heim, meine Mutter erwartete uns schon. Kommen Sie doch bitte herein. Sie werden einige Freunde hier vorfinden.« 

Zwar  hatte  Miß  Bates  mit  der  Unterhaltung  angefangen,  aber Mr. Knightley schien seinerseits entschlossen, sich endlich Gehör zu verschaffen, denn er sagte energisch und befehlend: 

»Wie  geht  es  Ihrer  Nichte,  Miß  Bates?  Ich  wollte  mich  nach ihnen  allen  erkundigen,  aber  besonders  nach  Ihrer  Nichte.  Wie geht  es  Miß  Fairfax?  Ich  hoffe,  sie  hat  sich  gestern  abend  nicht erkältet.  Wie  fühlt  sie  sich  heute?  Sagen  Sie  mir  bitte,  wie  Miß 288 

Fairfax sich heute fühlt.« 

Miß  Bates  sah  sich  dadurch  genötigt,  erst  einmal  eine  direkte Antwort  zu  geben,  bevor  er  sie  weiterhin  anhören  wollte.  Die unfreiwilligen  Zuhörer  waren  amüsiert  und  Mrs.  Weston  warf Emma  einen  bedeutungsvollen  Blick  zu.  Aber  diese  schüttelte noch immer skeptisch den Kopf. 

»Wir  sind  Ihnen  so  außerordentlich  dankbar  für  die  Kutsche«, fing Miß Bates wieder an. 

Er schnitt ihr das Wort ab – 

»Ich  reite  nach  Kingston.  Kann  ich  dort  etwas  für  Sie erledigen?« 

»Oh  du  liebe  Zeit,  nach  Kingston  wollen  Sie?  Mrs.  Cole  sagte gestern, sie brauche etwas von dort.« 

»Mrs. Cole hat Bedienstete, die sie schicken kann, aber kann ich nicht etwas für  Sie  tun?« 

»Nein, danke. Aber kommen Sie doch bitte herein. Was glauben Sie,  wer  alles  da  ist?  Miß  Woodhouse  und  Miß  Smith,  die freundlicherweise  zu  Besuch  gekommen  sind,  um  unser  neues Klavier  anzuhören.  Stellen  Sie  ihr  Pferd  in  der  Krone  ab  und kommen Sie herein.« 

»Nun«, sagte er bedächtig, »vielleicht auf fünf Minuten.« 

»Mrs. Weston und Mr. Frank Churchill sind auch da! Es ist so nett, von so vielen Freunden umgeben zu sein!« 

»Nein,  jetzt  nicht,  danke.  Ich  könnte  keine  zwei  Minuten bleiben.  Ich  muß  so  schnell  wie  möglich  nach  Kingston gelangen.« 

»Oh,  kommen  Sie  doch  herein,  alle  würden  sich  so  freuen,  Sie zu sehen.« 

»Nein,  nein,  Ihr  Zimmer  ist  schon  voll  genug.  Ich  komme  ein andermal, um mir das Klavier anzuhören.« 
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abend nicht eine entzückende Gesellschaft? Wie außerordentlich vergnüglich! Haben Sie schon jemand so tanzen gesehen? War es nicht bezaubernd? Miß Woodhouse und Mr. Frank Churchill, ich habe noch nie etwas gesehen, was ihnen gleichkäme.« 

»Oh, wirklich entzückend, ich kann nichts anderes sagen, da ich annehmen  muß,  daß  Miß  Woodhouse  und  Mr.  Frank  Churchill alles  mit  anhören,  was  zwischen  uns  gesprochen  wird.  Und  (er erhebt  seine  Stimme  noch  mehr)  ich  sehe  nicht  ein,  warum  Miß Fairfax  nicht  auch  erwähnt  werden  sollte.  Ich  bin  der  Meinung, daß Miß Fairfax sehr gut tanzt; und Mrs. Weston ist ausnahmslos die beste Interpretin von Volkstänzen, die wir in England haben. 

Wenn  ihre  Freunde  einen  Funken  Dankbarkeit  besitzen,  dann sollen  sie  sich  möglichst  laut  über  uns  beide  äußern,  aber  ich kann nicht bleiben, um es mir anzuhören.« 

»Oh, Mr. Knightley, noch einen Augenblick, etwas wichtiges – 

wir sind entrüstet! Jane und ich sind es beide wegen der Äpfel.« 

»Warum, was ist denn los?« 

»Daran zu denken, daß Sie uns Ihren ganzen Vorrat an Äpfeln geschickt  haben.  Sie  behaupteten,  Sie  hätten  noch  viele,  dabei haben  Sie  keinen  einzigen  mehr.  Wir  sind  tatsächlich  entrüstet! 

Ich  kann  durchaus  verstehen,  daß  Mrs.  Hodges  ärgerlich  ist. 

William  Larkin  erwähnte  es,  als  er  hier  war.  Das  hätten  Sie wirklich  nicht  tun  sollen.  Ach,  weg  ist  er.  Er  hat  es  nicht  gern, wenn  man  ihm  dankt.  Aber  ich  dachte  schon,  er  würde  jetzt vielleicht doch bleiben und es wäre schade gewesen, das nicht zu erwähnen.  Nun  (sie  kehrte  ins  Zimmer  zurück),  ich  hatte  leider keinen  Erfolg.  Mr.  Knightley  kann  sich  nicht  aufhalten.  Er  reitet nach Kingston. Er fragte mich noch, ob er nicht etwas tun könnte 

–« 

»Ja«,  sagte  Jane,  »wir  hörten  außer  allem  übrigen  auch  sein freundliches Angebot.« 
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das Fenster offen waren und Mr. Knightley sehr laut sprach. Du hast  bestimmt  alles  mit  angehört.  ›Kann  ich  etwas  für  Sie  in Kingston  besorgen?‹  sagte  er;  deshalb  erwähnte  ich  –  oh,  Miß Woodhouse,  müssen  Sie  denn  wirklich  schon  gehen?  Mir erscheint es so, als seien Sie soeben erst gekommen, es war so nett von Ihnen.« 

Emma  fand,  es  sei  wirklich  an  der  Zeit,  heimzugehen;  der Besuch hatte ohnehin schon sehr lange gedauert und als sie ihre Uhren  verglichen,  stellten  sie  fest,  daß  schon  zu  viel  vom Vormittag  vergangen  war,  weshalb  Mrs.  Weston  und  ihr Begleiter,  die  sich  ebenfalls  verabschiedeten,  nur  noch  Zeit hatten, um die beiden jungen Damen bis zum Tor von Hartfield zu begleiten, bevor sie sich nach Randalls auf den Weg machten. 
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 Neunundzwanzigstes Kapitel Es  ist  an  sich  durchaus  möglich,  ganz  ohne  Tanzen auszukommen. Man kennt genug Beispiele, wo junge Leute viele, viele  Monate  hintereinander  verbracht  haben,  ohne  irgendeinen Ball zu besuchen und daß ihnen keinerlei leiblicher oder geistiger Schaden  daraus  erwachsen  ist,  –  aber  wenn  man  erst  einmal damit angefangen hat – wenn man das berauschende Gefühl der raschen  Bewegung  nur  einmal,  und  sei  es  auch  nur  kurz, kennengelernt  hat,  dann  muß  es  schon  eine  sehr  langweilige Gesellschaft sein, die nicht nach mehr verlangt. 

Frank  Churchill  hatte  einmal  in  Highbury  getanzt  und  sehnte sich  darnach,  es  wieder  zu  tun,  weshalb  die  letzte  halbe  Stunde des  Abends,  den  Mr.  Woodhouse und  seine  Tochter  in  Randalls verbracht  hatten,  von  den  beiden  jungen  Leuten  mit diesbezüglichen  Plänen  ausgefüllt  wurde.  Frank  hatte  den Gedanken  zuerst  gehabt  und  er  entwickelte  den  größten  Eifer, ihn  weiter  zu  verfolgen;  denn  seine  Dame  konnte  eventuelle Schwierigkeiten  am  besten  beurteilen  und  war  am  meisten  um Bequemlichkeit und äußere Aufmachung besorgt. Außerdem war sie  noch  immer  durchaus  geneigt,  den  Leuten  wiederum  zu zeigen,  wie  entzückend  Mr.  Frank  Churchill  und  Miß Woodhouse  tanzen  konnten  –  also  etwas  zu  tun,  wo  sie  den Vergleich  mit  Jane  Fairfax  nicht  zu  scheuen  brauchte  und  auch wegen des Tanzens an sich, ohne den verwerflichen Ansporn der Eitelkeit.  Deshalb  war  sie  ihm  dabei  behilflich,  das  Zimmer,  in dem  sie  sich  befanden,  abzuschreiten,  um  festzustellen,  wieviele Personen es aufnehmen könnte und dann die Abmessungen des anderen Wohnzimmers abzuschätzen, denn obwohl Mrs. Weston behauptete, sie seien gleich groß, wollten sie selbst feststellen, ob es nicht doch vielleicht größer sei. 
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Sein  erster  Vorschlag  und  die  Bitte,  daß  der  Tanz,  der  bei  den Coles begonnen hatte, hier fortgesetzt werden sollte, daß man die gleiche  Gesellschaft  versammeln  und  die  gleiche  Musikerin engagieren  sollte,  –  fand  bereitwillig  Zustimmung.  Mr.  Weston war von der Idee begeistert und Mrs. Weston bot sich willig an, so lange zu spielen, als sie zu tanzen wünschten; und dann folgte die  anregende  Beschäftigung,  sich  auszurechnen,  wieviele Personen  anwesend  sein  würden  und  wieviel  Platz  jedes  Paar benötigten würde. 

»Sie,  Miß  Smith  und  Miß  Fairfax,  das  wären  drei,  mit  den beiden  Misses  Cox  fünf«,  war  oft  genug  wiederholt  worden. 

»Dann  wären  da  die  beiden  Gilberts,  der  junge  Cox,  mein  Vater und  ich,  außerdem  Mr.  Knightley.  Ja,  das  würde  für  eine  gute Unterhaltung  genügen.  Sie,  Miß  Smith  und  Miß  Fairfax,  macht drei, die beiden Misses Cox fünf, und für fünf Paare wird genug Platz sein.« 

Aber  bald  kam  von  einer  Seite  der  Einwand:  »Wird  auch wirklich ausreichend Platz für fünf Paare sein?« 

Und von anderer Seite: 

»Außerdem lohnt sich für fünf Paare der ganze Aufwand nicht. 

Fünf Paare sind gar nichts, wenn man richtig darüber nachdenkt. 

Es lohnt sich nicht, nur fünf Paare  einzuladen.  Man könnte es sich höchstens als Improvisation vorstellen.« 

Irgend jemand sagte, das  Miß  Gilbert bei ihrem Bruder erwartet würde  und  sie  mit  den  anderen  eingeladen  werden  müßte.  Ein anderer  glaubte,  Mrs.  Gilbert  hätte  letzthin  gern  getanzt,  wenn man sie aufgefordert hätte. Ein Wort für den zweiten jungen Cox wurde  eingelegt;  und  schließlich  nannte  Mr.  Weston  auch  noch eine  Familie  von  Vettern  und  Kusinen,  die  man  einbeziehen müßte,  sowie  einige  sehr  alte  Bekannte,  die  man  nicht ausschließen  dürfe,  so  daß  mit  Sicherheit  feststand,  daß  es  dann statt  fünf  mindestens  zehn  Paare  sein  würden  und  man  beriet, 293 

wie sie alle untergebracht werden könnten. 

Die Türen der beiden Zimmer lagen einander genau gegenüber. 

»Könnten  sie  nicht  beide  Zimmer  benutzen  und  über  den Korridor hinübertanzen?« 

Das schien der beste Plan zu sein, aber er war dennoch nicht so gut,  daß  verschiedene  nicht  nach  einem  besseren  verlangten. 

Emma  sagte  es  wäre  unpraktisch;  Mrs.  Weston  hatte  Bedenken wegen 

des 

Supper 

und 

Mr. 

Woodhouse 

war 

aus 

Gesundheitsgründen  dagegen.  Es  machte  ihn  in  der  Tat  so unglücklich, daß man nicht weiter darauf bestand. 

»Oh  nein«,  sagte  er,  »es  wäre  äußerst  unklug.  Ich  könnte  es Emmas  wegen  nicht  ertragen!  –  Sie  ist  nicht  sehr  robust.  Sie würde  sich  bestimmt  eine  schreckliche  Erkältung  holen  und  die arme Harriet ebenfalls. Wahrscheinlich ihr alle. Mrs. Weston, Sie würden ernstlich krank werden, lassen Sie uns deshalb nicht von solch  unmöglichen  Dingen  reden.  Der  junge  Mann  (er  spricht leiser) ist sehr gedankenlos. Sagen Sie es seinem Vater nicht, aber er benimmt sich nicht so, wie es sich gehört. Er hat während des Abends  häufig  eine  Tür  aufgemacht  und  rücksichtslos offenstehen  lassen.  Er  denkt  nicht  an  den  Luftzug.  Ich  will  Sie nicht  gegen  ihn  aufbringen,  aber  er  benimmt  sich  nicht  ganz  so, wie es sich gehört.« 

Mrs.  Weston  war  über  den  Vorwurf  betrübt.  Sie  erkannte  die Berechtigung  und  tat  alles,  was  in  ihrer  Macht  stand,  um  ihn gegenstandslos  zu  machen.  Alle  Türen  waren  jetzt  geschlossen, der Plan mit dem Korridor wurde aufgegeben und der erste Plan, nur  in  dem  Zimmer  zu  tanzen,  wo  sie  sich  gerade  aufhielten, wurde  wieder  aufgegriffen,  wobei  Frank  Churchill  soviel  guten Willen  aufbot,  daß  der  Raum,  den  man  noch  vor  einer Viertelstunde  gerade  groß  genug  für  fünf  Paare  gehalten  hatte, nun für zehn Paare ausreichen sollte. 
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unnötig  viel  Platz  zugestanden.  Zehn  Paare  können  sich  ohne weiteres hier aufhalten.« 

Emma hatte Einwände. »Es würde ein fürchterliches Gedränge geben  und  was  wäre  schlimmer,  als  ohne  genügend  Platz  zum Umdrehen tanzen zu müssen?« 

»Sehr richtig«, erwiderte er ernst; »eine schlechte Idee.« 

Aber  er  fuhr  trotzdem  mit  seinen  Messungen  fort  und  es  lief wieder auf dasselbe hinaus. 

»Ich denke, daß für zehn Paare leidlich Platz wäre.« 

»Nein,  nein«,  sagte  sie,  »Sie  sind  zu  unvernünftig.  Es  wäre unerträglich,  so  enggedrängt  beieinander  zu  sein.  Es  wäre  kein Vergnügen  mehr,  in  einem  derartigen  Gedränge  tanzen  zu müssen.« 

»Man  kann  es  nicht  leugnen«,  sagte  er.  »Ich  bin  ganz  Ihrer Meinung.  Ein  Gedränge  in  einem  zu  kleinen  Zimmer.  Miß Woodhouse, Sie haben ein Talent dazu, mit wenigen Worten ein Bild  zu  entwerfen.  Ausgezeichnet,  ganz  ausgezeichnet!  Da  wir indessen schon so weit gediehen sind, möchte ich die Sache nicht gern  aufgeben.  Es  wäre  eine  Enttäuschung  für  meinen  Vater  – 

und  alles  in  allem  –  ich  weiß  nicht,  ob  –  ich  bin  doch  der Meinung, zehn Paare könnten hier gut Platz finden.« 

Emma nahm wahr, daß seine Galanterie viel von Egoismus an sich  hatte  und  er  sich  lieber  widersetzen  würde,  als  auf  das Vergnügen  verzichten,  mit  ihr  tanzen  zu  dürfen,  aber  sie akzeptierte  das  Kompliment  und  ließ  das  Übrige  durchgehen. 

Hätte  sie  je  die  Absicht  gehabt,  ihn  zu   heiraten,  dann  wäre  es vielleicht  angebracht  gewesen,  kurz  darüber  nachzudenken,  um den  Wert  seiner  Bevorzugung  und  seine  Charakterveranlagung besser  zu  verstehen,  aber  als  bloße  Bekanntschaft  war  er liebenswürdig genug. 

Am Vormittag des folgenden Tages war er wieder in Hartfield und  er  betrat  das  Zimmer  mit  einem  freundlichen  Lächeln,  das 295 

die  Fortsetzung  des  Plans  bestätigte.  Es  wurde  bald  klar,  daß  er gekommen war, um eine Verbesserung anzukündigen. 

»Nun,  Miß  Woodhouse«,  begann  er  augenblicklich,  »ich  hoffe, daß die zu kleinen Zimmer bei meinem Vater Ihnen das Tanzen nicht  ganz  verleidet  haben.  Ich  habe  deshalb  einen  neuen Vorschlag  –  eine  Idee  meines  Vaters,  die  nur  Ihrer  Zustimmung bedarf,  um  sie  in  die  Tat  umzusetzen.  Darf  ich  auf  die  Ehre hoffen, daß Sie mir für die beiden ersten Tänze dieses geplanten kleinen  Balls  Ihre  Hand  reichen,  der  nicht  in  Randalls,  sondern im Gasthof zur Krone stattfinden wird!« 

»In der Krone!« 

»Ja:  und  falls  weder  Sie,  noch  Mr.  Woodhouse  Einwände erheben  und  ich  nehme  doch  an,  Sie  werden  es  nicht  tun,  dann hofft mein Vater, daß seine Freunde ihm das Vergnügen machen, dort  seine  Gäste  zu  sein.  Er  kann  ihnen  dort  nicht  nur  mehr Annehmlichkeiten,  sondern  auch  ein  genauso  herzliches Willkommen wie in Randalls bieten. Es ist seine eigene Idee und auch  Mrs.  Weston  hat  nichts  dagegen  einzuwenden, vorausgesetzt, daß Sie damit zufrieden sind. Sie hatten natürlich völlig  recht!  Zehn  Paare  in  dem  einen  oder  anderen  Zimmer  in Randalls wären unerträglich gewesen! Eigentlich hatte ich schon die ganze Zeit das Gefühl, wie recht Sie hatten, war aber zu sehr darauf aus, wenigstens  etwas  fertig zu bringen, um nachzugeben. 

Ist  es  nicht  ein  günstiger  Tausch?  Sie  stimmen  doch  hoffentlich zu?« 

»Es  scheint  mir  ein  sehr  vernünftiger  Vorschlag  zu  sein,  wenn Mr.  und  Mrs.  Weston  nichts  dagegen  einzuwenden  haben.  Ich finde  ihn  großartig,  und  soweit  ich  für  mich  selbst  entscheiden kann,  würde  ich  mich  freuen.  Es  erscheint  mir  als  die  einzig mögliche Verbesserung. Papa, finden Sie nicht auch, daß es eine hervorragende Verbesserung ist?« 
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erläutern,  bevor  er  es  völlig  verstanden  hatte  und  dann  mußte man,  da  es  ihm  ja  ganz  neu  war,  noch  weitere  Erläuterungen hinzufügen. 

»Nein, er hielte es keineswegs für eine Verbesserung, es sei ein schlechter Plan – viel schlechter als der erste. Ein Raum in einem Gasthof sei stets feucht und ungesund; würde nie richtig gelüftet und sei als Aufenthaltsort ungeeignet. Wenn sie schon unbedingt tanzen  müßten,  dann  lieber  in  Randalls.  Er  war  nie  in  seinem Leben in dem Raum in der Krone gewesen, er kannte die Leute, denen der Gasthof gehörte, nicht einmal vom Sehen. Oh nein, ein sehr  schlechter  Plan.  Sie  würden  sich  in  der  Krone  schlimmer erkälten, als anderswo.« 

»Ich wollte gerade bemerken, Sir«, sagte Frank Churchill, »der große  Vorzug  des  Tausches  läge  darin,  daß  wenig Erkältungsgefahr  besteht,  in  der  Krone  viel  weniger  als  in Randalls!  Mr.  Perry  mag  den  Tausch  bedauern,  aber  sonst niemand.« 

»Sir«, sagte Mr. Woodhouse ziemlich heftig, »Sie irren sich sehr, wenn Sie annehmen, Mr. Perry habe einen derartigen Charakter. 

Es bekümmert ihn zutiefst, wenn jemand von uns krank ist. Aber ich verstehe nicht, wieso der Saal in der Krone sicherer sein soll als das Haus Ihres Vaters.« 

»Gerade  wegen  des  Umstands,  daß  er  größer  ist,  Sir.  Wir werden  überhaupt  keine  Gelegenheit  haben,  auch  nur  ein einziges Mal während des ganzen Abends die Fenster zu öffnen und  dies  ist  es  ja  gerade,  was,  wie  Sie  wissen,  Sir,  den  meisten Schaden  stiftet,  wenn  man  bei  erhitztem  Körper  kalte  Luft  ins Zimmer läßt.« 

»Die  Fenster  öffnen!  Aber  sicherlich,  Mr.  Churchill,  niemand würde doch in Randalls auf den Gedanken kommen, die Fenster zu  öffnen.  Niemand  könnte  so  unvorsichtig  sein!  Ich  habe derartiges noch nie gehört. Bei geöffneten Fenstern zu tanzen! Ich 297 

bin überzeugt, weder Ihr Vater, noch Mrs. Weston (d. h. die arme Miß Taylor) würden das dulden.« 

»Ach!  Sir,  aber  irgendein  gedankenloser  junger  Mensch  tritt manchmal  hinter  den  Fenstervorhang  und  schiebt  ein  Fenster hoch, ohne daß es jemand merkt. Ich habe es selbst häufig erlebt.« 

»Haben Sie das tatsächlich, Sir? Du liebe Zeit! Darauf wäre ich nicht  gekommen.  Aber  ich  lebe  ja  so  weltabgeschieden  und wundere mich oft darüber, was man so alles zu hören bekommt. 

Hier  liegen  die  Dinge  aber  anders  und  vielleicht  sind  wir  bald soweit,  es  durchzusprechen,  aber  diese  Dinge  brauchen  viel Überlegung.  Man  kann  sie  nicht  übers  Knie  brechen.  Wenn  Mr. 

und Mrs. Weston so freundlich sein würden, eines Morgens hier vorzusprechen, könnten wir es erörtern und sehen, was man tun kann.« 

»Aber unglücklicherweise ist meine Zeit sehr knapp.« 

»Oh«,  unterbrach  Emma,  »wir  werden  genug  Zeit  haben,  um alles  durchzusprechen.  Es  eilt  überhaupt  nicht.  Wenn  man  den Ball  in  der  Krone  veranstalten  würde,  wäre  das  für  die  Pferde sehr  bequem,  da  sie  nicht  weit  von  ihrem  eigenen  Stall  entfernt wären.« 

»Das stimmt, meine Liebe. Das ist großartig. Nicht als ob James sich  je  beschwert;  aber  ich  finde  es  richtig,  unsere  Pferde möglichst zu schonen. Kann man auch sicher sein, daß die Räume gut  gelüftet  werden,  ist  Mrs.  Stokes  vertrauenswürdig?  Ich bezweifle es. Ich kenne sie nicht einmal vom Sehen.« 

»Ich  kann  für  alles  diesbezügliche  einstehen,  da  Mrs.  Weston die  Aufsicht  haben  wird;  sie  hat  sich  erboten,  das  Ganze  zu leiten.« 

»Sehen Sie, Papa! Nun müssen Sie doch zufrieden sein, unsere liebe Mrs. Weston, die die Sorgfalt in Person ist. Erinnern Sie sich nicht, was Perry vor vielen Jahren sagte, als ich die Masern hatte? 
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befürchten,  Sir!‹  Wie  oft  habe  ich  sie  es  als  besonderes Kompliment erwähnen hören!« 

»Ja, ganz richtig. Das hat Mr. Perry gesagt. Arme kleine Emma! 

Du  warst  mit  den  Masern  schlimm  dran;  das  heißt,  du  wärst  es gewesen, wenn Mr. Perry sich nicht so um dich bemüht hätte. Er kam eine Woche lang jeden Tag viermal. Zu unserer Beruhigung sagte  er  von  Anfang  an,  es  handle  sich  um  ziemlich  gutartige Masern.  An  sich  sind  sie  eine  furchtbare  Krankheit.  Hoffentlich läßt  die  arme  Isabella  Mr.  Perry  kommen,  sollten  ihre  Kleinen einmal die Masern kriegen.« 

»Mein  Vater  und  Mrs.  Weston  sind  momentan  in  der  Krone«, sagte  Frank  Churchill,  »und  untersuchen  das  Haus  auf  seine Brauchbarkeit.  Ich  habe  sie  dort  zurückgelassen  und  kam  nach Hartfield, da ich ungeduldig war, Ihre Meinung zu hören und ich hoffe, Sie überreden zu können, sich ihnen anzuschließen und sie an Ort und Stelle zu beraten. Man wünscht, ich soll es von beiden ausrichten.  Es  wäre  ihnen  ein  großes  Vergnügen,  wenn  Sie  mir erlauben  würden,  Sie  dorthin  zu  begleiten.  Sie  können  ohne  Sie nichts zufriedenstellend erledigen.« 

Emma  war  äußerst  glücklich,  zu  solch  einer  Beratung zugezogen  zu  werden,  und  während  ihr  Vater  inzwischen  Zeit hatte, in ihrer Abwesenheit alles zu überdenken, machten sich die jungen Leute unverzüglich zur Krone auf. Dort trafen sie Mr. und Mrs.  Weston,  die  entzückt  waren,  sie  zu  sehen  und  ihre Zustimmung erhofften, jeder war auf seine Weise beschäftigt und glücklich,  sie  war  in  einigen  Nöten  und  er  fand  alles vollkommen. 

»Emma«,  sagte  sie,  »diese  Tapete  sieht  schlimmer  aus,  als  ich erwartete,  Schauen  Sie  nur  her!  An  den  sichtbaren  Stellen  ist  sie entsetzlich  schmutzig  und  die  Täfelung  ist  vergilbter  und schäbiger, als ich mir vorgestellt hatte.« 
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macht  das  schon  aus?  Bei  Kerzenlicht  wird  man  das  alles  nicht sehen.  Dann  wird  es  so  sauber  wie  Randalls  wirken.  Wir bemerken es bei unseren Klub‐Abenden gar nicht.« 

Hier  tauschten  die  Damen  Blicke  aus,  die  besagten  »Männer merken es nie, ob etwas schmutzig oder sauber ist«; und von den Gentlemen  dachte  vielleicht  jeder  für  sich  »Frauen  sind  nun manchmal  in  solchen  Dingen  etwas  kleinlich  und  machen  sich unnötige Sorgen.« 

Indessen  tauchte  ein  Problem  auf,  das  auch  die  Herren  für wichtig hielten, es betraf den Raum für das Abendessen. Zu der Zeit,  als  der  Ballsaal  errichtet  wurde,  waren  solche  nicht  gefragt und  ein  kleines,  anstoßendes  Kartenzimmer  war  die  einzige Ergänzung. 

Was  war  zu  tun?  Das  Kartenzimmer  würde  auch  bei  dieser Gesellschaft für diesen Zweck benötigt werden, aber selbst wenn die vier Anwesenden ein Kartenspiel für überflüssig hielten, war es dann nicht trotzdem zu klein für ein gemütliches Abendessen? 

Man  könnte  zwar  ein  anderes  Zimmer  für  diesen  Zweck bekommen, aber dieses befand sich am anderen Ende des Hauses und  man  mußte  durch  einen  langen  häßlichen  Korridor,  um dorthin  zu  gelangen.  Daraus  ergab  sich  eine  Schwierigkeit.  Mrs. 

Weston  befürchtete,  es  könnte  den  jungen  Leuten  im  Gang ziehen,  aber  weder  Emma  noch  die  beiden  Gentlemen  konnten den  Gedanken  ertragen,  beim  Abendessen  gräßlich  enggedrängt sitzen zu müssen. 

Mrs.  Weston  schlug  vor,  statt  eines  richtigen  Abendessens  ein kaltes  Buffett  im  Nebenraum  aufzubauen,  aber  das  wurde  als indiskutabel  abgetan.  Ein  Privatball,  bei  dem  man  sich  nicht gemütlich  zum  Abendessen  niedersetzen  kann,  wurde  als infamer  Betrug  an  den  Rechten  der  Männer  und  Frauen  erklärt und  Mrs.  Weston  solle  nicht  mehr  weiter  darüber  reden.  Sie stellte  daraufhin  von  neuem  Berechnungen  an,  schaute  in  das fragliche Zimmer hinein und bemerkte: 
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»Ich glaube eigentlich nicht, daß es zu klein  ist.  Wir werden ja nicht sehr viele Personen sein, wißt ihr.« 

Mr. Weston, der zur gleichen Zeit mit raschen, großen Schritten den Gang durchmaß, rief aus: 

»Da  redest  du  soviel  über  die  Länge  dieses  Ganges,  dabei macht  es  doch  eigentlich  gar  nichts  aus  und  es  zieht  nicht  im geringsten von der Stiege her.« 

»Ich  wünschte«,  sagte  Mrs.  Weston,  »wir  wüßten,  welche Anordnung unseren Gästen am meisten zusagen würde. Es muß unser  Hauptanliegen  sein,  alles  so  anzuordnen,  daß  es  den meisten  gefällt,  wenn  man  nur  wüßte,  was  sie  vorziehen würden.« 

»Ja,  ganz  richtig«,  rief  Frank  aus,  »ganz  richtig.  Sie  möchten auch  die  Meinung  Ihrer  Nachbarn  hören.  Das  wundert  mich nicht. Wenn man es von den wichtigsten von ihnen, zum Beispiel den Coles, erfragen könnte. Soll ich sie schnell einmal besuchen? 

Oder  vielleicht  Miß  Bates?  Sie  wohnt  noch  näher.  Ich  bin außerdem  ziemlich  sicher,  daß  Miß  Bates  die  Neigungen  der anderen  am  besten  kennt.  Ich  denke,  wir  brauchen  einen größeren Kreis von Beratern. Wie wäre es, wenn ich hinginge und Miß Bates auffordern würde, sich uns anzuschließen?« 

»Gut,  wenn  Sie  so  nett  sein  wollen«,  sagte  Mrs.  Weston  etwas zögernd, »wenn Sie meinen, daß es von Nutzen ist.« 

»Sie  werden  nicht  viel  Zweckdienliches  von  Miß  Bates erfahren«,  sagte  Emma.  »Sie  wird  zwar  voller  Entzücken  und Dankbarkeit  sein, aber uns  nichts  Neues  sagen  können.  Ich  sehe keinen Vorteil darin, sie zuzuziehen.« 

»Aber  sie  ist  so  außerordentlich  amüsant.  Ich  höre  Miß  Bates gern  reden.  Ich  brauche  ja  nicht  gleich  die  ganze  Familie hierherzubringen, wissen Sie.« 

»Ja,  tu  das,  Frank.  Geh  und  hole  Miß  Bates  und  laß  uns  die Angelegenheit  ein  für  allemal  zu  Ende  bringen.  Sicherlich  wird 301 

sie  sich  über  den  Plan  freuen  und  ich  wüßte  niemand,  der  sich besser eignet, uns zu zeigen, wie man mit Schwierigkeiten fertig wird.  Hole  Miß  Bates.  Wir  sind  alle  etwas  zu  wählerisch.  Sie beweist  uns  immer  wieder,  wie  man  mit  wenig  glücklich  sein kann. Geh und hole sie beide. Lade sie beide ein.« 

»Beide, Sir? Kann die alte Dame –?« 

»Die  alte  Dame!  Nein,  natürlich  die  junge,  ich  würde  dich  für einen  großen  Dummkopf  halten,  wenn  du  die  Tante  ohne  die Nichte herbrächtest.« 

»Oh,  ich  bitte  um  Verzeihung,  Sir,  daß  ich  nicht  sofort  darauf gekommen  bin.  Da  Sie  es  wünschen,  werde  ich  mich  bestimmt bemühen, sie beide zu überreden.« 

Und weg war er. 

Lange bevor er in Begleitung der kleinen, adretten flinken Tante und ihrer eleganten Nichte zurückkehrte, hatte Mrs. Weston, als Frau  von  sanftem  Temperament  und  gute  Ehepartnerin,  den Gang  noch  einmal  untersucht  und  fand  seine  Nachteile  nicht  so groß,  wie  sie  vorher  angenommen  hatte,  eigentlich  gänzlich unbedeutend,  womit  die  Schwierigkeiten  der  Entscheidung  zu Ende  waren.  Alles  übrige  war,  zumindest  in  der  Überlegung, ganz  einfach.  Alle  die  kleineren  Arrangements  bezüglich  der Tische und Stühle, der Beleuchtung und Musik, des Tees und des Abendessens,  ordneten  sich  wie  von  selbst,  oder  wurden  als unwichtige  Kleinigkeiten,  die  jederzeit  zwischen  Mrs.  Weston und  Mrs.  Stokes  geordnet  werden  konnten,  beiseite  geschoben. 

Alle  Eingeladenen  würden  bestimmt  kommen,  Frank  hatte bereits  nach  Enscombe  geschrieben  und  darum  gebeten,  noch einige  Tage  nach  seinen  zwei  Wochen  bleiben  zu  dürfen,  was man  ihm  eigentlich  nicht  abschlagen  konnte.  Es  würde  ein zauberhaftes Tanzvergnügen werden. 

Als Miß Bates eintraf, pflichtete sie ihnen darin von Herzen bei. 
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(was  viel  sicherer  war),  wegen  ihrer  Zustimmung  höchst willkommen. Diese Zustimmung, die gleichzeitig umfassend und detailgenau,  herzlich  und  unaufhörlich  war,  mußte  einem gefallen,  weshalb  sie  noch  eine  weitere  halbe  Stunde  zwischen den verschiedenen Räumen hin‐ und hergingen. Einige machten Vorschläge,  andere  hörten  aufmerksam  zu  und  alle  freuten  sich schon im voraus. Die Gruppe trennte sich erst, nachdem der Held des Abends sich Emmas ausdrücklich für die beiden ersten Tänze versichert  hatte  und  sie  hörte  noch,  wie  Mr.  Weston  seiner  Frau zuflüsterte: »Er hat sie aufgefordert, meine Liebe. Das ist gut. Ich wußte, er würde es tun!« 
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 Dreißigstes Kapitel 

Es fehlte nur noch eines, um die Aussicht auf den Ball für Emma völlig zufriedenstellend zu gestalten; daß er auf einen Tag gelegt werde, der innerhalb der Frist lag, die Frank Churchill für seinen Aufenthalt  in  Surrey  noch  zustand,  denn  obwohl  Mr.  Weston darauf  vertraute,  hielt  sie  es  durchaus  für  möglich,  daß  die Churchills  ihrem  Neffen  nicht  erlauben  würden,  auch  nur  einen Tag  über  den  festgesetzten  Termin  von  vierzehn  Tagen  zu bleiben.  Aber  das  wurde  für  undurchführbar  gehalten.  Die Vorbereitungen  nahmen  viel  Zeit  in  Anspruch,  vor  Anfang  der dritten Woche konnte nichts wirklich fertig sein und sie mußten einige Tage planen, weitermachen und trotz Unsicherheit hoffen, auf die nach ihrer Meinung große Gefahr hin, daß alles vergebens sein könnte. 

Enscombe erwies sich indessen im Handeln gnädig, wenn auch nicht in Worten. Offenbar mißfiel sein Wunsch, länger zu bleiben, aber  man  setzte  ihm  wenigstens  keinen  Widerstand  entgegen. 

Alles  war  sicher  und  gedeihlich,  und  da  eine  Erleichterung  oft noch  eine  andere  zur  Folge  hat,  begann  Emma,  der  ihr  Ball  nun sicher  war,  sich  als  nächstes  Ärgernis  die  herausfordernde Gleichgültigkeit  Mr.  Knightleys  im  Bezug  darauf  vorzunehmen. 

Entweder lag es daran, weil er selbst nicht tanzte, oder weil man den  Plan  ohne  seine  Mitwirkung  gefaßt  hatte,  er  schien entschlossen,  daran  kein  Interesse  zu  zeigen  und  dagegen  zu sein,  da  er  entschieden  hatte,  daß  dieser  Ball  zu  seiner Unterhaltung  nichts  beitragen  könne.  Er  konnte  zu  dem,  was Emma ihm darüber mitteilte, nichts weiter sagen als: 

»Nun  gut,  wenn  die  Westons  der  Meinung  sind,  daß  es  sich lohnt, sich für ein paar Stunden lauter Unterhaltung soviel Mühe zu machen, dann wäre dagegen an sich nichts zu sagen, aber ich 304 

lasse mir von ihnen meine Zerstreuungen nicht aussuchen. Oh ja, natürlich  werde  ich  hingehen,  ich  kann  doch  nicht  gut ablehnen und  ich  werde  mein  Möglichstes  tun,  um  wach  zu  bleiben;  aber an  sich  würde  ich  viel  lieber  daheim  mit  William  Larkins  den Wochenbericht durchnehmen – viel lieber, muß ich gestehen. Ist es denn schon ein Vergnügen, dem Tanz zuzuschauen! Eigentlich nichts  für  mich,  ich  schaue  auch  sonst  nie  zu  und  kenne  sonst niemand,  der  es  gern  täte.  Gutes  Tanzen  trägt  wohl  wie  eine Tugend  seinen  Lohn  in  sich,  die  Zuschauer  hingegen  denken meist an etwas ganz anderes.« 

Dies, fühlte Emma, richtete sich gegen sie, weshalb sie ziemlich ärgerlich  war.  Er  machte  indessen  auch  Jane  Fairfax  damit  kein Kompliment,  indem  er  so  interesselos  und  entrüstet  war;  er  ließ sich auch nicht von ihren Gefühlen beeinflussen; denn  sie  genoß die  Aussicht  auf  diesen  Ball  außerordentlich.  Es  machte  sie lebendig und offenherzig, denn sie sagte aus eigenem Antrieb: 

»Oh,  Miß  Woodhouse,  wenn  nur  nichts  passiert,  das  den  Ball verhindert. Was wäre das für eine Enttäuschung. Ich gebe zu, daß ich ihm mit großem Vergnügen entgegensehe.« 

Es war also nicht, um Jane Fairfax einen Gefallen zu tun, wenn er  darauf  verzichtete,  William  Larkinsʹ  Gesellschaft  den  Vorzug zu  geben.  Nein!  Sie  war  immer  mehr  davon  überzeugt,  Mrs. 

Weston  habe  sich  in  ihrer  Annahme  geirrt.  Auf  seiner  Seite bestand wohl viel freundliche und mitfühlende Zuneigung, aber keine Liebe. 

Aber  ach!  bald  blieb  keine  Zeit  mehr,  mit  Mr.  Knightley  zu streiten.  Zwei  Tagen  fröhlicher  Sicherheit  folgte  ein  Umsturz  all ihrer Pläne auf dem Fuß. Ein Brief von Mr. Churchill traf ein, der auf die sofortige Rückkehr seines Neffen drängte. Mrs. Churchill sei  so  schlecht  beisammen,  daß  sie  ohne  ihn  nicht  auskommen könne; sie sei schon in leidendem Zustand gewesen (das sagte ihr Mann), als sie zwei Tage vorher an ihren Neffen schrieb, aber da sie keinen Ärger verursachen wollte und aus Gewohnheit nie an 305 

sich selbst dachte, hatte sie es nicht erwähnt. Sie sei aber jetzt zu krank,  um  noch  auf  andere  Rücksicht  nehmen  zu  können  und müsse  ihn  flehentlich  bitten,  unverzüglich  nach  Enscombe aufzubrechen. 

Der  Hauptinhalt  des  Briefes  wurde  Emma  sofort  in  einer Nachricht  von  Mrs.  Weston  mitgeteilt.  Seine  Abreise  war  also unvermeidlich. Er müsse innerhalb weniger Stunden aufbrechen, war  aber  eigentlich  nicht  um  seine  Tante  besorgt,  was  seinen Widerwillen gedämpft hätte. Er kannte ihre Krankheiten, die sich immer nach Belieben einstellten. 

Mrs.  Weston  hatte  noch  hinzugefügt,  »er  könne  sich  gerade noch  so  viel  Zeit  nehmen,  um  sich  nach  dem  Frühstück  schnell nach  Highbury  zu  begeben,  und  von  den  wenigen  Freunden Abschied  nehmen,  von  denen  er  annahm,  daß  sie  Wert  darauf legten;  er  würde  wahrscheinlich  schon  bald  nach  Hartfield kommen.« 

Diese Unglücksnachricht war das Finale von Emmas Frühstück. 

Nachdem sie sie durchgelesen hatte, konnte sie nichts weiter tun, als klagen und jammern. Der Verlust des Balls – der Verlust des jungen  Mannes  –  und  was  dieser  dabei  empfinden  mochte!  Es war rein zum Verzweifeln! Was wäre es für ein reizender Abend geworden! Alle wären glücklich gewesen und sie und ihr Partner am  meisten!  »Ich  habe  es  ja  kommen  sehen«,  war  der  einzige Trost. 

Die  Gefühle  ihres  Vaters  waren  von  den  ihren  ganz verschieden.  Er  dachte  in  der  Hauptsache  über  Mrs.  Churchills Krankheit  nach,  er  hätte  gern  gewußt,  wie  sie  behandelt  wurde; und  was  den  Ball  betraf,  fand  er  es  zwar  schrecklich,  daß  die arme  Emma  so  enttäuscht  war,  meinte  aber,  sie  wären  daheim alle besser aufgehoben. 

Emma war für ihren Besucher schon einige Zeit bereit, bevor er erschien;  aber  wenn  man  aus  seiner  Ungeduld,  seinem 306 

bekümmerten  Blick  und  seinem  völligen  Mangel  an  Auftrieb Schlüsse  ziehen  konnte,  mußte  man  ihm  verzeihen.  Er  empfand seine  Abreise  fast  zu  schmerzlich,  um  darüber  sprechen  zu können.  Seine  Niedergeschlagenheit  war  nicht  zu  übersehen.  Er saß  einige  Minuten  völlig  gedankenverloren  da  und  als  er  sich schließlich aufraffte, sagte er lediglich: 

»Von  allem  Schrecklichen  ist  Abschiednehmen  wohl  das Schlimmste.« 

»Aber  Sie  werden  doch  wiederkommen«,  sagte  Emma,  »dies wird nicht Ihr einziger Besuch in Randalls bleiben.« 

»Ach!  (er  schüttelte  den  Kopf),  es  ist  leider  völlig  ungewiß, wann  ich  wieder  kommen  kann.  Ich  werde  alles  versuchen!  Es wird  mein  Hauptanliegen  und  meine  größte  Sorge  sein  –  und wenn mein Onkel und meine Tante sich im Frühjahr in die Stadt begeben  –  aber  da  sie  sich  letztes  Frühjahr  nicht  von  der  Stelle gerührt  haben,  fürchte  ich  beinah,  sie  haben  diese  Gewohnheit für immer aufgegeben.« 

»Wir müssen also auf unseren Ball verzichten.« 

»Ach!  dieser  Ball,  warum  haben  wir  überhaupt  so  lange gewartet,  warum  haben  wir  das  Vergnügen  nicht  sofort  beim Schopf gepackt? Wie oft wird ein Vergnügen durch überflüssige Vorbereitungen zerstört! Sie sagten ja, daß es so kommen würde. 

Oh, Miß Woodhouse, warum haben Sie immer wieder so recht?« 

»Es tut mir in diesem Fall besonders leid, daß ich im Recht war. 

Mir wäre lieber gewesen, vergnügt anstatt klug zu sein.« 

»Wenn  ich  es  möglich  machen  kann,  bald  wiederzukommen, werden  wir  unseren  Ball  doch  noch  veranstalten.  Mein  Vater verläßt sich darauf. Vergessen Sie Ihr Versprechen nicht.« 

Emma sah ihn huldvoll an. 

»Was  waren  das  für  vierzehn  Tage!«  fuhr  er  fort.  »Jeder einzelne  war  kostbarer  und  erfreulicher,  als  der  Tag  davor  und machte  mich  immer  ungeeigneter,  es  anderswo  auszuhalten. 
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Glücklich diejenigen, die in Highbury bleiben dürfen!« 

»Da Sie uns jetzt so außerordentlich zu schätzen wissen«, sagte Emma  lachend,  »darf  ich  Sie  vielleicht  fragen,  ob  Sie  bei  Ihrer Ankunft  nicht  doch  einige  Zweifel  hatten?  Übertreffen  wir  Ihre Erwartungen  nicht  erheblich?  Bestimmt  tun  wir  das.  Ich  bin sicher,  Sie  hatten  nicht  erwartet,  daß  Sie  uns  soviel  würden abgewinnen können.  Sie wären  wohl kaum  lange weggeblieben, wenn  Sie  von  Highbury  eine  angenehme  Vorstellung  gehabt hätten.« 

Er lachte etwas verlegen und obwohl er es abstritt, war Emma überzeugt, daß es zutraf. 

»Nun müssen Sie also heute vormittag noch abreisen?« 

»Ja,  mein  Vater  wird  auch  hierherkommen,  wir  werden zusammen nach Randalls zurückgehen und dann muß ich sofort aufbrechen.  Ich  fürchte  beinah,  er  muß  jeden  Augenblick kommen.« 

»Haben Sie nicht wenigstens für Ihre Freundinnen Miß Fairfax und Miß Bates noch fünf Minuten übrig? Was für ein Pech! Miß Bates starker, streitlustiger Geist hätte dem Ihren vielleicht Kräfte verliehen!« 

»Ja,  ich   habe   dort  vorgesprochen,  als  ich  an  ihrem  Haus vorbeiging, ich hielt es für angebracht. Es war richtig, daß ich es tat. Ich wollte auf drei Minuten eintreten, wurde aber durch Miß Batesʹ  Abwesenheit  aufgehalten.  Sie  war  ausgegangen  und  ich mußte  unbedingt  auf  ihre  Rückkehr  warten.  Sie  ist  eine  Frau, über die man zwar lachen möchte und auch lachen  muß,  die man aber  nicht  gern  kränken  würde.  Es  war  besser,  ihr  einen  Besuch zu machen, und dann ‐« 

Er zögerte, erhob sich und ging ans Fenster. 

»Um es kurz zu machen«, sagte er, »vielleicht, Miß Woodhouse, haben Sie doch einen gewissen Verdacht.« 

Er  schaute  sie  an,  als  wolle  er  ihre  Gedanken  lesen.  Sie  wußte 308 

nicht  so  recht,  was  sie  sagen  sollte.  Es  schien  der  Vorbote  von etwas außerordentlich wichtigem zu sein, das sie gar nicht hören wollte. 

Sie  zwang  sich  deshalb  zum  Sprechen,  in  der  Hoffnung,  sie könne es verdrängen und sagte ruhig: 

»Sie  sind  völlig  im  Recht,  es  war  selbstverständlich,  diesen Besuch zu machen, und dann –« 

Er  schwieg.  Sie  glaubte,  er  schaue  sie  an  und  überdenke vielleicht,  was  sie  gerade  gesagt  hatte  und  versuche  die  Art  zu verstehen, in der es gesagt worden war. Sie hörte ihn seufzen. Es war begreiflich, daß er  Grund  zum Seufzen zu haben glaubte. Er konnte  doch  nicht  annehmen,  sie  ermutige  ihn.  Einige  peinliche Momente  verstrichen,  er  setzte  sich  wieder  hin  und  sagte  etwas entschlossener: 

»Ich  hatte  das  Gefühl,  ich  müsse  die  ganze,  mir  noch verbleibende  Zeit  Hartfield  widmen.  Ich  hege  dafür  die wärmsten Gefühle.« 

Er  hielt  wiederum  inne,  stand  erneut  auf  und  schien  ziemlich verlegen zu sein. Er war weit mehr in sie verliebt, als sie, Emma, angenommen  hatte  und  wer  vermag  zu  sagen,  wie  es  geendet hätte, wäre sein Vater nicht gerade dann erschienen? Kurz darauf kam  auch  Mr.  Woodhouse  und  die  Notwendigkeit,  sich zusammenzunehmen, ließ ihn ruhiger werden. 

Nur  noch  ein  paar  Minuten,  dann  war  die  gegenwärtige Prüfung  zu  Ende.  Mr.  Weston,  der  immer  auf  dem  Posten  war, wenn  es  darum  ging,  etwas  rasch  zu  erledigen,  der  ein notwendiges  Übel  nie  hinausschob  und  der  nicht  im  geringsten erahnte, daß vieles noch zweifelhaft geblieben war, sagte »Es sei Zeit,  zu  gehen«;  und  der  junge  Mann,  der  am  liebsten  geseufzt hätte  und  es  auch  tat,  konnte  nur  zustimmen,  sich  erheben  und Abschied nehmen. 

»Ich  werde  von  euch  allen  hören«,  sagte  er,  »das  tröstet  mich 309 

außerordentlich. Ich werde alles erfahren, was sich hier ereignet. 

Mrs.  Weston  wird  mit  mir  korrespondieren,  sie  war  so freundlich, es mir zu versprechen. Was ist es für ein Segen, eine Korrespondentin  zu  haben,  wenn  man  an  den  Abwesenden  so außerordentlich  interessiert  ist!  Sie  wird  mir  alles  berichten. 

Durch  ihre  Briefe  werde  ich  mich  wieder  in  mein  geliebtes Highbury versetzt fühlen.« 

Ein  freundschaftlicher  Händedruck,  ein  ernstes  »Auf Wiedersehen!«  beendete  seine  Rede  und  bald  danach  hatte  sich die  Tür  hinter  Frank  Churchill  geschlossen.  Kurz  war  die  Frist gewesen, kurz ihr Zusammentreffen; nun war er fort und Emma empfand  die  Trennung  sehr  schmerzlich,  sie  sah  voraus,  daß seine  Abwesenheit  einen  großen  Verlust  für  ihren  kleinen Gesellschaftskreis  bedeuten  würde,  sie  befürchtete  sogar,  es könne ihr zu leid tun und sie zu stark beeindrucken. 

Es war eine betrübliche Veränderung. Sie hatten sich seit seiner Ankunft fast jeden Tag getroffen. Seine Anwesenheit in Randalls hatte  den  vergangenen  zwei  Wochen  bestimmt  ungeheuren Auftrieb gegeben, der Gedanke und die Erwartung, ihn zu   sehen, die jeder Morgen ihr beschert hatte, die sichere Aussicht auf seine Aufmerksamkeiten,  seine  Lebhaftigkeit  und  seine  Manieren!  Es waren  glückliche  vierzehn  Tage  gewesen,  das  Zurückfallen  in den  Alltagstrott  würde  für  Hartfield  trostlos  sein.  Obendrein hatte er ihr noch  beinah  gestanden, daß er sie liebe. Wie groß die Stärke oder Beständigkeit seiner Neigung sein mochte, stand auf einem  anderen  Blatt,  aber  sie  konnte  im  Augenblick  nicht bezweifeln,  daß  er  eine  betont  herzliche  Bewunderung  für  sie hegte, sie bewußt bevorzugte und wenn sie alles überdachte, ließ diese  Überzeugung  sie  denken,  sie   müsse   doch,  obwohl  vorher zum Gegenteil entschlossen, etwas in ihn verliebt sein. 

»Ich  muß  es  doch  sein«,  sagte  sie.  »Dieses  Gefühl  der Lustlosigkeit,  Ermüdung  und  des  Stumpfsinns,  die  Abneigung, etwas  Richtiges  anzufangen,  das  Gefühl,  daß  alles  im  Haus 310 

langweilig und banal ist! – Ich bin also doch verliebt, andernfalls wäre ich ein komisches Geschöpf – zum mindesten werde ich es für  ein  paar  Wochen  sein.  Nun,  was  für  manche  von  Übel,  ist wiederum  für  andere  eine  Wohltat.  Ich  werde  wegen  des  Balls und  wahrscheinlich  auch  wegen  Frank  Churchills  Abreise  viele Mittrauernde  haben, aber  Mr.  Knightley  wird  froh  darüber  sein. 

Nun  kann  er  seinen  Abend  mit  William  Larkins  verbringen, wenn es ihm Spaß macht.« 

Mr. 

Knightley 

trug 

indessen 

kein 

triumphierendes 

Glücksgefühl  zur  Schau.  Er  konnte  natürlich  nicht  behaupten, daß  er  es  um  seinetwillen  bedauerte,  denn  schon  sein  fröhliches Aussehen  hätte  dem  widersprochen,  aber  er  behauptete standhaft,  er  könne  die  Enttäuschung  der  anderen  nachfühlen und er fügte mit großer Freundlichkeit hinzu: 

»Da Sie, Emma, so selten Gelegenheit zum Tanzen haben, ist es tatsächlich ein ausgesprochenes Pech!« 

Es vergingen einige Tage, bevor sie Jane Fairfax wiedersah, um beurteilen  zu  können,  ob  diese  den  betrüblichen  Wechsel wirklich ehrlich bedauere, aber als sie sich schließlich trafen, fand sie  ihre  ruhige  Gelassenheit  geradezu  abstoßend.  Sie  war  ganz besonders schlecht beisammen gewesen, hatte an derart starkem Kopfweh gelitten, daß ihre Tante erklärte, Jane hätte wohl kaum an dem Ball teilnehmen können, falls er abgehalten worden wäre, weshalb man Mitleid mit ihr haben mußte und ihre merkwürdige Gleichgültigkeit  nur  der  Lustlosigkeit  zuschreiben  konnte,  die eine Folge dieser Krankheit war. 
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 Einunddreißigstes Kapitel Emma zweifelte auch weiterhin nicht daran, verliebt zu sein. Nur ihre  Vorstellung,  wie  weit  sie  es  sei,  wechselte.  Zuerst  hatte  sie sich für heftig verliebt gehalten, etwas später nur für sehr wenig. 

Es  bereitete  ihr  großes  Vergnügen,  wenn  man  von  Frank Churchill sprach und sie ging seinetwegen Mr. und Mrs. Weston jetzt noch lieber besuchen als vorher, sie wartete ungeduldig auf einen  Brief,  um  zu  erfahren,  wie  es  ihm  gehe,  wie  seine Stimmung  sei,  wie  es  seiner  Tante  gehe  und  wie  seine  Chancen standen,  in  diesem  Frühjahr  noch  einmal  nach  Randalls  zu kommen.  Aber  sie  konnte  andererseits  nicht  behaupten,  daß  sie sich  unglücklich  fühlte,  noch  war  sie  seit  jenem  ersten  Morgen weniger  als  gewöhnlich  geneigt,  tätig  zu  sein,  sie  war  immer noch  vielbeschäftigt  und  gutgelaunt  und  obwohl  sie  ihn  nett fand,  konnte  sie  sich  trotzdem  vorstellen,  daß  er  auch  seine Fehler habe und ferner dachte sie zwar oft an ihn, wenn sie über einer  Zeichnung  oder  einer  anderen  Arbeit  saß,  sie  ersann tausend  amüsante  Möglichkeiten,  wie  ihre  gegenseitige Zuneigung  sich  weiterentwickeln  und  dann  zu  Ende  gehen würde, malte sich interessante Dialoge aus, schrieb in Gedanken schwungvolle  Briefe  und  das  Ende  jeder  erdachten  Erklärung von  seiner  Seite  war,  daß  sie   ihn  abwies.  In  ihrer  Phantasie  glitt ihre  Zuneigung  stets  in  Freundschaft  ab.  Alles,  was  zart  und zauberhaft  ist,  sollte  ihr  Auseinandergehen  bestimmen,  aber  die Trennung  wäre  auf  alle  Fälle  unvermeidlich.  Als  sie  sich  dessen bewußt  wurde,  fiel  ihr  auf,  daß  sie  dann  doch  nicht  so  sehr verliebt  sein  konnte;  denn  trotz  ihres  festen  Entschlusses  von früher,  nie  zu  heiraten,  um  ihren  Vater  nicht  verlassen  zu müssen,  hätte  eine  starke  Verliebtheit  mehr  innere  Kämpfe kosten müssen, als sie gefühlsmäßig voraussah. 
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»Das  Wort   Opfer   gebrauche  ich  überhaupt  nicht«,  sagte  sie  zu sich selbst. »In keiner meiner ausgeklügelten Erwiderungen und taktvollen  Ablehnungen  finde  ich  auch  nur  eine  Andeutung darauf, ein Opfer bringen zu müssen. Ich habe den Verdacht, daß ich ihn für mein Glück nicht wirklich brauche. Um so besser. Ich werde  mir  keine  stärkeren  Gefühle  einreden,  als  wirklich vorhanden sind. Ich bin ohnehin schon genügend verliebt; mehr davon wäre nicht gut.« 

Im  ganzen  genommen  war  sie  mit  ihrer  Ansicht  über  seine Gefühle genauso zufrieden. 

» Er  ist zweifellos sehr verliebt – alles deutet darauf hin, daß er es  ist  –  wenn  er  wiederkommt  und  seine  Zuneigung  bestehen bleibt,  muß  ich  mich  davor  hüten,  sie  zu  ermutigen.  Es  wäre unverzeihlich,  anders  zu  handeln,  da  ich  mich  bereits entschieden  habe.  Ich  kann  mir  zwar  nicht  vorstellen,  er  könne sich einbilden, ich hätte ihn bisher ermutigt. Nein, er wäre nicht so  niedergeschlagen  gewesen,  wenn  er  geglaubt  hätte,  daß  ich seine  Gefühle  teile.  Hätte  er  angenommen,  er  sei  von  mir ermutigt worden, wäre sein Aussehen und seine Redeweise beim Abschied ganz anders gewesen. Ich werde trotzdem auf der Hut sein.  Angenommen,  seine  Verliebtheit  bleibt  in  gleicher  Stärke fortbestehen, was keineswegs sicher ist, auch dann könnte ich in ihm nicht ganz den Mann meiner Wahl sehen, ich verlasse mich nicht  uneingeschränkt  auf  seine  Charakterfestigkeit  und Beständigkeit. 

Seine 

Gefühle 

sind 

wohl 

innig, 

aber 

möglicherweise nicht sehr beständig. Kurzum, wie ich die Sache auch betrachte, ich bin dankbar, daß mein Glück nicht völlig von ihm abhängt. Ich werde mich nach einer Weile wieder ganz wohl befinden  und  dann  wird  es  in  der  Erinnerung  doch  schön gewesen  sein;  denn  man  sagt,  jeder  Mensch  verliebt  sich  einmal im  Leben  und  ich  werde  dann  verhältnismäßig  glimpflich davongekommen sein.« 

Als  sein  Brief  an  Mrs.  Weston  eintraf,  durfte  Emma  ihn 313 

durchlesen,  was  sie  zunächst  mit  so  viel  Bewunderung  und Vergnügen  tat,  daß  sie  über  ihre  eigenen  Gefühle  den  Kopf schüttelte  und  meinte,  sie  habe  deren  Stärke  doch  unterschätzt. 

Es  war  ein  langer,  gut  abgefaßter  Brief,  der  Einzelheiten  über seine  Reise  und  seine  Gefühle  wiedergab  und  all  die  natürliche und  ehrenhafte  Zärtlichkeit,  Dankbarkeit  und  den  Respekt  zum Ausdruck brachte, der alle äußeren und lokalen Umstände, die er für  interessant  hielt,  mit  lebhaftem  Ausdruck  und  Genauigkeit schilderte. Da waren keine dubiosen Floskeln der Entschuldigung und Anteilnahme, er drückte echte Gefühle für Mrs. Weston aus und der Wechsel von Highbury nach Enscombe, der im Hinblick auf  das  Gesellschaftsleben  große  Gegensatz  zwischen  beiden Orten,  wurde  nur  soweit  berührt,  daß  man  spürte,  wie schmerzlich  er  empfunden  wurde  und  daß  man  noch  viel  mehr darüber  hätte  sagen  können,  würde  die  Schicklichkeit  nicht Zurückhaltung auferlegen. Auch der Zauber ihres Namens fehlte nicht,  Miß Woodhouse  wurde darin mehrmals und dann immer in erfreulichem Zusammenhang erwähnt, entweder als Kompliment für  ihren  Geschmack,  oder  als  Erinnerung  an  etwas,  was  sie gesagt  hatte,  auch  an  das  letzte  Mal,  als  sie  sich  persönlich gegenüberstanden, 

und 

obwohl 

er 

ohne 

galante 

Ausschmückungen  war,  war  ihr  Einfluß  doch  spürbar,  was vielleicht  das  größte  Kompliment  war,  das  er  übermittelt  hatte. 

Zusammengedrängt fanden sich in der untersten freien Ecke die Worte:  »Ich  hatte  am  Dienstag,  wie  Sie  wissen,  keinen  freien Augenblick  mehr  für  Miß  Woodhouses  schöne  kleine  Freundin. 

Bitte  entschuldigen  Sie  mich  bei  ihr  und  richten  Sie  ihr  meine Abschiedsgrüße aus.« 

Dies galt ausschließlich ihr, daran konnte Emma nicht zweifeln. 

Er erinnerte sich Harriets nur als  ihrer  Freundin. Seine Auskünfte über  Enscombe  waren  weder  besser  noch  schlechter,  als  er vorausgesehen  hatte;  Mrs.  Churchill  sei  auf  dem  Weg  der Besserung,  aber  er  könne  jetzt  noch  nicht  einmal  in  Gedanken 314 

eine  Zeit  festsetzen,  wann  er  wieder  nach  Randalls  würde kommen können. 

So erfreulich und anregend der Brief im ganzen auch war, fand sie  doch,  als  sie  ihn  wieder  zusammenfaltete  und  Mrs.  Weston zurückgab,  daß  er  nichts  zu  einer  dauerhaften  herzlichen Beziehung  beitrug,  sie  konnte  noch  immer  gut  ohne  den Verfasser  desselben  auskommen  und  auch  er  würde  sich  daran gewöhnen  müssen,  es  ohne  sie  zu  tun.  Ihre  Absichten  blieben unverändert. Der Entschluß, ihn abzulehnen, wurde durch einen neuen  Plan,  wie  sie  ihn  über  alles  hinwegtrösten  und  sein späteres  Glück  sichern  könnte,  nur  noch  anziehender.  Seine Erinnerung an Harriet und die Worte, die er gebraucht hatte, die 

»schöne  kleine  Freundin«,  ließ  sie  daran  denken, Harriet  könnte ihre  Nachfolgerin  in  seiner  Zuneigung  werden.  War  das  so abwegig? Nein, Harriet war ihr zwar an Verstand bestimmt sehr unterlegen,  aber  ihr  liebliches  Gesicht  und  die  warme Unkompliziertheit  ihres  Benehmens  hatten  ihn  offenbar beeindruckt;  alle  Möglichkeiten,  äußeren  Umstände  und Verbindungen  sprachen  zu  ihren  Gunsten.  Für  Harriet  wäre  es zweifellos vorteilhaft und erfreulich. 

»Ich darf nicht zu sehr darüber nachdenken«, sagte sie, »da ich die  Gefahr  kenne,  die  derartige  Überlegungen  nach  sich  ziehen können. Aber es hat schon ungewöhnlichere Dinge gegeben und wenn unsere gegenseitige Verliebtheit erst nachläßt, dann könnte es zu einer wahren uneigennützigen Freundschaft beitragen, der ich schon jetzt mit Freuden entgegensehe.« 

Es war ganz gut, für Harriet einen Trost in petto zu haben, aber man  müßte  klugerweise  die  Phantasie  daraus  fernhalten,  sonst könnte  es  gefährlich  werden.  So  wie  Frank  Churchills  Ankunft als  Gesprächsthema  von  Highbury  auf  das  der  Verlobung  Mr. 

Eltons  gefolgt  war,  so  nahmen  jetzt,  nach  Frank  Churchills Abreise,  Mr.  Elton  und  seine  Angelegenheiten  von  neuem unwiderstehliche  Dimensionen  an.  Sein  Hochzeitstag  wurde 315 

genannt. Er würde wieder in ihrer Mitte sein, Mr. Elton mit seiner Neuvermählten.  Es  blieb  kaum  Zeit,  den  Brief  aus  Enscombe richtig 

durchzusprechen, 

als 

»Mr. 

Elton 

und 

seine 

Neuvermählte«  schon  in  aller  Munde  und  Frank  Churchill vergessen  war.  Emma  konnte  es  schon  nicht  mehr  hören.  Sie hatte drei glückliche Wochen ohne Mr. Elton verlebt und Harriets Geist hatte, wie sie glaubte hoffen zu können, in letzter Zeit mehr Widerstandskraft bewiesen. Als sie wenigstens noch Mr. Westons Ball  in  Aussicht  hatten,  war  für  nichts  anderes  mehr  Interesse vorhanden gewesen, aber sie sah jetzt ein, daß Harriet noch nicht den  Zustand  von  Gemütsruhe  erreicht  hatte,  der  dem kommenden  Ereignis,  neue  Kutsche,  Glockengeläute  und  allem, was dazugehört, würde standhalten können. 

Die  arme  Harriet  war  in  einer  derart  aufgeregten Gemütsverfassung,  daß  viel  vernünftiges  Zureden,  Beruhigung und  Aufmerksamkeit  notwendig  war;  Emma  hatte  das  Gefühl, sie  könne  gar  nicht  genug  für  sie  tun,  Harriet  habe  ein  Anrecht auf  all  ihren  Einfallsreichtum  und  ihre  Geduld,  aber  es  war Schwerarbeit,  immer  wieder  erfolglos  gut  zureden  zu  müssen, immer Zustimmung zu erhalten, ohne wirklich einer Meinung zu sein. Harriet hörte stets demütig zu und sagte, »es sei sehr wahr, es sei genauso, wie Miß Woodhouse es beschreibe, es lohne sich nicht,  darüber  nachzudenken  und  sie  wolle  es  auch  nicht  mehr tun«,  aber  kein  Wechsel  des  Gesprächsthemas  führte  auch  nur den geringsten Wandel herbei und sie war in der nächsten halben Stunde  wegen  der  Eltons  genauso  ruhelos  und  bekümmert,  wie vorher. Schließlich wandte Emma eine andere Taktik an. 

»Verstehst  du  denn  gar  nicht,  daß  du   mir   damit  den  größten Vorwurf  machst,  indem  du  dich  dauernd  mit  Mr.  Eltons Eheschließung  beschäftigst  und  darüber  unglücklich  bist?  Ärger könntest du mich gar nicht für meinen Mißgriff tadeln. Ich weiß, daß  es  meine  Schuld  war.  Ich  versichere  dich,  ich  habe  es  nicht vergessen. Ich täuschte mich und dich aufs schrecklichste und es 316 

wird mir für immer eine schmerzhafte Erinnerung sein. Bilde dir nicht ein, ich könnte es je vergessen.« 

Harriet  empfand  dies  so  stark,  daß  sie  nur  ein  paar  eifrig zustimmende Worte herausbrachte. Emma fuhr fort: 

»Harriet,  ich  habe  damit  nicht  gemeint,  du  sollst  dir meinetwegen  Mühe  geben,  oder  daß  du  um  meinetwillen weniger von Mr. Elton und an ihn denken sollst, sondern einzig und allein um deinet‐ und deiner Selbstbeherrschung willen, die für  mich  wichtiger  ist  als  meine  Seelenruhe.  Überlege  dir,  was deine  Pflicht  ist,  nämlich  die,  den  Anstand  zu  wahren  und  dir Mühe  zu  geben,  bei  anderen  keinen  Verdacht  zu  erregen,  deine Gesundheit  und  Glaubwürdigkeit  zu  erhalten  und  deine Gemütsruhe  wieder  zu  erlangen.  Diese  Beweggründe  versuche ich dir klarzumachen. Sie sind sehr wichtig und ich bedauere es zutiefst, daß du sie mir nicht so nachfühlen kannst, um danach zu handeln.  Daß  du  mir  damit  auch  Schmerz  ersparen  würdest, steht erst an zweiter Stelle. Ich will ja nur dir größere Schmerzen ersparen. Vielleicht hatte ich schon manchmal das Gefühl, Harriet würde  bestimmt  nicht  vergessen,  was  sie  mir  schuldet  und  was mir gegenüber angemessen wäre.« 

Dieser Apell an ihre Zuneigung wirkte stärker als alles übrige. 

Der Gedanke, sie habe es bei ihrer geliebten Miß Woodhouse an Dankbarkeit 

und 

Rücksicht 

fehlen 

lassen, 

machte 

sie 

vorübergehend  ganz  elend;  und  als  der  heftigste  Kummer hinweggetröstet war, blieb immer noch soviel davon übrig, um in ihr  das  Gefühl  für  richtiges  Handeln  zu  wecken  und  sie  darin etwas zu unterstützen. 

»Sie,  die  mir  immer  die  beste  Freundin  waren,  die  ich  je  im Leben hatte! Ausgerechnet bei Ihnen lasse ich es an Dankbarkeit fehlen!  Niemand  kann  ihnen  das  Wasser  reichen!  Ich  habe niemand lieber als Sie! Oh, Miß Woodhouse, wie undankbar bin ich doch gewesen!« 
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Diese  Äußerungen,  noch  unterstützt  durch  entsprechende Blicke  und  Benehmen,  erweckten  in  Emma  das  Gefühl,  sie  habe Harriet  noch  nie  so  lieb  gehabt  oder  ihre  Zuneigung  je  so  hoch eingeschätzt. 

»Kein  Zauber  kommt  der  Herzensgüte  gleich«,  sagte  sie nachher  zu  sich  selbst.  »Nichts  läßt  sich  mit  ihr  vergleichen, Wärme  und  Herzensgüte,  gepaart  mit  zärtlichem,  aufrichtigem Benehmen,  überbieten  an  Anziehungskraft  auch  den  klarsten Verstand, dessen bin ich sicher. Diese Herzensgüte macht meinen Vater  so  allgemein  beliebt  und  verschafft  Isabella  ihre Popularität. Obwohl ich sie leider selbst nicht besitze, weiß ich sie dennoch zu schätzen und zu respektieren. Harriet ist mir mit all dem  Charme  und  der  Glückseligkeit,  die  sie  verleiht,  weit überlegen.  Geliebte  Harriet!  Ich  würde  dich  nicht  für  die verständigste, weitblickendste Frau, die es gibt, eintauschen. Oh, diese  Kälte  von  Jane  Fairfax!  Harriet  ist  hundertmal  soviel  wert und sie wäre als Ehefrau eines vernünftigen Mannes unschätzbar. 

Ich  will  keine  Namen  nennen,  aber  glücklich  der  Mann,  der Emma für Harriet eintauscht!« 
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 Zweiunddreißigstes Kapitel Man  sah  Mrs.  Elton  in  der  Kirche  zum  ersten  Mal;  aber  obwohl die Andacht dadurch etwas gestört wurde, konnte die allgemeine Neugier  durch  eine  junge  Braut  in  einer  Kirchenbank  nicht befriedigt  werden,  man  war  infolgedessen  gezwungen,  sich dieselbe  für  die  offiziellen  Visiten  aufzusparen,  um  die  Frage klären  zu  können,  ob  sie  sehr  hübsch,  ziemlich  hübsch  oder  gar nicht hübsch sei. 

Emmas  Gefühle,  die  weniger  von  Neugier  als  von  Stolz  und Schicklichkeit bestimmt wurden, ließen sie den Entschluß fassen, nicht die Letzte zu sein, die einen Anstandsbesuch abstattet und sie legte Wert darauf, daß Harriet sie begleite, um das Schlimmste so bald als möglich hinter sich zu bringen. 

Sie konnte das Haus nicht wieder betreten, sich nicht im selben Zimmer  aufhalten,  in  das  sie  sich  vor  drei  Monaten  mit  einem vergeblichen  Kunstgriff  Eintritt  verschafft  hatte,  ohne  sich  an alles  zu   erinnern.  Tausend  ärgerliche  Gedanken  würden zwangsläufig  zurückkehren.  Komplimente,  Scharaden  und gräßliche  Mißgriffe  und  es  war  anzunehmen,  daß  die  arme Harriet  sich  ebenfalls  erinnern  würde,  sie  benahm  sich  indessen sehr  ordentlich  und  war  lediglich  sehr  bleich  und  schweigsam. 

Der Besuch war natürlich nur kurz, denn es herrschte allgemeine Verlegenheit und der Geist war so präokkupiert, daß man ihn so rasch  wie  möglich  beendete,  Emma  konnte  sich  infolgedessen von der neuen Frau des Hauses keine rechte Vorstellung machen und auf keinen Fall mehr als einige nichtssagende Worte darüber äußern, sei sei »elegant gekleidet und sehr gefällig.« 

Sie  mochte  sie  eigentlich  nicht  so  recht.  Sie  wollte  zwar  nicht voreilig Fehler an ihr entdecken, aber sie hatte den Verdacht, daß keine  echte  Eleganz  vorhanden  sei;  Ungezwungenheit  ja,  aber 319 

keine Eleganz. Sie war beinah sicher, daß sie für eine junge Frau, eine  Auswärtige  und  Jungvermählte,  zu  ungezwungen  sei.  Ihr Äußeres  war  soweit  ganz  ansprechend,  ihr  Gesicht  nicht unhübsch,  aber  weder  die  Züge,  noch  die  Haltung,  die  Stimme oder das Benehmen waren wirklich kultiviert. Emma dachte, das würde sich noch herausstellen. 

Was  Mr.  Elton  betraf,  schienen  seine  Manieren  nicht  –  aber nein,  sie  wollte  sich  kein  übereiltes  oder  geistreiches  Wort  über seine  Manieren  gestatten.  Es  ist  an  sich  schon  sowieso  eine unbehagliche  Zeremonie,  Hochzeitsbesuche  zu  empfangen;  und ein  Mann  mußte  seinen  ganzen  Charme  aufbieten,  um  der Aufgabe  gerecht  zu  werden.  Die  Frau  hatte  es  leichter,  ihr konnten  schöne  Kleider  und  das  Vorrecht  der  Schüchternheit helfen;  aber  ein  Mann  mußte  sich  ganz  auf  seinen  gesunden Menschenverstand verlassen und wenn sie sich überlegte, in was für einer unglücklichen Lage der arme Mr. Elton war, da er sich gleichzeitig mit der Frau, die er soeben geheiratet hatte, der Frau, die  er  hätte  heiraten  wollen  und  der  Frau,  die  er  hätte  heiraten sollen,  im  selben  Zimmer  befand,  mußte  man  ihm  das  Recht zugestehen, nicht gerade hochintelligent dreinzuschauen, so steif wie  nur  möglich  zu  sein  und  sich  entschieden  unbehaglich  zu fühlen. 

»Nun, Miß Woodhouse«, sagte Harriet, als sie das Haus wieder verlassen  hatten,  sie  hatte  vergeblich  darauf  gewartet,  daß  ihre Freundin  den  Anfang  machen  würde,  »nun,  Miß  Woodhouse (mit  einem  leisen  Seufzer),  was  halten  Sie  von  ihr?  Ist  sie  nicht sehr charmant?« 

Emmas Antwort kam etwas zögernd. 

»Oh! ja – sehr – eine angenehme junge Frau.« 

»Ich finde sie sehr schön.« 

»In  der  Tat,  sehr  hübsch  angezogen,  ein  bemerkenswert elegantes Kleid.« 
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»Es wundert mich gar nicht, daß sie sich in ihn verliebt hat.« 

»Oh!  nein,  zu  wundern  braucht  man  sich  nicht  –  ein anständiges Vermögen und sie lief ihm gerade über den Weg.« 

»Ich  nehme  bestimmt  an«,  gab  Harriet  mit  einem  erneuten Seufzer zurück, »ich glaube bestimmt, daß sie sehr in ihn verliebt ist.« 

»Vielleicht  ist  sie  es,  aber  nicht  jeder  Mann  hat  das  Glück,  die Frau  zu  heiraten,  die  ihn  am  meisten  liebt.  Miß  Hawkins wünschte  wahrscheinlich  nur  ein  Heim  und  dachte,  dies  sei möglicherweise  das  beste  Angebot,  das  ihr  unterkommen würde.« 

»Ja«,  sagte  Harriet  ernst,  »das  kann  sie  wohl  annehmen,  denn niemand könnte ein besseres haben. Nun, ich wünsche ihnen von ganzem Herzen Glück. Jetzt, Miß Woodhouse, wird es mir nichts mehr ausmachen, wieder mit ihnen zusammenzutreffen. Er ist so überlegen  wie  immer,  aber  daß  er  verheiratet  ist,  macht  einen großen  Unterschied.  Nein,  Miß  Woodhouse,  Sie  brauchen wirklich nichts zu befürchten, ich kann ihm jetzt gegenüber sitzen und ihn bewundern, ohne sehr traurig zu sein. Es ist für mich ein großer Trost, daß er sich nicht weggeworfen hat, denn sie scheint eine bezaubernde junge Frau zu sein, ganz das, was er verdient. 

Die Glückliche! Er redete sie mit ›Augusta‹ an. Wie reizend!« 

Als  der  Besuch  erwidert  wurde,  war  Emma  schon  darauf vorbereitet. Sie konnte jetzt alles besser erkennen und beurteilen. 

Da  Harriet  zufällig  nicht  in  Hartfield,  aber  ihr  Vater  anwesend war, der sich Mr. Elton widmete, konnte sie sich ganz allein mit seiner  Frau  unterhalten  und  ihr  ihre  uneingeschränkte Aufmerksamkeit  schenken.  Diese  Viertelstunde  überzeugte  sie völlig  davon,  daß  Mrs.  Elton  eine  eitle  und  äußerst selbstzufriedene  Frau  sei,     die  derart  von  ihrer  Wichtigkeit eingenommen  war,  weshalb  sie  zu  glänzen  beabsichtigte  und überlegen  zu  sein  versuchte.  Aber  ihr  Benehmen,  das  frech  und 321 

plump  vertraulich  war,  stammte  aus  keiner  guten  Schule, wodurch  sie  bewies,  daß  all  ihre  Vorstellungen  von  einer bestimmten 

Gesellschaftsschicht 

und 

einem 

bestimmten 

Lebenskreis  geformt  worden  waren,  daß  sie  zwar  nicht  dumm, aber unwissend war; ihre Gesellschaft würde Mr. Elton sicherlich nicht guttun. 

Harriet  wäre  für  ihn  eine  viel  bessere  Partnerin  gewesen. 

Obwohl  selbst  nicht  klug  oder  kultiviert,  hätte  sie  ihn  mit Menschen  in  Berührung  gebracht,  die  es  waren;  aber  Miß Hawkins,  das  konnte  man  nach  ihrer  unbekümmerten Einbildung 

annehmen, 

war 

die 

Erste 

ihrer 

eigenen 

Gesellschaftsschicht  gewesen.  Der  reiche  Schwager  in  der  Nähe von Bristol war der Stolz der Verwandtschaft, er bildete sich viel auf seinen Besitz und seine beiden Kutschen ein. 

Nachdem sie Platz genommen hatten, war Maple Grove gleich das erste Gesprächsthema. Es ist »der Sitz meines Schwagers, Mr. 

Suckling:« Hartfield wurde gewissermaßen damit verglichen. Die Ländereien  um  Hartfield  waren  zwar  nur  klein,  aber  gepflegt und  hübsch,  das  Haus  modern  und  solide  gebaut.  Mrs.  Elton schien von der Größe der Zimmer vorteilhaft beeindruckt zu sein, auch vom Eingang und allem, was sie sehen, oder sich vorstellen konnte.  »Wirklich  ganz  ähnlich,  wie  Maple  Grove!  Ganz auffallend  ähnlich!  –  Dieses  Zimmer  hat  genau  die  Form  und Größe  des  Damenzimmers  in  Maple  Grove,  es  sei  das Lieblingszimmer ihrer Schwester.« 

Sie  rief  Mr.  Elton  zum  Zeugen  auf.  »Ist  es  nicht  erstaunlich ähnlich?  –  Sie  könnte  sich  beinah  vorstellen,  in  Maple  Grove  zu sein.« 

»Auch  das  Stiegenhaus  –  wissen  Sie,  als  ich  eintrat,  bemerkte ich sofort, wie ähnlich es dem in Maple Grove ist, es befindet sich auch genau im gleichen Teil des Hauses. Ich konnte einen Ruf des Erstaunens  nicht  unterdrücken!  Ich  versichere  Sie,  Miß Woodhouse, ich bin entzückt, an ein Haus erinnert zu werden, an 322 

dem  ich  so  hänge  wie  an  Maple  Grove.  Ich  habe  dort  viele glückliche  Monate  verbracht  (mit  einem  kleinen,  gefühlvollen Seufzer),  ein  bezauberndes  Haus,  ohne  Zweifel.  Alle,  die  es sehen, sind von seiner Schönheit begeistert, für mich war es fast ein  Zuhause.  Wenn  man,  wie  ich,  anderswohin  verpflanzt  wird, dann  werden  Sie  mir  nachfühlen  können,  Miß  Woodhouse,  wie entzückt man ist, etwas anzutreffen, das dem, was man verlassen hat, so außerordentlich gleicht. Ich sage immer, das sei eben eines der Übel des Ehestandes.« 

Emma erwiderte so unverbindlich wie möglich, aber Mrs. Elton war  damit  zufrieden,  da  sie  ja  in  der  Hauptsache  selbst  reden wollte. 

»So  außerordentlich  ähnlich,  wie  Maple  Grove!  Nicht  nur  das Haus,  sondern,  ich  versichere  Sie,  auch  die  Parkanlagen,  soweit ich  sie  überblicken  kann,  sind  sehr  ähnlich.  Der  Lorbeer  ist  in Maple  Grove  genauso  üppig  und  steht  auch  ungefähr  an  der gleichen Stelle, – am Ende der Rasenfläche; und dann habe ich da einen  schönen  großen  Baum  erspäht,  um  den  eine  Bank herumläuft,  was  auch  Erinnerungen  wachruft!  Mein  Schwager und  meine  Schwester  werden  von  Ihrem  Besitz  entzückt  sein. 

Leute,  die  selbst  ausgedehnte  Ländereien  besitzen,  sind  immer von allem entzückt, was denselben Stil aufweist.« 

Emma  bezweifelte  die  Aufrichtigkeit  dieses  Gefühls,  sie  war mehr der Meinung, daß Leute, die selbst ausgedehnte Ländereien besitzen, sich aus den genauso ausgedehnten Ländereien anderer Leute  herzlich  wenig  machen;  aber  es  war  wirklich  nicht  der Mühe  wert,  solch  einen  eingewurzelten  Irrtum  berichtigen  zu wollen, weshalb sie lediglich erwiderte: 

»Wenn  Sie  von  diesem  Landstrich  erst  einmal  mehr  gesehen haben,  dann  werden  Sie,  fürchte  ich,  finden,  daß  Sie  Hartfield überschätzt haben. Surrey ist voller Schönheiten.« 

»Oh!  ja,  das  habe  ich  schon  festgestellt.  Wie  Sie  wissen,  ist 323 

Surrey der Garten Englands.« 

»Ja,  aber  wir  können  nicht  unbedingt  auf  diesen  Anspruch pochen. Es gibt, soviel ich weiß, auch noch andere Grafschaften, die, genau wie Surrey, der Garten Englands genannt werden.« 

»Nein,  das  glaube  ich  nicht«,  erwiderte  Mrs.  Elton  mit zufriedenem Lächeln. »Außer Surrey habe ich nie eine Grafschaft so nennen hören.« 

Damit war Emma zum Schweigen gebracht. 

»Mein Schwager und meine Schwester haben mir versprochen, mich im Frühjahr, oder spätestens im Sommer zu besuchen«, fuhr Mrs.  Elton  fort,  »wir  wollen  dann  auf  Entdeckungsreisen  gehen. 

Wir  werden,  während  sie  hier  sind,  sicherlich  viel  Neues entdecken,  nehme  ich  an.  Sie  werden  dann  natürlich  ihren Baruschen‐Landauer dabei haben, in dem vier Personen bequem Platz  haben,  infolgedessen  werden  wir,  da  wir  ja  auch  noch unsere  eigene Kutsche haben, imstande sein, die verschiedensten landschaftlichen  Schönheiten  zu  erforschen.  Ich  kann  mir  nicht vorstellen, daß sie in dieser Jahreszeit in ihrer Kalesche kommen. 

Je weiter die Jahreszeit fortschreitet, um so mehr würde ich ihnen empfehlen,  den  Baruschen‐Landauer  mitzubringen,  er  wird  sich für  alles  viel  besser  eignen.  Wenn  Menschen  einen  schönen Landstrich  wie  diesen  besuchen,  wissen  Sie,  Miß  Woodhouse, dann  sollen  sie  natürlich  so  viel  wie  möglich  davon  zu  sehen kriegen  und Mr.  Suckling  geht  gern  auf  Entdeckungsreisen.  Wir haben  im  vergangenen  Sommer  Kings‐Weston  zweimal durchstreift,  kurz  nachdem  sie  den  Baruschen‐Landauer erworben  hatten.  Ich  darf  doch  wohl  annehmen,  Miß Woodhouse, daß Sie hier jeden Sommer viele Landpartien dieser Art veranstalten?« 

»Nein, nicht in unmittelbarer Nähe. Wir sind von den wirklich bemerkenswerten 
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unternehmungslustig, sie bleiben lieber zuhause, statt sich solche Vergnügungen auszudenken.« 

»Ach,  es  gibt  in  Wirklichkeit  nichts  Besseres,  um  sich wohlzufühlen,  als  daheim  zu  bleiben.  Ich  war  auf  Maple  Grove dafür  sprichwörtlich.  Selina  sagte  häufig,  wenn  sie  nach  Bristol fahren  mußte,  ›ich  kann  dieses  Mädchen  einfach  nicht  dazu bringen, das Haus zu verlassen. Ich muß mich wieder ganz allein aufmachen,  obwohl  ich  es  gar  nicht  gern  habe,  ohne  Begleitung im Baruschen‐Landauer zu sitzen, aber ich glaube, wenn es nach Augusta  ginge,  würde  diese  sich  nie  über  die  Parkeinfriedung hinausbegeben‹.  Das  hat  sie  oft  genug  gesagt,  aber  ein Einsiedlerdasein würde mir trotzdem auch wieder nicht behagen. 

Ganz im Gegenteil, ich bin der Meinung, daß es keineswegs von Vorteil  ist,  wenn  Menschen  sich  völlig  von  der  Gesellschaft abschließen,  es  ist  viel  ratsamer,  sich  ab  und  zu,  weder  zu  oft, noch zu selten, unter die Leute zu begeben. Ich verstehe indessen Ihre  Lage  vollkommen  (indem  sie  zu  Mr.  Woodhouse hinüberschaute),  der  Gesundheitszustand  Ihres  Vaters  muß  ein großer  Nachteil  sein.  Warum  versucht  er  es  nicht  einmal  mit Bath?  Das  sollte  er  wirklich  tun.  Ich  kann  Ihnen  Bath  nur empfehlen.  Ich  bin  fest  davon  überzeugt,  es  würde  Mr. 

Woodhouse guttun.« 

»Mein  Vater  hat  es  in  früheren  Zeiten  erfolglos  versucht  und Mr.  Perry,  den  Sie  wahrscheinlich  dem  Namen  nach  kennen, kann sich nicht vorstellen, daß es jetzt noch viel nützen würde.« 

»Ach,  das  ist  aber  schade,  denn  ich  versichere  Sie,  Miß Woodhouse,  wem  das  Wasser  dort  gut  bekommt,  dem  gewährt es  ungeheure  Erleichterung.  Ich  habe  bei  meinen  verschiedenen Aufenthalten in Bath viele Beispiele dafür erlebt! Allein schon die heitere  Unbeschwertheit  des  Ortes  würde  sicherlich  Mr. 

Woodhouses  Stimmung  heben,  die,  wie  ich  gehört  habe, manchmal 
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wahrscheinlich auch für Sie zu empfehlen. Die Vorteile, die Bath jungen Menschen zu bieten hat, sind allgemein bekannt. Es wäre für  Sie  eine  nette  Abwechslung,  wo  Sie  doch  so  einsam  leben; und  ich  könnte  Ihnen  sofort  die  Bekanntschaft  mit  der  besten Gesellschaft  des  Ortes  vermitteln.  Durch  einige  Zeilen  von  mir würden  Sie  viele  neue  Bekanntschaften  machen  und  Mrs. 

Partridge,  meine  beste  Freundin,  die  Dame,  bei  der  ich  in  Bath immer wohne, würde sich freuen, Ihnen jede Aufmerksamkeit zu erweisen und Sie in der Öffentlichkeit bekannt zu machen.« 

Mehr konnte Emma wirklich nicht ertragen, ohne unhöflich zu werden. Der Gedanke, einer Frau wie Mrs. Elton für das, was sie eine   Einführung   nannte,  auch  noch  verpflichtet  zu  sein  –  unter dem  Schutz  einer  Freundin  von  Mrs.  Elton  an  die  Öffentlichkeit zu  treten,  vielleicht  einer  ordinären,  aufgedonnerten  Witwe,  die gerade  noch  mit  Hilfe  von  Mietern  ihren  Lebensunterhalt bestreiten  konnte!  –  das  Ansehen  der  Miß  Woodhouse  von Hartfield wäre unwiderruflich dahin! 

Sie  enthielt  sich  indessen  der  Mißbilligung,  die  sie  eigentlich hatte zum Ausdruck bringen wollen und dankte Mrs. Elton kühl, zudem  war  sie  nicht  völlig  davon  überzeugt,  daß  der  Ort  ihr besser zusagen würde als ihrem Vater. Sie wechselte darauf, um weitere  Kränkung  und  Entrüstung  zu  vermeiden,  sofort  das Gesprächsthema. 

»Ich brauche wohl nicht erst zu fragen, ob Sie musikalisch sind, Mrs.  Elton.  Bei  solchen  Gelegenheiten  geht  der  Ruf  einer  Dame ihr  meist  voraus,  denn  es  ist  in  Highbury  schon  lange  bekannt, daß Sie eine hervorragende Künstlerin sind.« 

»Aber nein, ich muß dagegen protestieren. Eine hervorragende Künstlerin  –  bei  weitem  nicht.  Sie  dürfen  nicht  vergessen,  von welch günstig voreingenommener Seite Ihre Information stammt. 

Ich  liebe  Musik  zwar  leidenschaftlich  und  meine  Freunde behaupten, es fehle mir nicht an Einfühlungsgabe, aber, auf mein Wort,  alle  anderen  finden  meine  Darbietungen  höchst 326 

mittelmäßig.  Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  Sie,  Miß  Woodhouse, wunderbar spielen. Es befriedigt mich außerordentlich, kann ich Sie versichern, und bereitet mir große Freude und Entzücken, in solch eine musikalische Gesellschaft versetzt worden zu sein. Ich kann  überhaupt  nicht  ohne  Musik  leben,  sie  ist  für  mich lebensnotwenig; und da ich, sowohl in Maple Grove, als auch in Bath, an eine musikalische Gesellschaft gewöhnt war, wäre es ein großes  Opfer  gewesen,  darauf  verzichten  zu  müssen.  Als  Mr.  E. 

von  meinem  zukünftigen  Heim  sprach,  und  er  seine  Bedenken äußerte,  sowohl  ein  Mangel  dieser  Art,  wie  auch  die Mittelmäßigkeit  seines  Hauses  würden  sehr  fühlbar  sein,  da  er wußte,  an  was  ich  gewöhnt  bin  –  war  er  natürlich  nicht  ohne Ängste.  Wenn  er  in  dieser  Weise  davon  sprach,  sagte  ich  ihm ehrlich,  ich  könnte   die  Gesellschaft,  wie  Einladungen,  Bälle  und Theaterbesuche  ohne  weiteres  aufgeben,  da  es  mir  nichts ausmachen  würde,  zurückgezogen  leben  zu  müssen.  Für Unbemittelte  wäre  es  etwas  anders,  aber  meine  Mittel  erlauben mir  Unabhängigkeit.  Außerdem  würde  es  sich  wirklich  nicht lohnen,  darüber  nachzudenken,  daß  die  Räume  kleiner  sind,  als ich  es  gewöhnt  bin.  Dieses  Opfer  hoffte  ich,  bringen  zu  können. 

Sicherlich war ich in Maple Grove jeden Luxus gewöhnt, aber ich versicherte  ihn,  zu  meinem  Glück  seien  weder  zwei  Kutschen, noch  sehr  große  Wohnräume  notwendig.  ›Aber‹,  sagte  ich,  ›um ganz  ehrlich  zu  sein,  ich  glaube  nicht,  daß  ich  ohne  eine musikalische  Gesellschaft  leben  könnte.‹  Ich  stellte  sonst  weiter keine  Bedingungen,  aber  ein  Leben  ohne  Musik  wäre  mir  leer erschienen.« 

»Mr.  Elton  würde  Ihnen  sicherlich  bestätigen«,  sagte  Emma lächelnd, »daß  unsere  Gesellschaft  in  Highbury   sehr   musikalisch ist  und  ich  hoffe,  daß  er  die  Wahrheit  nicht  mehr  als  nötig übertrieben hat, wenn man sein persönliches Motiv bedenkt.« 

»Nein, ich habe in der Tat in dieser Hinsicht keinerlei Zweifel. 

Ich  bin  entzückt,  mich  in  solch  einem  Kreis  zu  befinden  und 327 

hoffe,  wir  werden  viele  nette  kleine  Konzerte  miteinander erleben.  Ich  meine,  Miß  Woodhouse,  wir  sollten  gemeinsam einen 
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Zusammenkünfte  veranstalten,  die  dann  entweder  bei  Ihnen, oder  bei  uns  stattfinden  würden.  Wäre  das  nicht  eine ausgezeichnete  Idee?  Wenn   wir   uns  Mühe  geben,  dann  wird  es uns  wahrscheinlich  nicht  lange  an  Verbündeten  fehlen.  Etwas derartiges  wäre  für   mich,  sowohl  als  Ansporn,  wie  als  ständige Übung  sehr  wünschenswert,  denn  man  hält  in  dieser  Hinsicht von verheirateten Frauen meist nicht viel. Sie neigen allzu leicht dazu, die Musik aufzugeben.« 

»Aber  da  Sie  die  Musik  doch  so  außerordentlich  lieben,  kann doch in dieser Richtung keine Gefahr bestehen.« 

»Ich  hoffe  es  auch  nicht,  aber  wenn  ich  mich  so  unter  meinen Bekannten  umsehe,  könnte  ich  manchmal  Angst  kriegen.  Selina hat die Musik völlig aufgegeben, sie rührt kein Instrument mehr an, obwohl sie entzückend spielte. Dasselbe kann man von Mrs. 

Jeffereys  sagen  –  der  früheren  Clara  Partridge  –  und  von  den beiden Milmans, jetzt Mrs. Bird und Mrs. James Cooper; ich kann sie  gar  nicht  alle  aufzählen.  Das  genügt,  auf  mein  Wort,  um einem  Angst  zu  machen.  Ich  war  über  Selina  häufig  sehr ärgerlich,  aber  ich  beginne  allmählich,  sie  zu  verstehen,  da  eine verheiratete  Frau  sich  um  zuviel  kümmern  muß.  Ich  glaube,  ich war  heute  früh  über  eine  halbe  Stunde  mit  meiner  Haushälterin beisammen.« 

»Aber  alles  diesbezügliche«,  sagte  Emma,  »wird  bald  Routine werden.« 

»Nun«, sagte Mrs. Elton lachend, »wir werden ja sehen.« 

Da  Emma  sah,  daß  sie  so  entschlossen  war,  ihre  Musik  zu vernachlässigen,  konnte  sie  dem  nichts  weiter  hinzufügen  und nach kurzer Pause schlug Mrs. Elton ein anderes Gesprächsthema an. 
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»Wir  haben  auf  Randalls  vorgesprochen«,  sagte  sie,  »und  sie waren  beide  daheim;  sie  scheinen  mir  sehr  nette  Leute  zu  sein. 

Ich  habe  sie  sehr  gern.  Mr.  Weston  scheint  ein  vortrefflicher Mensch  zu  sein  –  er  steht  bei  mir  bereits  hoch  in  Gunst, versichere ich Sie.  Sie  scheint so wahrhaft gut zu sein – sie hat so etwas  Mütterliches  und  Gutherziges  an  sich,  man  ist  sofort  von ihr eingenommen. – Soviel ich weiß, war sie Ihre Erzieherin.« 

Emma  war  fast  zu  erstaunt,  um  antworten  zu  können;  aber Mrs.  Elton  wartete  die  Bestätigung  gar  nicht  ab,  bevor  sie weitersprach. 

»Da mir dies bekannt war, wunderte ich mich etwas, daß sie so außerordentlich  damenhaft  ist.  Aber  sie  ist  wirklich  ganz  Dame von guter Herkunft.« 

»Mrs.  Westons  Manieren«,  sagte  Emma,  »waren  stets außerordentlich  gut.  Ihr  Anstand,  ihre  Einfachheit  und Gepflegtheit könnten jeder jungen Frau als Vorbild dienen.« 

»Und wer, glauben Sie, kam herein, während wir dort waren?« 

Emma  konnte  es  sich  nicht  denken,  der  Ton  ließ  auf  eine  alte Bekanntschaft schließen, aber wie sollte sie es erraten? 

»Knightley!«  fuhr  Mrs.  Elton  fort,  »Knightley  persönlich!  War das  nicht  ein  glücklicher  Zufall?  Denn  da  er  nicht  zu  Hause gewesen  war,  als  wir  ihn  vor  ein  paar  Tagen  besuchen  wollten, hatte  ich  ihn  noch  nie  gesehen  und  da  er  ein  guter  Freund  von Mr.  E.  ist,  war  ich  natürlich  neugierig.  ›Mein  Freund  Knightley‹ 

war so oft erwähnt worden, daß ich natürlich darauf brannte, ihn kennenzulernen.  Ich  muß  meinem   caro  sposo   gerechterweise beipflichten,  daß  er  sich  dieses  Freundes  nicht  zu  schämen braucht.  Knightley  ist  ganz  Gentleman,  ich  habe  ihn  sehr  gern, eben weil der wirklich ein Gentleman ist.« 

Glücklicherweise war es Zeit zum Aufbruch. Sie waren fort und Emma konnte endlich aufatmen. 

»Unleidliche  Person!«  war  ihr  erster  Ausruf.  »Schlimmer,  als 329 

ich  erwartet  hatte.  Absolut  unleidlich!  Knightley!  –  ich  hätte  es nicht  für  möglich  gehalten.  Knightley!  –  da  hat  sie  ihn  vorher noch nie gesehen und nennt ihn Knightley! – und dann entdeckt sie  auch  noch,  daß  er  ein  Gentleman  ist!  Diese  kleine,  ordinäre Emporkömmlingsperson,  mit  ihrem  Mr.  E.  und   caro  sposo,  mit ihrem  Hintergrund  und  all  ihrem  frechen  Vornehmgetue  und ihrem  billigen  Putz.  Da  entdeckt  sie  tatsächlich,  daß  Mr. 

Knightley  ein  Gentleman  ist!  Ich  möchte  bezweifeln,  daß  er  das Kompliment  erwidert  und  sie  für  eine  Dame  hält.  Ich  hätte  es nicht für möglich gehalten! Und dann mir noch den Vorschlag zu machen,  wir  sollten  zusammen  einen  Musikklub  gründen!  Die Leute würden sich einbilden, wir wären Busenfreundinnen! Und Mrs. Weston! – Sich darüber zu wundern, daß die Frau, die mich großgezogen hat, eine vornehme Dame ist! Immer schlimmer. Ich habe  noch  nie  ihresgleichen  getroffen.  Sie  bleibt  weit  hinter meinen  Erwartungen  zurück.  Harriet  würde  erniedrigt,  wenn man sie mir  ihr vergliche. Oh, was würde wohl Frank Churchill über  sie  sagen,  wenn  er  hier  wäre?  Er  wäre  wahrscheinlich  teils ärgerlich, teils belustigt. Ach! Da haben wir es – ich denke sofort an  ihn.  Er  fällt  mir  immer  als  erster  ein.  Ich  ertappe  mich  selbst dabei, daß Frank Churchill mir regelmäßig einfällt!« 

Dies  alles  durchkreuzte  ihre  Gedanken  so  rasch,  daß  zu  der Zeit, als ihr Vater nach der Unruhe, die die Verabschiedung der Eltons  verursacht  hatte,  sich  wieder  behaglich  zurechtgesetzt hatte  und  bereit  war,  mit  ihr  zu  sprechen,  sie  einigermaßen imstande war, ihm zuzuhören. 

»Nun, meine Liebe«, begann er bedächtig, »wenn man bedenkt, daß wir sie noch nie gesehen haben, scheint sie mir eine hübsche junge  Dame  zu  sein  und  ich  glaube,  sie  war  von  dir  sehr angenehm berührt. Sie spricht nur etwas zu schnell. Sie hat eine schnelle  Sprache,  die  dem  Ohr  wehtut.  Aber  ich  bin wahrscheinlich  zu  wählerisch;  ich  habe  fremde  Stimmen  nicht gern  und  niemand  spricht  so  gut  wie  du  und  die  arme  Miß 330 

Taylor. Sie scheint mir indessen eine sehr höfliche, wohlerzogene junge Dame, sie wird ihm zweifellos eine gute Frau sein. Obwohl ich  immer  noch  der  Meinung  bin,  er  hätte  lieber  nicht  heiraten sollen.  Ich  entschuldigte  mich,  so  gut  es  ging,  daß  ich  ihm  und Mrs.  Elton  anläßlich  des  glücklichen  Ereignisses  nicht  meine Aufwartung  hatte  machen  können,  ich  sagte  ihm  ich   würde   es hoffentlich  im  Lauf  des  Sommers  nachholen  können.  Aber  ich hätte  doch  schon  eher  gehen  sollen.  Einer  Neuvermählten  nicht seine Aufwartung zu machen, ist sehr nachlässig. Ach! Das zeigt wieder einmal, was für ein betrüblicher Invalid ich bin! Aber ich habe die Ecke an der Vicarage Lane nun einmal nicht gern.« 

»Wahrscheinlich  hat  man  ihre  Entschuldigungen  doch akzeptiert, Sir, da Mr. Elton Sie doch kennt.« 

»Ja,  sicher,  aber  eine  junge  Dame  –  eine  Neuvermählte  –  ich hätte  ihr,  wenn  irgend  möglich,  meine  Aufwartung  machen müssen. Es war sehr nachlässig!« 

»Aber  mein  lieber  Papa,  da  sie  doch  kein  Freund  des Ehestandes sind, warum sollten Sie dann so sehr darauf aus sein, einer  Neuvermählten  Ihre Aufwartung zu machen? Das sollte doch für   Sie   kein  Grund  sein.  Es  ermutigt  die  Leute  zum  Heiraten, wenn Sie soviel davon hermachen.« 

»Nein,  meine  Liebe,  ich  habe  nie  jemand  zur  Heirat  ermutigt, aber  es  wird  stets  mein  Wunsch  sein,  einer  Dame  angemessene Aufmerksamkeit  zu  erweisen  –  besonders  eine  Jungvermählte darf  man  niemals  vernachlässigen.  Ihr   kommt  entschieden  mehr zu, sie ist in einer Gesellschaft stets die Erste, ganz gleich, wer die anderen sind.« 

»Nun,  Papa,  wenn  das  keine  Ermutigung  zum  Heiraten  ist, dann wüßte ich nicht, was es sonst noch sein könnte. Ich hätte nie von  ihnen  gedacht,  daß  Sie  solchen  Eitelkeits‐Ködern  für  junge Damen Ihren Segen erteilen.« 

»Meine  Liebe,  du  verstehst  mich  nicht.  Dies  ist  lediglich  eine 331 

Sache  landesüblicher  Höflichkeit  und  guter  Erziehung  und  hat nichts damit zu tun, daß man die Leute zum Heiraten ermutigt.« 

Emma  war  mit  ihrer  Weisheit  am  Ende.  Ihr  Vater  wurde langsam nervös und verstand  sie  nicht. Ihre Gedanken kehrten zu Mrs.  Eltons  Verstößen  gegen  die  guten  Sitten  zurück  und  diese beschäftigten sie noch sehr lange. 
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 Dreiunddreißigstes Kapitel Emma  brauchte  auch  nach  weiteren  Beobachtungen  ihre schlechte  Meinung  von  Mrs.  Elton  nicht  zu  revidieren,  denn schon die erste war ziemlich zutreffend gewesen. So, wie ihr Mrs. 

Elton  bei  der  zweiten  Unterhaltung  erschienen  war,  so  kam  sie ihr  immer  wieder  vor,  wenn  sie  sich  trafen:  wichtigtuerisch, anmaßend, plump, vertraulich, unwissend und schlecht erzogen. 

Sie besaß ein bißchen Schönheit und etwas Schliff, aber so wenig Urteilsvermögen,  daß  sie  sich  einbildete,  die  umfassende Weltkenntnis  zu  besitzen,  um  eine  ländliche  Nachbarschaft  zu bereichern  und  sie  bildete  sich  ein,  sie  habe  als  Miß  Hawkins einen solchen Platz in der Gesellschaft eingenommen, den sie als Mrs. Elton an Wichtigkeit nur noch überbieten könne. 

Es  gab  keinen  Grund  zu  der  Annahme,  daß  Mr.  Elton  anders dachte  als  seine  Frau.  Er  schien  nicht  nur  glücklich  mit  ihr, sondern war auch noch stolz auf sie. Er machte den Eindruck als gratuliere er sich selbst dazu, diese Frau nach Highbury gebracht zu  haben,  der  nicht  einmal  Miß  Woodhouse  das  Wasser  reichen könne; und der überwiegende Teil ihres neuen Bekanntenkreises, geneigt, zu loben, oder nicht gewöhnt, sich ein eigenes Urteil zu bilden,  folgte  dem  Beispiel  von  Miß  Bates  wohlwollender Einstellung,  indem  man  es  für  selbstverständlich  hielt,  daß  die Neuvermählte  so  klug  und  gefällig  sein  müsse,  wie  sie  es  selbst zu  sein  glaubte,  und  alle  waren  äußerst  zufrieden,  so  daß  Mrs. 

Eltons  Lob  von  Mund  zu  Mund  ging,  wie  sich  das  so  gehört, unbehindert  von  Miß  Woodhouse,  die  ihre  ursprüngliche Meinung  weiterhin  vertrat  und  bereitwillig  von  ihr  als  »sehr angenehm und sehr elegant gekleidet« sprach. 

In  einer  Hinsicht  wurde  sie  sogar  noch  unangenehmer  als  am Anfang.  Ihre  Gefühle  gegen  Emma  änderten  sich  –  sie  war 333 

wahrscheinlich wegen der geringen Unterstützung gekränkt, die ihren  Plänen  für  intime  Zusammenarbeit  zuteil  geworden  war, sie  zog  sich  ihrerseits  zurück,  wurde  immer  kälter  und distanzierter und obwohl die Wirkung eigentlich erfreulich war, vermehrte  die  dadurch  hervorgerufene  Feindseligkeit  Emmas Abneigung  noch  mehr.  Auch  ihr  Benehmen  und  das  Mr.  Eltons gegen Harriet war ausgesprochen unfreundlich. Es war höhnisch und  nachlässig.  Emma  hoffte,  daß  es  Harriet  schnell  kurieren werde,  aber  die  Gefühle,  die  dieses  Benehmen  veranlaßten, erniedrigten  beide  außerordentlich;  man  konnte  nicht  daran zweifeln,  Harriets  Zuneigung  bot  sich  ihrer  gemeinsamen Rücksichtslosigkeit als willkommene Zielscheibe und ihr eigener Anteil an der Geschichte wurde wahrscheinlich für sie möglichst ungünstig,  für  ihn  hingegen  möglichst  günstig  dargestellt.  Ihr selbst  galt  natürlich  ihre  gemeinsame  Abneigung.  –  Wenn  sie gerade  kein  Gesprächsthema  hatten,  konnten  sie  immer  noch über  Miß  Woodhouse  herziehen  und  die  Feindseligkeit,  die  ja nicht  in  offene  Respektlosigkeit  ausarten  durfte,  fand  in  der verächtlichen Behandlung von Harriet ein ausreichendes Ventil. 

Mrs.  Elton  faßte  von  Anfang  an  eine  große  Vorliebe  für  Jane Fairfax.  Nicht  etwa  erst  dann,  als  der  latente  Kriegszustand  mit der einen jungen Dame die andere zu empfehlen schien, sondern schon  von  Anfang  an,  sie  begnügte  sich  nicht  damit,  eine natürliche  und  verständliche  Bewunderung  zu  zeigen,  sondern sie  wünschte,  ohne  gefragt  oder  gebeten  worden  zu  sein  und ohne  eigentlich  ein  Recht  zu  haben,  ihr  zu  helfen  und  ihre Freundin  zu  sein.  Schon  ehe  Emma  ihr  Vertrauen  verscherzt hatte, erfuhr sie, als sie sich das dritte Mal trafen, alles über Mrs. 

Eltons unerbetene Hilfsbereitschaft. 

»Jane  Fairfax  ist  absolut  bezaubernd,  Miß  Woodhouse,  ich bewundere sie wirklich. Ein reizendes, interessantes Geschöpf. So sanft  und  damenhaft,  und  dann  hat  sie  so  viele  Talente!  Ich  bin bestimmt  der  Meinung,  daß  sie  ungewöhnliche  Begabungen 334 

besitzt.  Man  kann  ohne  weiteres  behaupten,  daß  sie ungewöhnlich gut spielt. Ich verstehe genug von Musik, um mich in  dieser  Hinsicht  maßgeblich  äußern  zu  können.  Oh,  sie  ist absolut bezaubernd! Sie werden über meine warme Anteilnahme lachen,  aber  ich  spreche  eigentlich  nur  noch  von  Jane  Fairfax.  – 

Und  ihre  Lebenslage  ist  derart,  daß  man  sie  gern  haben  muß!  – 

Miß Woodhouse, wir müssen uns bemühen, etwas für sie zu tun. 

Wir müssen sie groß herausbringen. Man darf nicht zulassen, daß ihre Talente unerkannt bleiben. – Sie kennen doch wahrscheinlich die bezaubernden Verse des Dichters – 



So manche Blume, die das Leben ruft, 

Verschwendet ihre Düfte an die Wüstenluft. 



Wir  können  nicht  dulden,  daß  sie  bei  unserer  reizenden  Jane Fairfax wahr werden.« 

»Ich  kann  mir  nicht  denken,  daß  diese  Gefahr  besteht«,  war Emmas ruhige Antwort, »und wenn Sie Miß Fairfaxʹ Lebenslage erst  besser  kennen  und  über  ihr  Heim  bei  Colonel  und  Mrs. 

Campbell  Bescheid  wissen,  dann  kann  ich  mir  nicht  vorstellen, daß  Sie  dann  noch  der  Meinung  sind,  ihre  Talente  seien unerkannt geblieben.« 

»Oh!  aber,  liebe  Miß  Woodhouse,  jetzt  lebt  sie  doch  derart zurückgezogen, so im verborgenen, gewissermaßen abgeschoben. 

Was  für  Vorteile  sie  auch  bei  den  Campbells  genossen  haben mag,  hier  ist  doch  endgültig  Schluß  damit!  Und  ich  bin  sicher, daß  sie  es  auch  so  empfindet.  Sie  ist  sehr  schüchtern  und schweigsam.  Man  spürt  direkt,  wie  schmerzlich  sie  den  Mangel an  Ermutigung  fühlt.  Sie  gefällt  mir  deshalb  um  so  besser.  Es spricht nach meiner Ansicht sehr für sie. Ich setze mich gern für die  Schüchternen  ein,  wobei  ich  sicher  bin,  daß  man  ihrer  nicht allzu viele antrifft. Aber es hat bei denen, die nicht minderwertig 335 

sind,  etwas  ungemein  anziehendes.  Oh,  ich  versichere  Sie,  Jane Fairfax  ist  ein  wunderbarer  Mensch  und  sie  interessiert  mich mehr, als ich sagen kann.« 

»Sie  haben  offenbar  viel  für  sie  übrig,  aber  ich  kann  mir  nicht vorstellen,  in  welcher  Weise  Sie  oder  andere  aus  Miß  Fairfax Bekanntenkreis,  die  sie  schon  länger  kennen  als  Sie,  ihr  mehr Aufmerksamkeit erweisen können als –« 

»Meine liebe Miß Woodhouse, die Menschen könnten sehr viel für sie tun, wenn sie es nur wagen würden. Sie und ich brauchten keine  Bedenken  zu  haben.  Wenn   wir   mit  gutem  Beispiel vorangingen, würden viele sich uns anschließen, soweit es ihnen möglich ist; obwohl nicht alle in unserer günstigen Lage sind.  Wir haben beide Kutschen, um sie abzuholen und wieder nach Hause zu bringen; außerdem leben wir beide in einem Stil, bei dem die Einbeziehung von Jane Fairfax nicht im geringsten lästig wäre. Es wäre  mir  sehr  unangenehm,  wenn  Wrights  Dinner  so  bemessen wäre,  daß  es  mir  hinterher  leid  tun  müßte,  außer  Jane  Fairfax auch  noch   andere   Leute  zur  Teilnahme  eingeladen  zu  haben.  Ich verstehe  von  derartigen  Dingen  nicht  allzuviel.  Wie  sollte  ich auch,  wenn  man  bedenkt,  an  was  ich  gewöhnt  war.  Die  größte Gefahr  bei  der  Haushaltsführung  liegt  für  mich  eher  darin,  daß ich  zuviel  tue  und  zu  wenig  auf  die  Kosten  achte.  Maple  Grove ist mir darin wahrscheinlich mehr Vorbild, als eigentlich erlaubt ist  –  denn  wir  können  es  natürlich  mit  meinem  Schwager,  Mr. 

Suckling,  an  Einkommen  nicht  aufnehmen.  Ich  bin  indessen  fest entschlossen,  mich  Jane  Fairfaxʹ  anzunehmen.  Ich  werde  sie bestimmt  oft  bei  mir  zu  Hause  haben,  werde  sie  einführen,  wo immer ich kann und Musikabende veranstalten, um ihr Talent zu fördern  und  werde  zudem  dauernd  nach  einer  geeigneten Stellung  für  sie  Ausschau  halten.  Ich  habe  so  einen  großen Bekanntenkreis,  daß  ich  nicht  daran  zweifle,  bald  von  etwas Passendem  für  sie  zu  hören.  Natürlich  werde  ich  sie  in  erster Linie  meinem  Schwager  und  meiner  Schwester  vorstellen,  wenn 336 

sie uns besuchen kommen. Sie wird ihnen bestimmt gefallen, und ist  sie  erst  einmal  besser  mit  ihnen  bekannt,  wird  ihre Ängstlichkeit  sich  völlig  geben,  denn  beide  haben  ein  sehr konziliantes  Benehmen.  Ich  werde  sie  bestimmt  oft  einladen, solange die beiden zu Besuch weilen und wir werden für sie auch noch  im  Baruschen‐Landauer  Platz  finden,  wenn  wir  unsere Entdeckungsausflüge machen.« 

»Arme  Jane  Fairfax!«  dachte  Emma  –  »das  hast  du  wirklich nicht  verdient.  Du  magst  im  Hinblick  auf  Mr.  Dixon  Unrecht getan  haben,  aber  diese  Strafe  übersteigt  alles,  was  du  eventuell verdient  hättest!  Freundlichkeit  und  Protektion  von  Mrs.  Elton! 

Jane  Fairfax  hier,  Jane  Fairfax  da!  Du  lieber  Himmel!  Ich  will nicht  hoffen,  daß  sie  auch  noch  damit  anfangt,  mich  zu emmawoodhousen!  Aber,  bei  meiner  Ehre,  die  zügellose  Zunge dieser Frau scheint keine Grenzen zu kennen.« 

Emma  brauchte  derartigen  Zurschaustellungen  nie  mehr zuzuhören  –  solchen,  die  ausschließlich  an  sie  gerichtet  waren  – 

die  so  widerwärtig  mit  »meine  liebe  Miß  Woodhouse« 

ausgeschmückt waren. Mrs. Eltons Wesensänderung wurde bald darauf offenbar und Emma in Ruhe gelassen – sie wurde weder dazu  genötigt,  Mrs.  Eltons  beste  Freundin,  noch  unter  deren Führung  die  tätige  Mäzenin  von  Jane  Fairfax  zu  sein,  sie  erfuhr lediglich das Wesentliche von dem, was von dieser Seite gefühlt, geplant und getan wurde. 

Sie 

beobachtete 

alles 

leicht 

amüsiert. 

Miß 

Bates 

überschwenglicher Dank für die Aufmerksamkeit, die Mrs. Elton Jane 

schenkte, 

entsprang 

ahnungsloser 

Einfalt 

und 

Herzenswärme. 

Für  sie  war  diese  eine  große  Persönlichkeit  –  die liebenswürdigste,  gefälligste  und  bezauberndste  Frau  –  ganz  so kultiviert  und  herablassend,  wie  Mrs.  Elton  betrachtet  werden wollte.  Emma  wunderte  sich  lediglich,  daß  Jane  Fairfax  diese Aufmerksamkeiten  annehmen  und  Mrs.  Elton  ertragen  konnte, 337 

wie  sie  es  anscheinend  tat.  Sie  hörte,  daß  sie  mit  den  Eltons spazierenging, bei den Eltons saß, und einen Tag mit den Eltons verbracht  hatte.  Das  war  erstaunlich!  Emma  hätte  es  nicht  für möglich  gehalten,  daß  der  gute  Geschmack  und  der  Stolz  von Miß  Fairfax  solche  Gesellschaft  und  Freundschaft  ertragen konnte, wie sie ihr im Vikariat geboten wurde. 

»Sie  ist  mir  ein  völliges  Rätsel«,  sagte  sie.  Da  beschließt  sie, Monat 

um 

Monat 

hierzubleiben 

und 

alle 

möglichen 

Entbehrungen  zu  ertragen  und  nun  zieht  sie  die  demütigende Aufmerksamkeit Mrs. Eltons und ihre dürftige Unterhaltung vor, anstatt 

zu 

ihren 

geistig 

höherstehenden 

Freunden 

zurückzukehren, die sie stets mit echter, großzügiger Zuneigung geliebt haben. Jane war angeblich auf drei Monate nach Highbury gekommen,  die  Campbells  waren  seit  dieser  Zeit  in  Irland,  aber jetzt  hatten  sie  ihrer  Tochter  versprochen,  mindestens  noch  bis zum  Hochsommer  zu  bleiben  und  neue  Einladungen  waren eingetroffen,  auch  hinüberzukommen.  Nach  Miß  Bates  –  alle Informationen  stammten  von  ihr  –  hatte  Mrs.  Dixon  äußerst dringlich  geschrieben.  Wenn  Jane  nur  endlich  kommen  wollte, würde  man  Mittel  und  Wege  finden,  man  könnte  Bedienstete schicken  und  Freunde  auf  die  Beine  bringen  –  es  würde  also keinerlei  Reiseschwierigkeiten  geben,  aber  sie  hatte  trotzdem abgelehnt. 

»Sie  muß  einen  stärkeren  Beweggrund  haben,  als  man vermutet,  wenn  sie  diese  Einladung  ausschlägt«,  war  Emmas Schlußfolgerung.  »Sie  unterzieht  sich  irgendeiner  Buße,  die  ihr entweder  die  Campbells  oder  sie  sich  selbst  auferlegt  hat. 

Irgendwo 

besteht 

große 

Angst, 

große 

Vorsicht 

und 

Entschlossenheit.  Sie  wird   nicht   zu  den   Dixons   gehen. 

Irgendjemand hat ein Urteil über sie verhängt. Aber warum muß sie  sich  deshalb  dazu  hergeben,  dauernd  mit  den  Eltons zusammen zu sein? Das ist ein Rätsel für sich.« 
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die  ihre  Meinung  über  Mrs.  Elton  teilten,  beredten  Ausdruck verliehen hatte, versuchte Mrs. Weston Jane zu rechtfertigen. 

»Wir können kaum annehmen, meine liebe Emma, daß sie sich im  Vikariat  gerade  blendend  unterhält,  aber  vielleicht  ist  es  ihr immer  noch  lieber,  als  dauernd  daheim  zu  sein.  Ihre  Tante  ist zwar  ein  gutmütiges  Geschöpf,  aber  als  immerwährende Gesellschaft  sicher  etwas  ermüdend.  Wir  müssen  in  Betracht ziehen,  auf  was  Miß  Fairfax  alles  verzichtet,  bevor  wir  ihre Neigung für das, was sie sucht, verdammen.« 

»Sie  haben  recht,  Mrs.  Weston«,  sagte  Mr.  Knightley  herzlich; 

»Miß Fairfax wäre im Grunde genommen genausogut imstande, sich  genauso  wie  wir  von  Mrs.  Elton  eine  gerechte  Meinung  zu bilden.  Hätte  sie  die  Wahl  gehabt,  mit  wem  sie  sich  anfreundet, wäre  diese  bestimmt  nicht  auf  Mrs.  Elton  gefallen.  Aber  (mit einem vorwurfsvollen Lächeln an Emmas Adresse), sie empfängt von  ihr  eben  Aufmerksamkeiten,  die  ihr  sonst  niemand  zuteil werden läßt.« 

Emma  spürte,  daß  Mrs.  Weston  ihr  einen  schnellen  Blick zuwarf und war überrascht über seine Herzlichkeit. Sie erwiderte sogleich mit leichtem Erröten: 

»Man  sollte  eigentlich  meinen,  daß  solche  Aufmerksamkeiten wie die von Mrs. Elton Miß Fairfax eher abstoßen, als sie für diese einnehmen würden. Ich würde Mrs. Eltons Einladungen für alles andere als einladend halten.« 

»Es  würde  mich  nicht  wundern«,  sagte  Mrs.  Weston,  »wenn Miß  Fairfax  durch  den  Eifer,  mit  dem  ihre  Tante  die  an  sie gerichteten  Artigkeiten  Mrs.  Eltons  aufnahm,  ganz  gegen  ihren Willen  in  die  Sache  hineingezogen  wurde.  Die  bedauernswerte Miß  Bates  hat  möglicherweise  ihrer  Nichte  eine  moralische Verpflichtung  auferlegt  und  sie  in  eine  scheinbar  größere Intimität  hineingetrieben,  als  ihre  Vernunft,  trotz  des verständlichen  Wunsches  nach  etwas  Abwechslung,  ihr  erlaubt 339 

hätte.« 

Beide  warteten  gespannt  darauf,  daß  er  wieder  etwas  sagen würde, und er begann nach kurzem Schweigen: 

»Man muß auch noch etwas anderes in Erwägung ziehen – Mrs. 

Elton  spricht  nicht   mit   Miß  Fairfax,  wie  sie   von   ihr  spricht.  Wir kennen alle den Unterschied zwischen den Pronomen er oder Sie und du, die wir für gewöhnlich unter uns anwenden, wir werden im  persönlichen  Verkehr  untereinander  alle  eines  Einflusses gewahr,  der  mehr  ist,  als  gewöhnliche  Höflichkeiten,  nämlich etwas  seit  Generationen  Eingewurzeltes.  Abgesehen  von  dieser Wirkung, können wir bestimmt annehmen, daß Miß Fairfax Mrs. 

Elton  durch  ihre  Überlegenheit  des  Geistes  und  des  Benehmens mit Ehrfurcht erfüllt, so daß, wenn sie sich gegenüberstehen, Mrs. 

Elton sie mit all der Achtung behandelt, auf die sie Anspruch hat. 

Eine Frau wie Jane Fairfax ist Mrs. Elton wahrscheinlich noch nie untergekommen  und  keine  noch  so  große  Eitelkeit  kann verhindern,  ihre  eigene  vergleichsweise  Bedeutungslosigkeit, wenn  auch  nicht  in  Worten,  so  doch  im  Bewußtsein anzuerkennen.« 

»Ich  weiß,  wie  viel  Sie  von  Jane  Fairfax  halten«,  sagte  Emma. 

Klein‐Henry  fiel  ihr  ein  und  eine  Mischung  aus  Angst  und Rücksichtnahme  machte  sie  unentschlossen,  was  sie  noch  sagen solle. 

»Ja«,  erwiderte  er,  »jeder  darf  wissen,  was  für  eine  hohe Meinung ich von ihr habe.« 

»Aber  trotzdem«,  sagte  Emma,  die  mit  einem  koketten  Blick eilig fortfuhr, um sofort wieder innezuhalten – vielleicht wäre es besser,  das  Schlimmste  jetzt  gleich  zu  erfahren  –  weshalb  sie schnell  weitersprach,  »aber  trotzdem  wissen  Sie  vielleicht  nicht einmal  selbst  genau,  wie  weit  die  Achtung  geht.  Das  Ausmaß Ihrer  Bewunderung  wird  Sie  möglicherweise  eines  Tages  selbst überraschen.« 
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Mr.  Knightley  war  gerade  angestrengt  mit  den  untersten Knöpfen  seiner  dicken  Ledergamaschen  beschäftigt  und  es  war entweder  die  Anstrengung,  sie  zu  schließen,  oder  ein  anderer Grund,  der  ihm  die  Röte  ins  Gesicht  steigen  ließ,  als  er antwortete: 

»Oh, das ist es also? Aber da seid ihr im Hintertreffen; Mr. Cole machte  mir  schon  vor  etwa  sechs  Wochen  eine  dahingehende Andeutung.« 

Er  hielt  inne.  Emma  spürte,  wie  Mrs.  Weston  ihr  auf  den  Fuß trat, sie wußte selbst nicht recht, was sie davon halten sollte. Kurz darauf fuhr er fort: 

»Das  wird  sich  indessen  nie  ereignen,  versichere  ich  euch.  Ich glaube  nicht  einmal,  daß  Miß  Fairfax  mich  nehmen  würde,  falls ich  ihr  die  Frage  stellte  und  ich  bin  ganz  sicher,  daß  ich  sie  nie stellen werde.« 

Emma  gab  den  zarten  Fußtritt  ihrer  Freundin  mit  Zinsen zurück; sie war so zufrieden, daß sie ausrief: 

»Eitel sind Sie nicht, Mr. Knightley, das kann man wohl sagen.« 

Er war so in Gedanken, daß er ihr kaum zuzuhören schien, aber kurz darauf sagte er in einem Ton, der zeigte, daß ihm dies nicht gefiel: 

»Ihr  habt  also  unter  euch  ausgemacht,  daß  ich  Jane  Fairfax heiraten soll.« 

»Nein,  das  haben  wir  wirklich  nicht.  Sie  haben  mich  so  sehr wegen  meines  Ehestiftens  ausgescholten,  weshalb  ich nie  wagen würde,  mir  gerade  bei  Ihnen  diese  Freiheit  zu  nehmen.  Was  ich soeben  gesagt  habe,  bedeutet  gar  nichts.  Man  sagt  derartiges  so hin, ohne es wirklich ernst zu meinen. Oh, nein, auf mein Wort, ich hege nicht den geringsten Wunsch, daß Sie Jane Fairfax oder Jane  sowieso  heiraten  sollen.  Sie  würden  dann  nicht  mehr  zu Besuch kommen und gemütlich mit uns beisammen sitzen, wenn Sie verheiratet wären.« 
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Mr. Knightley war wiederum sehr nachdenklich. Das Ergebnis seiner  Gedankenverlorenheit  war:  »Nein,  Emma,  ich  glaube nicht,  daß  meine  Bewunderung  für  sie  je  so  groß  sein  wird,  um mich  derart  zu  überwältigen,  ich  habe  in  dieser  Hinsicht  nie  an sie gedacht, das kann ich Sie versichern.« 

Und bald darauf, »Jane Fairfax ist zwar eine bezaubernde junge Frau, aber auch sie ist nicht vollkommen. Sie hat einen Fehler. Sie hat  nicht  das  freimütige  Temperament,  das  ein  Mann  sich  bei einer Frau wünscht.« 

Emma  konnte  sich  darüber  nur  freuen,  zu  hören,  daß  Miß Fairfax doch auch einen Fehler habe. 

»Nun«,  sagte  sie,  »ich  kann  wohl  annehmen,  daß  Sie  Mr.  Cole bald zum Schweigen gebracht haben.« 

»Ja,  sehr  bald.  Er  gab  mir  einen  versteckten  Hinweis  und  ich sagte  ihm,  er  irre  sich,  worauf  er  mich  um  Entschuldigung  bat und nichts weiter sagte. Cole hatte nicht den Wunsch, klüger und gewitzter zu sein als seine Nachbarn.« 

»Er  unterscheidet  sich  darin  von  Mrs.  Elton,  die  immer  klüger und  gewitzter  sein  will  als  andere!  Ich  wüßte  gern,  wie  sie  sich über die Coles äußert, wie sie sie bezeichnet. Was kann sie für sie noch für eine Bezeichnung finden, die an vulgärer Vertraulichkeit nicht mehr zu überbieten ist? Wenn sie Sie schon bloß Knightley nennt, was kann sie für Mr. Cole noch erfinden? Deshalb darf ich mich  nicht  wundern,  daß  Jane  Fairfax  ihre  Aufmerksamkeiten akzeptiert  und  sich  damit  zufrieden  gibt,  mit  ihr  zusammen  zu sein. Mrs. Weston, ihr Argument hat bei mir das größte Gewicht. 

Ich  kann  eher  noch  die  Versuchung  verstehen,  Miß  Bates entrinnen  zu  wollen,  als  mir  vorzustellen,  Jane  Fairfaxʹ  Geist könnte über den von Mrs. Elton den Sieg davontragen. Ich glaube nicht,  daß  Mrs.  Elton  sich  für  die  Unterlegene  hält,  weder  an Geist,  noch  in  Worten  oder  Taten,  auch  nicht,  daß  sie  sich  ihr gegenüber  irgendeine  Zurückhaltung  auferlegt,  die  über  ihre 342 

dürftigen Regeln von Wohlerzogenheit hinausgeht. Ich kann mir zwar  schon  vorstellen,  daß  sie  ihre  Besucherin  unaufhörlich  mit Lob,  Ermutigung  und  Hilfsangeboten  kränkt;  und  ihr  dauernd von  ihren  großartigen  Absichten  erzählt,  vom  Beschaffen  einer Dauerstellung bis zu den bezaubernden Forschungsausflügen, an denen sie teilnehmen soll, die im Baruschen‐Landauer stattfinden werden.« 

»Jane  Fairfax  hat  Gemüt«,  sagte  Mr.  Knightley;  »ich  halte  sie absolut  nicht  für  gefühlsarm.  Ich  vermute,  daß  ihr  Gefühlsleben sehr  stark  ist  und  daß  sie  eine  wunderbare  Kraft  der  Nachsicht, Geduld  und  Selbstbeherrschung  besitzt,  aber  leider  fehlt  ihr  die Offenheit.  Sie  ist  vermutlich  heute  viel  reservierter,  als  sie  es früher  war,  und  ich  schätze  persönlich  einen  offenen  Charakter. 

Nein,  ehe  Cole  auf  die  vermeintliche  Zuneigung  anspielte,  war mir derartiges nie in den Sinn gekommen. Ich sah und unterhielt mich mit Jane Fairfax immer mit Vergnügen und Bewunderung, aber ganz ohne Hintergedanken.« 

»Nun,  Mrs.  Weston«,  sagte  Emma  triumphierend,  als  er gegangen  war,  »was  sagen  Sie  nun  dazu,  ob  Mr.  Knightley  Jane Fairfax heiraten wird?« 

»Nun, ich meine wirklich, liebe Emma, daß er derart in die Idee verrannt  ist,  nicht   in  sie  verliebt  zu  sein,  daß  ich  mich  gar  nicht wundern  würde,  wenn  er  es  am  Ende  doch  wäre.  Besiegen  Sie mich nicht.« 
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 Vierunddreißigstes Kapitel Jedermann  in  und  um  Highbury,  der  Mr.  Elton  schon  einmal besucht  hatte,  war  geneigt,  ihm  anläßlich  seiner  Heirat Aufmerksamkeiten  zu  erweisen.  Man  veranstaltete  für  ihn  und seine  Frau  Dinner‐  und  Abendeinladungen  und  sie  trafen  so rasch  hintereinander  ein,  daß  sie  bald  mit  Vergnügen voraussehen  konnten,  sie  würden  so  bald  nicht  wieder  einen freien Tag haben. 

»Ich  sehe  schon,  was  auf  uns  zukommt«,  sagte  sie,  »und  was für ein Leben ich hier führen werde. Wir werden all unsere Kräfte verausgaben.  Wir  scheinen  der  letzte  Schrei  zu  sein.  Wenn  dies Landleben  ist,  dann  ist  es  durchaus  erträglich.  Wir  werden bestimmt  vom  kommenden  Montag  bis  zum  Samstag  keinen einzigen  freien  Tag  haben!  Auch  eine  Frau  mit  weniger  Mitteln als ich käme nicht in Verlegenheit.« 

Keine  Einladung  kam  ihr  ungelegen.  Ihre  aus  Bath übernommenen  Gewohnheiten  machten  Abendunterhaltungen für  sie  selbstverständlich  und  Maple  Grove  hatte  ihre  Vorliebe für  Dinnereinladungen  geweckt.  Sie  war  etwas  entsetzt,  wenn nicht  zwei  Empfangszimmer  vorhanden  waren,  ebenso  über  die schlechte Qualität der routcakes (eine Art kleiner Biskuit‐Kuchen) und darüber, daß bei den Kartenspiel‐Abenden in Highbury kein Eis  serviert  wurde.  Mrs.  Bates,  Mrs.  Perry,  Mrs.  Goddard  und andere  waren  in  Kenntnis  der  großen  Welt  entschieden  etwas hintendran,  aber   sie   würde  ihnen  bald  zeigen,  wie  alles angeordnet werden müsse. Sie würde im Lauf des Frühjahrs ihre Aufmerksamkeiten durch eine große Einladung erwidern, bei der jeder  Kartentisch  mit  eigenen  Kerzen  und  ungeöffneten Kartenpackungen  im  richtigen  Stil  aufgestellt  werden  würde, man  müßte  dann  für  den  Abend  zusätzliche  Diener  engagieren, 344 

um  genau  zur  richtigen  Zeit  und  in  der  entsprechenden Reihenfolge Erfrischungen herumzureichen. 

Emma konnte sich natürlich auch nicht ohne ein Dinner für die Eltons in Hartfield zufrieden geben. Sie durften nicht weniger tun als  die  anderen,  wollten  sie  sich  nicht  unangenehmen  Gerede aussetzen und eines kleinlichen Ressentiments für fähig gehalten werden.  Ein  Dinner  mußte  also  stattfinden.  Als  Emma  es  ihm rund  zehn  Minuten  auseinandergesetzt  hatte,  war  Mr. 

Woodhouse  dem  Plan  nicht  abgeneigt,  er  stellte  nur  die  übliche Bedingung,  nicht  am  unteren  Ende  der  Tafel  sitzen  zu  müssen, wodurch  sich  die  unvermeidliche,  regelmäßig  eintretende Schwierigkeit ergab, wer es an seiner Stelle tun solle. 

Man  brauchte  nicht  lange  darüber  nachzudenken,  wen  man einladen  würde.  Neben  den  Eltons  müßten  es  die  Westons  und Mr. Knightley sein und es war kaum zu vermeiden, daß man die arme  kleine  Harriet  als  achte  würde  auffordern  müssen,  aber diese  Einladung  wurde  nicht  mit  der  gleichen  Befriedigung ausgesprochen,  weshalb  Emma  aus  vielerlei  Gründen  erfreut war,  als  Harriet  darum  bat,  ablehnen  zu  dürfen.  »Sie  möchte lieber nicht mehr als nötig in  seiner  Gesellschaft sein. Es fiele ihr schwer,  ihn  und  seine  bezaubernde  glückliche  Frau  zusammen zu  sehen,  ohne  sich  unbehaglich  zu  fühlen.  Wenn  es  Miß Woodhouse  nicht  sehr  mißfallen  würde,  möchte  sie  lieber Zuhause bleiben.« 

Es  war  genau  das,  was  Emma  eigentlich  gewünscht  hatte,  die Ablehnung  kam  ihr  also  sehr  zustatten.  Sie  war  von  der Seelenstärke ihrer kleinen Freundin beeindruckt, denn diese war erforderlich,  um  darauf  zu  verzichten,  in  Gesellschaft  zu  gehen und  statt  dessen  daheim  zu  bleiben,  nun  konnte  sie  genau  die Person  einladen,  die  sie  wirklich  als  achten  Gast  hatte  haben wollen,  Jane  Fairfax.  Seit  ihrer  letzten  Unterhaltung  mit  Mrs. 
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Gedächtnis geblieben. Er hatte gesagt, Jane Fairfax empfange von Mrs.  Elton  die  Aufmerksamkeit,  die  sonst  niemand  ihr  zuteil werden ließ. 

»Das  ist  sehr  wahr«,  sagte  sie,  »mindestens,  soweit  es  mich betrifft und ich war ja damit gemeint, es ist wirklich schändlich. 

Ich  bin  in  ihrem  Alter  und  kenne  sie  mein  Leben  lang,  ich  hätte ihr  mehr  Freundin  sein  müssen.  Sie  wird  mich  jetzt  nie  mehr mögen, da ich sie zu lang vernachlässigt habe, aber ich werde ihr mehr Aufmerksamkeit schenken als bisher.« 

Jede  Einladung  wurde  angenommen.  Sie  waren  alle  frei  und freuten  sich  schon  darauf.  Die  Vorbereitungen  für  das  Dinner konnten  indessen  noch  nicht  abgeschlossen  werden,  da  sich  ein ziemlich  unglücklicher  Umstand  ergab.  Die  beiden  ältesten kleinen Knightleys sollten im Frühjahr ihrem Großvater und ihrer Tante  einen  mehrwöchigen  Besuch  abstatten,  ihr  Vater  schlug nun  vor,  sie  herzubringen  und  selbst  einen  ganzen  Tag  in Hartfield  zu  bleiben  und  dies  war  genau  der  Tag,  an  dem  die Einladung  stattfinden  sollte.  Seine  beruflichen  Verpflichtungen gestatteten ihm keinen Aufschub, aber Vater und Tochter fühlten sich  dadurch  gestört,  daß  es  gerade  so  kommen  mußte.  Mr. 

Woodhouse  hielt  acht  Personen  beim  Dinner  für  das  Äußerste, was  seine  Nerven  ertragen  konnten  –  und  hier  wäre  nun  eine neunte – und noch dazu eine schlechtgelaunte neunte Person, wie Emma  voraussah,  die  nicht  einmal  für  achtundvierzig  Stunden nach  Hartfield  kommen  konnte,  ohne  in  eine  Dinner‐Einladung hineinzuplatzen. 

Sie  konnte  ihren  Vater  besser  beruhigen  als  sich  selbst,  indem sie  ihm  vorhielt,  daß,  obwohl  sie  dann  neun  Personen  sein würden, er immer so wenig sprach, wodurch die Lautstärke nur geringfügig  zunehmen  würde.  In  Wirklichkeit  fand  sie  den Tausch  für  sich  sehr  schlecht,  wenn  er  mit  seiner  ernsten  Miene und  seiner  widerwilligen  Unterhaltung  statt  seinem  Bruder  ihr gegenüber sitzen würde. 
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Das  Ereignis  meinte  es  mit  Mr.  Woodhouse  besser  als  mit Emma, John Knightley kam, aber Mr. Weston war überraschend in die Stadt gerufen worden und konnte genau an diesem Abend nicht  hier  sein.  Er  könnte  vielleicht  noch  am  Abend  kommen, aber  zum  Dinner  bestimmt  nicht.  Mr.  Woodhouse  war  ganz zufrieden;  dies,  die  Ankunft  der  kleinen  Buben  und  die philosophische  Ruhe,  mit  der  ihr  Schwager  aufnahm,  was  ihm bevorstand, beschwichtigten die größte Verärgerung Emmas. 

Der  Tag  kam  heran,  alle  Eingeladenen  waren  pünktlich versammelt  und  Mr.  John  Knightley  schien  sich  von  Anfang  an zu  bemühen,  einen  guten  Eindruck  zu  machen.  Anstatt  seinen Bruder,  während  sie  auf  das  Dinner  warteten,  in  eine Fensternische  zu  ziehen,  unterhielt  er  sich  mit  Miß  Fairfax.  Mrs. 

Elton, in Spitze und Perlen so elegant wie möglich, betrachtete er schweigend  –  er  wollte  nur  genug  wissen,  um  Isabella  später davon  erzählen  zu  können  –  aber  Miß  Fairfax  war  eine  alte Bekannte und ein stilles Mädchen, er unterhielt sich gern mit ihr. 

Er hatte sie schon vor dem Frühstück getroffen, als er mit seinen kleinen  Buben  von  einem  Spaziergang  zurückkehrte  und  es gerade  zu  regnen  angefangen  hatte.  Es  war  verständlich,  daß  er deswegen voll höflicher Zuversicht war, als er zu ihr sagte: 

»Ich hoffe, Miß Fairfax, Sie haben sich heute früh nicht zu weit weg gewagt, sonst wären Sie sicherlich naß geworden. Ich nehme an, Sie haben sofort kehrt gemacht.« 

»Ich  bin  nur  auf  die  Post  gegangen«,  sagte  sie,  »und  bevor  es richtig  zu  regnen  anfing,  war  ich  schon  wieder  daheim.  Das  ist mein  täglicher  Gang,  ich  hole  immer  die  Post  ab,  wenn  ich  hier bin. Es spart Mühe und ist gleichzeitig für mich ein Grund zum Ausgehen. Ein Spaziergang vor dem Frühstück tut mir gut.« 

»Nicht ein Spaziergang im Regen, sollte ich meinen.« 

»Nein,  aber  es  regnete  noch  nicht  richtig,  als  ich  das  Haus verließ.« 
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Mr. John Knightley erwiderte lächelnd: 

»Das  heißt,  Sie  waren  entschlossen,  Ihren  Spaziergang  zu machen,  denn  Sie  waren  noch  nicht  weit  von  Ihrer  eigenen Wohnung  entfernt,  als  ich  das  Vergnügen  hatte,  Ihnen  zu begegnen; aber Henry und John hatten schon lange vorher mehr Tropfen bemerkt, als sie zählen konnten. Das Postamt hat in einer bestimmten  Zeit  unseres  Lebens  eine  große  Anziehungskraft. 

Wenn Sie einmal in meinem Alter sein werden, dann werden Sie allmählich  dahinter  kommen,  daß  es  sich  nicht  lohnt,  für  Briefe durch den Regen zu laufen.« 

Sie errötete leicht und gab zur Antwort: 

»Ich darf nicht hoffen, je in Ihrer glücklichen Lage zu sein und inmitten  liebender  Verwandter  zu  leben,  deshalb  glaube  ich nicht,  daß  ich  mit  zunehmendem  Alter  Briefen  gegenüber gleichgültig werde.« 

»Gleichgültig!  Oh  nein,  ich  habe  mir  keineswegs  vorgestellt, daß  Sie  das  werden  könnten.  Briefen  kann  man  nie  gleichgültig gegenüber stehen, sie sind meist ein sehr positives Unheil!« 

»Sie  meinen  wohl  Geschäftsbriefe,  aber  meine  sind  Briefe  von Freunden.« 

»Ich  halte  sie  manchmal  für  die  schlimmeren  von  beiden«, erwiderte  er  kühl.  »Geschäft,  wissen  Sie,  bringt  möglicherweise Geld ein, aber Freundschaft tut das selten.« 

»Ach,  das  meinen  Sie  nicht  ganz  ernst.  Ich  kenne  Mr.  John Knightley  zu  gut  –  ich  bin  sicher,  daß  auch  Sie  den  Wert  der Freundschaft anerkennen. Ich kann sehr gut verstehen, daß Briefe Ihnen nicht soviel bedeuten wie mir, aber der Unterschied besteht nicht  in  den  zehn  Jahren,  die  Sie  älter  sind,  sondern  in  der Lebenslage. Sie haben die, welche Sie am meisten lieben, stets in der  Nähe,  während  das  bei  mir  vielleicht  nie  mehr  der  Fall  sein wird,  und  deshalb  wird das  Postamt,  solange  ich die  Menschen, die  ich  liebe,  nicht  alle  überlebt  habe,  immer  genug 348 

Anziehungskraft  haben,  um  mich  ins  Freie  zu  locken,  selbst  bei schlechtem Wetter wie heute.« 

»Wenn ich davon sprach, daß Sie sich im Lauf der Jahre ändern könnten«,  sagte  John  Knightley,  »dann  wollte  ich  damit  auf  die veränderte  Lebenslage  anspielen,  die  meist  mit  der  Zeit  eintritt. 

Ich  bin  der  Meinung,  daß  das  eine  das  andere  einschließt.  Im allgemeinen  wird  die  Zeit  allmählich  das  Interesse  an  geliebten Menschen  verringern,  die  man  nicht  täglich  um  sich  hat  –  aber das ist nicht die Veränderung, die ich für Sie im Auge hatte. Als alter Freund darf ich mir erlauben zu hoffen, Miß Fairfax, daß Sie in zehn Jahren so viele Liebesobjekte um sich haben werden wie ich.« 


Es  war  sehr  freundlich  gesprochen  und  alles  andere  als kränkend. Ein höfliches »Danke« schien es weglachen zu wollen, aber  ein  Erröten,  eine  bebende  Lippe  und  Tränen  in  den  Augen zeigten,  daß  es  durchaus  nicht  als  lächerlich  empfunden  wurde. 

Als  Nächster  nahm  Mr.  Woodhouse  ihre  Aufmerksamkeit  in Anspruch, der gerade unter den Gästen die Runde machte, wie er es bei solchen Gelegenheiten immer tat, um besonders die Damen mit  Komplimenten  zu  bedenken;  nun  war  er  bei  ihr  am  Ende angelangt und sagte mit sanfter Höflichkeit: 

»Es tut mir leid, zu hören, Miß Fairfax, daß Sie heute früh durch den  Regen  gelaufen  sind.  Junge  Damen  sollten  auf  sich achtgeben.  Junge  Damen  sind  zarte  Pflänzchen.  Sie  sollten  auf ihre  Gesundheit  und  ihren  Teint  achten.  Meine  Liebe,  haben  Sie wenigstens die Strümpfe gewechselt?« 

»Ja,  Sir,  das  habe  ich  wirklich  getan,  ich  bin  Ihnen  für  Ihre freundliche Sorge um mich sehr dankbar.« 

»Meine  liebe  Miß  Fairfax,  junger  Damen  muß  man  sich  sehr annehmen – ich hoffe, daß es Ihrer lieben Großmama und Tante gut  geht.  Sie  sind  zwei  meiner  ältesten  Freundinnen.  Ich wünschte,  meine  Gesundheit  würde  mir  gestatten,  ein  besserer 349 

Nachbar  zu  sein.  Sie  tun  uns  sicherlich  viel  Ehre  an.  Meine Tochter und ich sind uns Ihrer Freundlichkeit bewußt, es ist uns ein Vergnügen, Sie in Hartfield zu sehen.« 

Dann  ließ  der  gutherzige,  höfliche  alte  Mann  sich  in  dem Bewußtsein  nieder,  seine  Pflicht  getan  zu  haben,  indem  er  jede schöne Dame willkommen geheißen und dafür gesorgt hatte, daß sie sich heimisch fühlte. 

Inzwischen  hatte  die  Geschichte  des  Spaziergangs  im  Regen auch Mrs. Elton erreicht und sie legte jetzt mir ihren Vorwürfen gegen Jane los. 

»Meine  liebe  Jane,  was  muß  ich  da  hören?  –  im  Regen  aufs Postamt  gehen!  –  das  darf  natürlich  nicht  sein.  Sie  dummes Mädchen, wie konnten Sie so etwas tun? Das zeigt wieder einmal, daß ich nicht zur Stelle war, um auf Sie aufzupassen.« 

Jane versicherte sie geduldig, sie habe sich nicht erkältet. 

»Oh, sagen Sie mir das nicht. Sie sind wirklich ein sehr dummes Mädchen und nehmen sich viel zu wenig in Acht. Aufs Postamt, wirklich!  Mrs.  Weston,  haben  Sie  je  so  etwas  gehört?  Wir  beide müssen unbedingt unsere Autorität geltend machen.« 

»Ich möchte«, sagte Mrs. Weston freundlich und überzeugend, 

»Ihnen  den  Rat  erteilen,  Miß  Fairfax,  nicht  solche  Risiken einzugehen.  Da  Sie  so  zu  schweren  Erkältungen  neigen,  sollten Sie  tatsächlich  sehr  vorsichtig  sein,  besonders  zu  dieser Jahreszeit.  Ich  meine,  gerade  im  Frühling.  Besser  eine  oder zwei Stunden  oder  einen  halben  Tag  auf  die  Briefe  warten,  als  zu riskieren,  daß  Sie  wieder  Ihren  Husten  kriegen.  Haben  Sie  nicht das Gefühl, Ihre Gesundheit aufs Spiel gesetzt zu haben? Ja, denn ich  nehme  an,  daß  Sie  viel  zu  vernünftig  sind.  Bitte  tun  Sie  so etwas nie wieder.« 

»Oh,  sie   wird   es  bestimmt  nicht  wieder  tun«,  pflichtete  Mrs. 

Elton ihr eifrig bei. – »Wir werden es ihr nicht wieder erlauben« – 
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für  sie  arrangieren.  Ich  werde  mit  Mr.  E.  darüber  sprechen.  Der Mann,  der  unsere  Briefe  jeden  Morgen  abholt  (einer  unserer Leute,  ich  habe  seinen  Namen  vergessen),  soll  nach  den  Ihren fragen  und  sie  Ihnen  dann  bringen.  Damit  wären  alle Schwierigkeiten behoben und ich bin der Meinung, liebe Jane, Sie können  doch  keine  Bedenken  haben,  von   uns   solch  eine Gefälligkeit anzunehmen.« 

»Sie sind sehr freundlich«, sagte Jane, »aber ich möchte meinen Morgenspaziergang  nicht  aufgeben.  Man  hat  mir  geraten,  viel auszugehen  und  da  ich  ja  schließlich  irgendeine  Richtung einschlagen  muß,  ist  das  Postamt  ein  Ziel,  außerdem  habe  ich, ehrlich  gesagt,  noch  nie  einen  Vormittag  mit  so  schlechtem Wetter erlebt.« 

»Meine liebe Jane, sprechen wir nicht mehr darüber. Die Sache ist abgemacht, das heißt (sie lachte affektiert), vermutlich, soweit ich  etwas  ohne  die  Zustimmung  meines  Herrn  und  Meisters entscheiden  kann.  Wie  Sie  wissen,  Mrs.  Weston,  müssen  wir beide  mit  dem,  was  wir  sagen,  immer  vorsichtig  sein.  Aber  ich schmeichle  mir,  meine  liebe  Jane,  daß  mein  Einfluß  nicht  ganz geschwunden  ist.  Infolgedessen  können  Sie  die  Sache  als abgemacht  betrachten,  vorausgesetzt,  ich  stoße  auf  keine unüberwindlichen Schwierigkeiten.« 

»Entschuldigen  Sie  mich«,  sagte  Jane ernst,  »aber ich  kann auf keinen  Fall  einer  Vereinbarung  zustimmen,  die  Ihrem  Diener unnötige  Arbeit  macht.  Wenn  mir  der  Weg  kein  Vergnügen machen würde, könnte es wie immer erledigt werden, wenn ich nicht hier bin, nämlich von der Dienerin meiner Großmutter.« 

»Oh,  meine  Liebe,  aber  Patty  hat  doch  sowieso  schon  so  viel Arbeit  –  und  es  wäre  nett  von  Ihnen,  sich  unserer  Leute  zu bedienen.« 

Man konnte Jane ansehen, daß sie nicht gewillt war, sich an die Wand  drücken  zu  lassen;  aber  anstatt  zu  antworten,  nahm  sie 351 

ihre Unterhaltung mit Mr. John Knightley wieder auf. 

»Das Postamt ist eine großartige Einrichtung«, sagte sie. »Diese Ordnung und Schnelligkeit! Wenn man bedenkt, was es alles zu erledigen hat und wie gut es das fertigbringt, dann ist es wirklich erstaunlich!« 

»Es ist bestimmt sehr gut organisiert.« 

»Wie selten kommt eine Nachlässigkeit oder ein Versehen vor! 

Und  kaum  ein  Brief  unter  all  den  tausenden,  die  in  unserem Königreich  täglich  in  Umlauf  sind,  wird  falsch  zugestellt  und vielleicht einer in einer Million geht wirklich verloren! Wenn man dann  auch  noch  an  die  verschiedenen  Handschriften  denkt,  von denen  viele  unleserlich  sind  und  die  entziffert  werden  müssen, dann grenzt es an ein Wunder.« 

»Der 

Postbeamte 

wird 

aus 

Gewohnheit 

zum 

Schriftsachverständigen. Sie müssen mit einer gewissen Fixigkeit des  Auges  und  der  Hand  beginnen,  und  mit  der  Übung verbessert  sich  ihre  Leistung.  Wenn  ich  noch  etwas  hinzufügen darf«, fuhr er lächelnd fort, »sie werden ja dafür bezahlt. Das ist der  Schlüssel  zu  vielen  ihrer  Fähigkeiten.  Das  Publikum  bezahlt und muß infolgedessen gut bedient werden.« 

»Man  hat  mir  versichert«,  sagte  John  Knightley,  »daß  in  einer Familie oft die gleiche Handschrift vorherrscht, was verständlich ist,  wenn  der  gleiche  Lehrer  unterrichtet.  Aber  ich  möchte  aus diesem 

Grunde 

annehmen, 

daß 

die 

Ähnlichkeit 

der 

Handschriften  sich auf  die  Weiblichkeit  beschränkt,  denn  Buben haben, außer im zartesten Alter, wenig Unterricht und gewöhnen sich,  so  gut  es  geht,  irgendeine  Kritzelei  an.  Ich  glaube,  Isabella und  Emma  haben  eine  sehr  ähnliche  Handschrift.  Ich  kann  sie nicht immer auseinanderhalten.« 

»Ja«,  sagte  sein  Bruder  zögernd,  »es  besteht  eine  Ähnlichkeit. 

Ich weiß genau, was du meinst, aber Emmas Schrift ist kräftiger.« 

»Isabella  und  Emma  schreiben  beide  sehr  schön«,  sagte  Mr. 
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Woodhouse,  »und  haben  es  immer  getan  –  und  die  arme  Mrs. 

Weston ebenfalls« – mit einem halben Seufzer und einem halben Lächeln in ihre Richtung. 

»Ich  habe  noch  nie  eine  Männerhandschrift  gesehen«,  begann Emma und sah ebenfalls Mrs. Weston an, hielt aber inne, als sie bemerkte, daß diese jemand anderem zuhörte, was ihr Zeit zum Nachdenken  gab.  »Wie  soll  ich  ihn  am  besten  ins  Gespräch bringen?  Kann  ich  wagen,  vor  all  diesen  Leuten  ohne  weiteres seinen  Namen  zu  nennen?  Oder  ist  es  nötig,  irgendeine Umschreibung  zu  gebrauchen?  Ihr  Freund  in  Yorkshire,  ihr Korrespondent  in  Yorkshire;  aber  das  würde  sich  vermutlich  zu ungeschickt  ausnehmen.  Nein,  ich  werde  seinen  Namen  ganz ruhig aussprechen. Jetzt gilts.« 

Mrs. Weston war wieder frei und Emma begann von neuem: 

»Mr. 

Frank 

Churchill 

hat 

eine 

der 

schönsten 

Männerhandschriften, die ich je gesehen habe.« 

»Mir gefällt sie nicht«, sagte Mr. Knightley. »Sie ist zu klein, ihr fehlt die Kraft. Sie ist wie eine Frauenhandschrift.« 

Keine der Damen unterstützte ihn darin. Sie lehnten sich gegen diese gemeine Verdächtigung auf. »Nein, es fehle ihr keineswegs an  Kraft,  obwohl  sie  nicht  groß  sei,  aber  sie  sei  gut  lesbar  und bestimmt kräftig. Ob Mrs. Weston nicht einen Brief bei sich habe, den sie vorzeigen könne?« 

Nein, sie hatte zwar unlängst einen von ihm bekommen, hatte ihn aber, da er schon beantwortet war, weggelegt. 

»Wenn  wir  im  Nebenzimmer  wären«,  sagte  Emma,  »und  ich jetzt  an  meinem  Schreibtisch  säße,  könnte  ich  Ihnen  bestimmt eine  Schriftprobe  zeigen.  Ich  habe  eine  Nachricht  von  ihm.  – 

Vielleicht erinnern Sie sich, Mrs. Weston, wie Sie ihn eines Tages an Ihrer Stelle an mich schreiben ließen?« 

»Er zog es vor, zu sagen, er hätte an meiner Stelle geschrieben.« 

»Gut,  gut,  ich  besitze  diese  Nachricht  und  kann  sie  nach  dem 353 

Dinner vorzeigen, um Mr. Knightley zu überzeugen.« 

»Oh, wenn ein galanter junger Mann, wie Mr. Frank Churchill«, sagte  Mr.  Knightley  trocken,  »an  eine  schöne  Dame,  wie  Miß Woodhouse schreibt, wird er natürlich sein Bestes geben.« 

Das Dinner war aufgetragen. Mrs. Elton war schon bereit, bevor sie angesprochen wurde; noch ehe Mr. Woodhouse mit der Bitte an  sie  herantrat,  ihm  zu  gestatten,  sie  ins  Eßzimmer  geleiten  zu dürfen, sagte sie: 

»Muß  ich  immer  die  Erste  sein?  Ich  schäme  mich  beinah,  stets vorangehen zu müssen.« 

Emma  war  Janes  Beunruhigung  bezüglich  des  Abholens  ihrer Briefe  keineswegs  entgangen.  Sie  hatte  alles  mitangesehen  und gehört  und  es  hätte  sie  interessiert,  ob  ihr  feuchter Morgenspaziergang  sich  gelohnt  hatte.  Sie  hegte  den  Verdacht, daß  es  der  Fall  war,  sie  hätte  sich  wohl  kaum  allem  so  tapfer gestellt,  wäre  es  nicht  in  der  Erwartung  gewesen,  von  einem geliebten  Menschen  zu  hören,  und  offenbar  war  der  Gang  nicht vergebens gewesen. Emma bildete sich ein, sie wirke glücklicher als sonst, sowohl ihr Gesicht wie ihre Laune waren strahlend. 

Sie  hätte  sich  noch  nach  den  Beförderungsbedingungen  und den  Kosten  der  irischen  Post  erkundigen  können  –  ließ  es  aber bleiben. Sie war fest entschlossen, kein Wort zu äußern, das Jane Fairfax  kränken  könnte,  beide  folgten  den  anderen  Damen  Arm in Arm ins Nebenzimmer, sie wirkten wie gute Freundinnen, was ihrer beider Schönheit und Anmut sehr zustatten kam. 
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 Fünfunddreißigstes Kapitel Als  die  Damen  nach  dem  Dinner  ins  Empfangszimmer zurückkehrten,  konnte  Emma  nicht  verhindern,  daß  sich  zwei deutlich  getrennte  Gruppen  bildeten,  da  Mrs.  Elton  mit  der hartnäckigen  Taktlosigkeit  ihres  schlechten  Benehmens  Jane Fairfax  mit  Beschlag  belegte  und  Emma  schnitt.  Sie  und  Mrs. 

Weston  waren  infolgedessen  gezwungen,  entweder  miteinander zu sprechen oder gemeinsam zu schweigen. Mrs. Elton ließ ihnen keine andere Wahl. Hatte Jane sie für einige Zeit zum Schweigen gebracht, fing sie trotzdem bald wieder an und obwohl zwischen ihnen  meist  im  Flüsterton  gesprochen  wurde,  besonders  von Seiten  Mrs.  Eltons,  war  es  nicht  zu  vermeiden,  daß  man  ihre Hauptgesprächsthemen  mitbekam;  –  das  Postamt  –  Erkältung  – 

Briefe abholen und Freundschaft wurden lang diskutiert, worauf ein anderes Thema folgte, das mindestens Jane sehr unangenehm sein  mußte,  –  Nachfragen,  ob  sie  schon  etwas  von  einer passenden  Stellung  gehört  habe  und  Beteuerungen  Mrs.  Eltons, daß sie vorhabe, sich für sie zu verwenden. 

»Wir haben jetzt schon April«, sagte sie; »ich bin schon in Sorge um Sie. Bald wird es Juni sein.« 

»Aber  ich  habe  mich  nie  auf  den  Juni  oder  überhaupt  einen bestimmten  Monat  festgelegt  –  ich  hatte  nur  allgemein  den Sommer ins Auge gefaßt.« 

»Und Sie haben wirklich noch nichts gehört?« 

»Ich  habe  noch  nicht  einmal  Nachforschungen  angestellt,  ich habe jetzt auch gar nicht die Absicht.« 

»Oh,  meine  Liebe,  Sie  können  nie  früh  genug  damit  anfangen, Sie scheinen sich nicht vorstellen zu können, wie schwierig es ist, etwas Passendes zu finden.« 
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»Ich  und  keine  Vorstellung«,  sagte  Jane  kopfschüttelnd;  »liebe Mrs.  Elton,  wer  kann  schon  so  häufig  daran  gedacht  haben  wie ich?« 

»Aber  Sie  haben  noch  nicht  soviel  von  der  Welt  gesehen,  wie ich.  Sie  wissen  nicht,  wie  viele  Anwärter  es  für   erstklassige Stellungen gibt. Ich habe es in der Umgebung von Maple Grove oft genug erlebt. Eine Kusine von Mr. Suckling, eine Mrs. Bragge, bekam  eine  Unzahl  Angebote,  alle  wollten  gern  in  ihrer  Familie arbeiten,  da  sie  sich  in  den  ersten  Kreisen  bewegt.  Wachskerzen sogar  im  Schulzimmer!  Sie  können  sich  vorstellen,  wie erstrebenswert  das  ist.  Von  allen  Häusern  unseres  Königreiches würde ich Sie am liebsten in dem von Mrs. Bragge sehen.« 

»Colonel  und  Mrs.  Campbell  werden  im  Hochsommer  wieder in  der  Stadt  sein«,  sagte  Jane.  »Ich  muß  einige  Zeit  bei  ihnen verbringen,  sie  werden  es  sicherlich  wünschen;  –  danach  werde ich  mich  möglicherweise  gern  entscheiden.  Aber  ich  möchte nicht,  daß  Sie  sich  die  Mühe  machen,  schon  jetzt Nachforschungen anzustellen.« 

»Mühe! ja, ich kenne Ihre Bedenken. Sie befürchten, mir Mühe zu  machen,  aber  ich  kann  Sie  versichern,  meine  liebe  Jane,  die Campbells können an Ihnen kaum mehr Interesse haben wie ich. 

Ich werde in ein paar Tagen an Mrs. Partridge schreiben und ihr den  ausdrücklichen  Auftrag  erteilen,  nach  etwas  Geeignetem Ausschau zu halten.« 

»Danke,  aber  es  wäre  mir  lieber,  Sie  würden  die  Sache  ihr gegenüber  nicht  erwähnen,  bis  die  Zeit  dafür  gekommen  ist, denn ich möchte niemandem unnötige Mühe machen.« 

»Aber mein liebes Kind, die Zeit  ist  schon sehr nah, wir haben jetzt  April  und  der  Juni,  ja  selbst  der  Juli  ist  nicht  mehr  weit, wenn  man  bedenkt,  was  es  alles  zu  erledigen  gibt.  Ihre Unerfahrenheit  ist  wirklich  zum  Lachen!  Eine  angemessene Stellung, wie die, welche Ihre Freunde für Sie suchen würden, ist 356 

nicht  leicht  zu  finden,  sie  kommt  einem  nicht  alle  Tage  unter, weshalb wir mit den Nachforschungen sofort beginnen müssen.« 

»Entschuldigen Sie mich, Madam, aber das ist keineswegs mein Wunsch, ich stelle selbst ja auch noch keine Nachforschungen an und es wäre mir unangenehm, wenn meine Freunde es für mich täten.  Wenn  ich  wegen  des  Termins  erst  einen  festen  Entschluß gefaßt habe, würde es mir nichts ausmachen, lange arbeitslos zu sein.  Es  gibt  Unternehmen  in  der  Stadt,  die  zwar  nicht  mit Sklaven aber mit menschlicher Intelligenz handeln.« 

»Oh,  meine  Liebe,  Sklavenhandel!  Sie  jagen  mir  direkt  einen Schrecken  ein,  Mr.  Suckling  war  schon  immer  für  dessen Abschaffung.« 

»Ich dachte keineswegs an Sklavenhandel«, erwiderte Jane, »ich versichere  Sie,  Erzieherinnen‐Handel  war  alles,  was  ich  im  Sinn hatte; dazwischen besteht nämlich ein großer Unterschied in der Schuld  derjenigen,  die  ihn  betreiben,  aber  auf  welcher  Seite  das größere  Elend  ihrer  Opfer  liegt,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Ich wollte  damit  nur  andeuten,  daß  es  Annoncen‐Büros  gibt  und wenn ich mich an eines davon wende, werde ich zweifellos bald etwas Geeignetes finden.« 

»Etwas  Geeignetes!«  wiederholte  Mrs.  Elton.  »Ja,  das   paßt  zu den bescheidenen Vorstellungen, die Sie von sich selbst haben; – 

ich  weiß,  was  für  ein  bescheidenes  Geschöpf  Sie  sind;  aber  es würde  Ihre  Freunde  nicht  zufriedenstellen,  wenn  Sie  das Nächstbeste  annähmen,  das  sich  Ihnen  bietet,  irgendeine untergeordnete  Durchschnittsstellung  in  einer  Familie,  die  nicht in den besseren Kreisen verkehrt oder sich die schönen Dinge des Lebens nicht leisten kann.« 

»Sie  sind  sehr  zuvorkommend;  aber  all  diese  Dinge  sind  mir ziemlich  gleichgültig,  ich  würde  nicht  unbedingt  Wert  darauf legen,  bei  reichen  Leuten  zu  sein,  meine  Demütigung  wäre  dort wahrscheinlich  nur  um  so  größer  und  ich  würde  unter  dem 357 

Vergleich leiden. Die Familie eines Gentleman wäre alles, was ich zur Bedingung machen würde.« 

»Ich  kenne  Sie,  Sie  würden  sich  mit  allem  begnügen,  aber  ich werde etwas wählerischer sein und ich habe die guten Campbells bestimmt  auf  meiner  Seite,  daß  Sie  mit  Ihren  überragenden Talenten  ein  Recht  darauf  haben,  sich  in  ersten  Kreisen  zu bewegen. Schon allein ihre musikalischen Kenntnisse würden Sie berechtigen,  Ihre  eigenen  Bedingungen  zu  stellen,  so  viele Zimmer zur Verfügung gestellt zu bekommen, wie Sie wünschen und Familienanschluß zu haben; das heißt – ich weiß nicht recht – 

wenn  Sie  vielleicht  auch  noch  Harfe  spielen  würden,  dann könnten  Sie  alles  das  verlangen,  aber  da  Sie  sowohl  singen  als auch  Klavier  spielen  können;  –  ja,  ich  glaube  wirklich,  daß  Sie auch  ohne  Kenntnis  des  Harfenspiels  alles  verlangen  können, was  Sie  wollen  und  die  Campbells  und  ich  werden  keine  Ruhe geben,  ehe  Sie  nicht  eine  wunderbare,  anständige  und  gute Stellung haben.« 

»Sie  können  von  mir  aus  alle  diese  Eigenschaften  einer derartigen Stellung gemeinsam einstufen«, sagte Jane, »sie wären bestimmt  gleichwertig;  es  ist  mir  indessen  ernst  damit,  ich wünsche  gegenwärtig  nicht,  daß  jemand  etwas  für  mich unternimmt.  Ich  bin  Ihnen  außerordentlich  verpflichtet,  Mrs. 

Elton,  wie  ich  mich  jedem  verpflichtet  fühle,  der  Mitgefühl  mit mir  zeigt,  aber  es  ist  mir  ernst  damit,  daß  ich  vor  dem  Sommer nichts  zu  unternehmen  wünsche.  Ich  werde  noch  auf  zwei  bis drei Monate hierbleiben, genauso wie bisher.« 

»Ich  kann  Sie  versichern,  daß  es  auch  mir  ernst  ist«,  erwiderte Mrs.  Elton  fröhlich,  »wenn  ich  beschließe,  immer  Ausschau  zu halten  und  meine  Freunde  einzuspannen,  das  ebenfalls  zu  tun, damit uns nichts wirklich Ungewöhnliches entgeht.« 

In diesem Stil sprach sie noch lange ununterbrochen weiter, bis Mr.  Woodhouse  das  Zimmer  betrat,  wodurch  ihre  Eitelkeit  ein neues  Ziel  bekam.  Emma  hörte  sie  im  Halbflüsterton  zu  Jane 358 

sagen: 

»Hier  kommt  mein  lieber  alter  Beau!  Bedenken  Sie  nur,  wie höflich  es  ist,  noch  vor  den  anderen  Herren  das  Eßzimmer  zu verlassen! – was ist er doch für ein liebes Geschöpf! – ich habe ihn bestimmt sehr gern. Mir gefällt diese merkwürdige, altmodische Höflichkeit  viel  besser,  als  die  moderne  Ungezwungenheit,  die mich manchmal abstößt. Aber der gute alte Mr. Woodhouse; Sie hätten  nur  die  galanten  Worte  hören  sollen,  die  er  beim  Dinner an  mich  richtete.  Oh,  ich  versichere  Sie,  ich  begann  bereits  zu befürchten,  mein   caro  sposo   könnte  ungeheuer  eifersüchtig werden. Ich glaube, er bevorzugt mich, da er sogar von meinem Kleid Notiz nahm. Übrigens – wie gefällt es Ihnen? Selina hat es für  mich  ausgesucht  –  es  ist  sehr  hübsch,  ich  fürchte  nur,  es  ist etwas  zu  sehr  aufgeputzt;  mir  wäre  der  Gedanke  peinlich,  es übermäßig  zu  sein,  denn  ich  habe  einen  ziemlichen  Horror  vor Putz. Ich muß mich  jetzt   noch etwas schmücken, da man es von mir erwartet. Wissen Sie, eine Neuvermählte muß wie eine solche wirken,  aber  ich  bevorzuge  im  Grunde  genommen  Einfachheit, ein einfacher Kleiderstil ist dem Putz bei weitem überlegen. Aber ich  bin  darin  wahrscheinlich  in  der  Minderheit,  da  nur  wenig Leute  Einfachheit  der  Kleidung  bevorzugen.  Sie  glauben,  mit Putz  alles  vorstellen  zu  können.  Ich  habe  die  Absicht,  einen ähnlichen  Besatz  an  meinem  weißsilbernen  Popeline‐Kleid anbringen zu lassen. Meinen Sie, daß es sich gut machen wird?« 
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ganze 
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war 

jetzt 

wieder 

im 

Empfangszimmer  versammelt,  als  Mr.  Weston  in  ihrer  Mitte auftauchte.  Er  war  zu  einem  verspäteten  Dinner  nach  Hause zurückgekehrt  und  danach  sofort  nach  Hartfield  gegangen. 

Eigentlich  war  niemand  sehr  überrascht,  denn  diejenigen,  die seine Gewohnheiten kannten, hatten ihn bestimmt erwartet, und es herrschte große Freude. Auch Mr. Woodhouse freute sich jetzt fast  genauso,  ihn  zu  sehen,  wie  er  es  bedauert  hätte,  wenn  er schon früher gekommen wäre. Nur John Knightley war sprachlos 359 

vor Verwunderung. Daß ein Mann, der seinen Abend nach einem Geschäftstag  in  London  ruhig  hätte  daheim  verbringen  können, noch  einmal  aufbrechen  und  eine  halbe  Meile  zum  Haus  eines anderen  Mannes  zurücklegen  würde,  um  sich  bis  zur Schlafenszeit  in  gemischter  Gesellschaft  aufzuhalten  und  seinen Tag  in  anstrengender  Höflichkeit  und  im  Lärm  vieler  Menschen zu beenden, war etwas, das ihn zutiefst beeindruckte. Ein Mann, der  seit  acht  Uhr  auf  den  Beinen  war,  der  sich  jetzt  hätte  Ruhe gönnen können, – der schon so lang gesprochen hatte, daß er es nicht mehr hätte zu tun brauchen, der öfters unter viel Menschen gewesen war und jetzt endlich hätte allein sein können! – Dieser Mann  bringt  es  fertig,  die  Ruhe  und  Abgeschlossenheit  des heimischen  Herdes  zu  verlassen,  um  am  Abend  eines  kalten Apriltages  mit  Schneematsch  sich  noch  einmal  ins  Freie  zu begeben! – Hätte er durch eine leichte Berührung mit dem Finger seine  Frau  zum  heimgehen  aufgefordert,  dann  hätte  er wenigstens  einen  Grund  zum  Kommen  gehabt,  aber  so  würde seine  Ankunft  die  Einladung  eher  verlängern,  als  sie  auflösen. 

John  Knightley  schaute  ihn  voll  Verwunderung  an,  dann  zuckte er  mit  den  Schultern  und  sagte  bei  sich:  »Dies  hätte  ich  nicht einmal bei  ihm  für möglich gehalten.« 

Mr.  Weston  hatte  keine  Ahnung  davon,  welche  Entrüstung  er hervorrief;  er  war  glücklich  und  gutgelaunt  und  zog  mit  der Berechtigung eines Menschen, der einen ganzen Tag fern von zu Hause verbracht hat, das Gespräch an sich, machte sich unter den anderen  beliebt,  und  nachdem  er  die  Fragen  seiner  Frau  wegen des  Dinner  zufriedenstellend  beantwortet  und  sie  davon überzeugt  hatte,  daß  keine  ihrer  genauen  Anweisungen  an  das Personal  vergessen  worden  war,  ging  er  zu  familiären  Dingen über.  Obwohl  hauptsächlich  an  Mrs.  Weston  gerichtet,  bestand nicht  der  geringste  Zweifel,  daß  sie  für  alle  anderen  im  Zimmer außerordentlich interessant sein würden. Er übergab ihr einen an sie  gerichteten  Brief  von  Frank,  den  er  unterwegs  abgeholt  und 360 

bei dem er sich die Freiheit genommen hatte, ihn zu öffnen. 

»Lies ihn, lies ihn«, sagte er, »er wird dir Freude machen, da es nur  wenige  Zeilen  sind,  wirst  du  nicht  lang  dazu  brauchen;  lies ihn Emma vor.« 

Die  beiden  Damen  überflogen  ihn  gemeinsam,  während  er lächelnd  daneben  saß  und  die  ganze  Zeit  mit  etwas  gedämpfter Stimme  zu  ihnen  sprach,  die  aber  trotzdem  für  alle  verständlich war. 

»Nun,  wie  du  siehst,  wird  er  kommen,  das  ist  eine  gute Nachricht, sollte ich meinen. Was meinst du dazu? Ich habe dir ja immer  gesagt,  er  würde  bald  wieder  hierherkommen,  nicht wahr?  Anne,  meine  Liebe,  habe  ich  das  nicht  immer  wieder gesagt  und du  wolltest  es  nicht  glauben?  Wie du  siehst,  wird  er vermutlich  nächste  Woche  in  der  Stadt  sein,  da   sie   höllisch ungeduldig  ist,  wenn  etwas  durchgeführt  werden  soll. 

Höchstwahrscheinlich werden sie morgen oder am Samstag dort sein.  Ihre  Krankheit  war  natürlich  wieder  nur  blinder  Alarm. 

Aber es ist wunderbar, Frank wenigstens in der Stadt zu wissen. 

Wenn  sie  kommen,  werden  sie  ziemlich  lange  bleiben  und  die Hälfte  der  Zeit  wird  er  bei  uns  verbringen.  Genau  das  habe  ich mir  gewünscht.  Nun,  sehr  gute  Nachricht,  nicht  wahr?  Bist  du fertig,  hat  Emma  ihn  auch  gelesen?  Dann  falte  ihn  wieder zusammen, wir  werden  uns  ein  andermal  ausführlicher  darüber unterhalten.  Ich  werde  den  anderen  das  Ereignis  lediglich  kurz erläutern.« 

Mrs.  Weston  war  über  die  Sache  herzlich  erfreut.  Sie  brauchte sich  weder  mit  Blicken,  noch  mit  Worten  zurückzuhalten,  denn sie  war  sehr  glücklich.  Ihre  Glückwünsche  kamen  von  Herzen, aber Emma konnte sich nicht ganz so unbefangen äußern!  Sie  war zu  sehr  damit  beschäftigt,  ihre  eigenen  Empfindungen abzuwägen  und  sich  über  den  Grad  ihrer  Erregung  klar  zu werden, die beachtlich war. 
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Mr.  Weston  war  indessen  zu  sehr  von  Eifer  erfüllt,  um  gut beobachten  zu  können,  zu  mitteilungsbedürftig,  um  anderen zuzuhören, war äußerst zufrieden mit dem, was seine Frau sagte, er  ging  zu  seinen  Freunden,  um  ihnen  wenigstens  einen  Teil dessen zu erzählen, was sie ohnehin schon alle gehört hatten. 
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selbstverständlich,  sonst  hätte  er  bemerken  müssen,  daß  weder Mr.  Woodhouse  noch  Mr.  Knightley  besonders  entzückt  waren. 

Sie  hatten  aber  nach  Mrs.  Weston  und  Emma  das  erste  Anrecht darauf,  daß  man  ihnen  eine  Freude  bereite.  Er  wollte  von  ihnen zu  Miß  Fairfax  weitergehen;  aber  sie  war  so  tief  in  eine Unterhaltung  mit  John  Knightley  verstrickt,  daß  es  eine ausgesprochene Störung gewesen wäre und da er sich neben Mrs. 

Elton  befand,  die  gerade  mit  niemand  sprach,  begann  er notgedrungen mit ihr darüber zu reden. 
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 Sechsunddreißigstes Kapitel 

»Ich  hoffe,  bald  das  Vergnügen  zu  haben,  Ihnen  meinen  Sohn vorstellen zu können«, sagte Mr. Weston. 

Mrs.  Elton,  durchaus  gewillt,  diese  Hoffnung  als  besonderes Kompliment für sich aufzufassen, lächelte geschmeichelt. 

»Sie  haben  vermutlich  schon  von  einem  gewissen  Frank Churchill  gehört«,  fuhr  er  fort,  »er  ist  mein  Sohn,  auch  wenn  er nicht meinen Namen trägt.« 

»Oh ja, ich werde mich freuen, seine Bekanntschaft zu machen. 

Sicherlich  wird  Mr.  Elton  keine  Zeit  verlieren,  ihn  zu  besuchen und  es  wird  uns  beiden  ein  großes  Vergnügen  sein,  ihn  im Vikariat begrüßen zu dürfen.« 

»Sehr  freundlich  von  Ihnen.  Frank  wird  bestimmt  sehr glücklich darüber sein. Er wird wohl nächste Woche, wenn nicht schon  früher,  in  der  Stadt  sein.  Das  hat  er  uns  heute  brieflich mitgeteilt.  Ich  habe  die  Post  heute  früh  unterwegs  abgeholt  und als  ich  die  Handschrift  meines  Sohnes  erkannte,  habe  ich  mir erlaubt, ihn zu öffnen, obwohl er nicht an mich, sondern an Mrs. 

Weston  gerichtet  war.  Sehen  Sie,  sie  ist  nämlich  seine Hauptkorrespondentin.  Ich  selbst  bekomme  selten  einen  Brief von ihm.« 

»Sie  haben  ihn  einfach  so  aufgemacht,  obwohl  er  an  ihre  Frau adressiert  war!  Oh,  Mr.  Weston  (sie  lachte  affektiert),  ich  muß dagegen protestieren. Wirklich ein gefährlicher Präzedenzfall! Ich will hoffen, daß die anderen nicht Ihrem Beispiel folgen. Ehrlich gesagt,  wenn  wir  derartiges  zu  erwarten  haben,  müssen  wir Ehefrauen  uns  sehr  Mühe  geben.  Oh,  Mr.  Weston,  das  hätte  ich von Ihnen nicht erwartet.« 

»Ja,  wir  Männer  sind  schlechte  Gesellen.  Sie  müssen  sich 363 

vorsehen, Mrs. Elton. Dieser kurze, in Eile geschriebene Brief teilt uns mit, wovon er uns nur schnell verständigen wollte, daß sie in Kürze Mrs. Churchills wegen, die den ganzen Winter über nicht gut beisammen war, alle in die Stadt kommen; sie findet nämlich, daß  es  ihr  in  Enscombe  zu  kalt  ist,  weswegen  sie  alle unverzüglich nach Süden streben.« 

»Tatsächlich,  sie  kommen  aus  Yorkshire,  wo  Enscombe  liegt, soviel ich weiß.« 

»Ja,  es  ist  rund  190  Meilen  von  London  entfernt,  also  eine beachtliche Reise.« 

»Ja,  wirklich  sehr  beachtlich.  Es  ist  von  dort  fünfundsechzig Meilen  weiter  nach  London  als  von  Maple  Grove.  Aber,  Mr. 

Weston,  was  bedeutet  eine  Entfernung  schon  für  Leute  mit großem  Vermögen?  Sie  werden  erstaunt  sein,  wenn  ich  Ihnen erzähle,  wie  mein  Schwager,  Mr.  Suckling,  manchmal herumkutschiert.  Sie  werden  es  kaum  glauben,  aber  er  und  Mr. 

Bragge  fuhren  zweimal  in  einer  Woche  mit  vier  Pferden  nach London hin und zurück.« 

»Das  Schlimme  an  der  entfernten  Lage  von  Enscombe«,  sagte Mr. Weston, »ist, daß Mrs. Churchill,  wenn wir es recht verstanden haben,  eine  Woche  lang  nicht  imstande  war,  sich  vom  Sofa  zu erheben. Sie beklagte sich in Franks letztem Brief darüber, sie sei zu  schwach,  um  ohne  seine  und  seines  Onkels  Hilfe  in  ihren Wintergarten zu gehen. Dies verrät große Schwäche, aber jetzt ist sie mit einem Mal so ungeduldig, rasch in die Stadt zu kommen, daß sie unterwegs nur zweimal übernachten will, wie Frank uns mitteilt.  Offenbar  haben  zarte  Damen  eine  erstaunlich  zähe Konstitution, das werden sie doch zugeben, Mrs. Elton.« 

»Nein,  ich  gebe  in  der  Tat  gar  nichts  zu.  Ich  ergreife  immer Partei  für  mein  eigenes  Geschlecht.  Ich  sage  Ihnen  gleich,  Sie werden  in  mir  in  dieser  Hinsicht  eine  unerbittliche  Gegnerin finden.  Ich  setze  mich  immer  für  die  Frauen  ein  und  ich  sage 364 

Ihnen,  wenn  Sie  wüßten,  was  Selina  vom  Übernachten  in  einem Gasthof  hält,  dann  würden  Sie  sich  nicht  mehr  wundern,  daß Mrs.  Churchill  alle  Anstrengungen  macht,  um  es  zu  vermeiden. 

Selina sagt, ihr graut davor und ich habe, glaube ich, auch schon etwas  von  ihrem  wählerischen  Wesen  angenommen.  Sie  reist immer 

mit 

eigener 

Bettwäsche, 

eine 

ausgezeichnete 

Vorsichtsmaßnahme. Tut Mrs. Churchill das auch?« 

»Sie können sich darauf verlassen, Mrs. Churchill tut alles, was andere feine Damen je vor ihr getan haben. Sie will keiner Dame gegenüber an zweiter Stelle stehen, denn –« 

Mrs. Elton unterbrach ihn hastig – 

»Oh, Mr. Weston, Sie dürfen mich nicht mißverstehen, Selina ist keine feine Dame. Denken Sie nur das nicht.« 

»Ist  sie  das  nicht?  Dann  kann  sie  für  Mrs.  Churchill  kein Maßstab sein, die die allerfeinste Dame sein will, die es gibt.« 

Es ging Mrs. Elton langsam auf, daß es falsch gewesen war, den Anspruch  zu  sehr  abzustreiten.  Es  lag  keineswegs  in  ihrer Absicht,  man  solle  wirklich  annehmen,  ihre  Schwester  sei   keine feine Dame, dem Anspruch hatte offenbar die richtige Betonung gefehlt  und  sie  überlegte  sich,  wie  sie  es  wieder  zurücknehmen könne, als Mr. Weston fortfuhr »Mrs. Churchill steht bei mir nicht gerade in Gunst, wie Sie sich denken können, aber das muß unter uns  bleiben.  Sie  hat  Frank  sehr  gern,  ich  möchte  deshalb  nicht schlecht von ihr sprechen. Außerdem ist sie momentan gar nicht gesund,  aber   das   war  sie  nach  ihren  eigenen  Angaben  eigentlich noch nie. Ich würde es nicht jedem erzählen, Mrs. Elton, aber ich glaube nicht so rechten Mrs. Churchills Krankheit.« 

»Wenn  sie  wirklich  so  krank  ist,  warum  geht  sie  dann  nicht nach Bath, Mr. Weston? oder nach Clifton?« 

»Sie hat es sich in den Kopf gesetzt, daß es in Enscombe zu kalt für  sie  ist.  Aber  in  Wirklichkeit  hat  sie  Enscombe  vermutlich einfach  über.  Sie  ist  länger  dort  geblieben,  als  je   zuvor   und 365 

wünscht eben jetzt einen Tapetenwechsel. Es ist sein sehr schöner Besitz, nur leider sehr abgelegen.« 

»Ja, wie Maple Grove, nehme ich an. Maple Grove ist weit von der  Straße  abgelegen  und  von  großen  Pflanzungen  umgeben! 

Man  kommt  sich  vor,  als  sei  man  von  allem  abgeschnitten  und lebt  in  völliger  Zurückgezogenheit.  Mrs.  Churchill  hat wahrscheinlich  weder  Selinas  Gesundheit  noch  ihren  Auftrieb, um  diese  Abgeschlossenheit  zu  genießen.  Oder  sie  eignet  sich nicht  fürs  Landleben.  Ich  bin  der  Meinung,  eine  Frau  kann  gar nicht genug Begabungen haben und ich bin sehr dankbar dafür, daß  ich  soviele  habe,  um  von  der  Gesellschaft  unabhängig  zu sein.« 

»Frank war im Februar vierzehn Tage hier.« 

»Ich  glaube,  ich  habe  davon  gehört.  Wenn  er  wiederkommt, wird  er  eine   Bereicherung   der  Gesellschaft  vorfinden,  das  heißt, wenn  ich  mich  anmaßend  als  solche  bezeichnen  kann.  Aber wahrscheinlich hat er von meiner Existenz keine Ahnung.« 

Die Aufforderung zum Kompliment war zu deutlich, um sie zu übergehen, weshalb Mr. Weston sofort bereitwillig ausrief: 

»Liebe  gnädige  Frau!  Niemand  außer  Ihnen  würde  dies  für möglich  halten!  Nicht  von  Ihnen  gehört  haben!  Ich  glaube,  Mrs. 

Westons  Briefe  waren  in  letzter  Zeit  voll  von  der  Erwähnung Mrs. Eltons.« 

Damit  hatte  er  seine  Pflicht  getan  und  konnte  zu  seinem  Sohn zurückkehren. 

»Als  Frank  abreiste«,  fuhr  er  fort,  »war  es  völlig  offen,  wann wir  ihn  wiedersehen  würden,  was  die  Benachrichtigung  von heute  doppelt  willkommen  sein  läßt.  Das  heißt,  ich   war  immer fest  davon  überzeugt,  daß  er  bald  wieder  hierher  kommen würde,  ich  hoffte  immer  auf  eine  günstige  Wendung  –  aber niemand  glaubte  mir.  Mein  Sohn  und  Mrs.  Weston  sind  darin sehr pessimistisch. ›Wie kann er es möglich machen zu kommen? 
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Dürfen wir annehmen, daß sein Onkel und seine Tante ihn bald wieder  entbehren  können?‹  und  so  weiter.  Ich  hatte  stets  das Gefühl, daß sich etwas zu unseren Gunsten ereignen würde, und wie  Sie  sehen,  trifft  es  zu.  Mrs.  Elton,  ich  habe  im  Laufe  meines Lebens  oft  feststellen  können,  wenn  die  Dinge  in  einem  Monat ungünstig stehen, werden sie sicher im nächsten Monat besser.« 

»Ganz richtig, Mr. Weston, völlig zutreffend. Es ist genau das, was ich einem gewissen Gentleman‐Begleiter in den Tagen, als er mir  den  Hof  machte,  immer  wieder  sagte.  Weil  sich  nicht  alles nach  Wunsch  zu  entwickeln  schien  –  weil  nicht  alles  so  schnell ging,  wie  er  sich  vorgestellt  hatte  –  neigte  er  zur  Verzweiflung und  rief  aus,  daß  es  bei  diesem  Tempo   Mai   sein  würde,  bevor Hymens safrangelbes Gewand für uns vorbereitet werden würde! 

Oh, es hat mich viel Mühe gekostet, diese düsteren Gedanken zu verscheuchen  und  ihm  etwas  Optimismus  beizubringen!  Ich erinnere  mich  noch,  wir  hatten  Ärger  wegen  der  Kutsche, weshalb er eines Morgens ganz verzweifelt zu mir kam.« 

Ein  leichter  Hustenanfall  hinderte  sie  am  Weitersprechen  und Mr.  Weston  ergriff  sofort  die  Gelegenheit,  um  seinerseits fortzufahren. 

»Sie  erwähnten  den  Mai.  Das  ist  genau  der  Monat,  den  Mrs. 

Churchill,  entweder  nach  fremdem  oder  eigenem  Rat,  an  einem wärmeren  Ort  als  Enscombe,  also  in  London  verbringen  soll. 

Deshalb  haben  wir  die  angenehme  Aussicht,  daß  Frank  uns während  des   ganzen   Frühjahrs  oft  besuchen  wird  –  genau  die Jahreszeit,  die  man  selbst  dafür  gewählt  hätte,  beinah  die längsten  Tage,  das  Wetter  meist  freundlich  und  angenehm  und niemals  zu  heiß  zum  Spazierengehen.  Als  er  vorher  da  war, haben wir das Beste daraus gemacht, aber leider war das Wetter häufig  naß  und  unfreundlich,  wie  es  im  Februar  oft  der  Fall  ist, wir  konnten  infolgedessen  auch  nicht  die  Hälfte  von  dem durchführen,  was  wir  zu  tun  beabsichtigt  hatten.  Jetzt  ist  die richtige Zeit. Es wird ein reines Vergnügen werden und ich frage 367 

mich,  Mrs.  Elton,  ob  nicht  gerade  die  Ungewißheit  unserer Zusammentreffen,  diese  ständige  Erwartung,  wann  er  kommen könnte,  für  das  Glücklichsein  nicht  noch  wichtiger  ist  als  ihn tatsächlich  hier  zu  haben.  Ich  glaube,  eine  derartige Gemütsverfassung verleiht einem den meisten Auftrieb. Ich hoffe zwar,  daß  Ihnen  mein  Sohn  gefallen  wird,  Sie  dürfen  aber  kein Wunderkind  erwarten.  Man  hält  ihn  allgemein  für  einen  netten jungen  Mann,  aber,  wie  gesagt,  ein  Wunderkind  ist  er keineswegs. Mrs. Weston ist ihm sehr zugetan, was für mich, wie Sie  sich  denken  können,  sehr  befriedigend  ist.  Sie  glaubt,  daß niemand ihm gleicht.« 

»Ich  kann  Sie  versichern,  Mr.  Weston,  daß  meine  Meinung zweifellos  zu  seinen  Gunsten  ausfallen  wird.  Ich  habe  von  Mr. 

Frank  Churchill  schon  viel  Lobendes  gehört.  Aber  gleichzeitig muß  ich  ehrlicherweise  feststellen,  daß  ich  mir  stets  gern  mein eigenes  Urteil  bilde  und  mich  nicht  uneingeschränkt  von  dem anderer  Menschen  leiten  lasse.  Ich  sage  es  Ihnen  gleich  im voraus, so wie ich Ihren Sohn finde, werde ich ihn beurteilen. Ich bin keine Schmeichlerin.« 

Mr. Weston wurde nachdenklich. 

»Ich hoffe«, sagte er gleich darauf, »daß ich mit der armen Mrs. 

Churchill nicht zu streng ins Gericht gegangen bin, es würde mir leid  tun,  wenn  sie  wirklich  krank  sein  sollte  und  ich  dann ungerecht gegen sie wäre, aber sie hat einige Charakterzüge, die es  mir  schwer  machen,  von  ihr  mit  der  nötigen  Nachsicht  zu sprechen. Sie wissen wahrscheinlich, Mrs. Elton, wie ich mit der Familie verwandt bin und welche Behandlung mir von ihr zuteil geworden  ist.  Sie  war  die  Anstifterin,  ohne  sie  wäre  Franks Mutter  nie  derart  geschnitten  worden.  Mr.  Churchill  hat  auch seinen  Stolz,  aber  er  ist  mit  dem  seiner  Frau  gar  nicht  zu vergleichen, sein Stolz ist der eines Gentleman, ruhig und lässig, er tut niemanden weh und macht ihn lediglich etwas hilflos und langweilig,  aber  ihr  Stolz  ist  kein  Stolz,  sondern  Arroganz  und 368 

Unverschämtheit.  Was  einen  noch  weniger  geneigt  macht,  alles zu  ertragen,  ist  der  Umstand,  daß  sie  keinerlei  Anspruch  auf Familie oder edles Blut erheben kann. Sie war ein Niemand, als er sie  heiratete,  wohl  kaum  die  Tochter  eines  Gentleman;  aber  seit sie  eine  Churchill  geworden  ist, hat sie,  was  hohe  und  mächtige Ansprüche  anbetrifft,  alle  ausge‐Churchillt,  aber  ich  sage  Ihnen, an sich ist sie nur ein Emporkömmling.« 

»Was  Sie  nicht  sagen!  nun,  das  muß  sehr  ärgerlich  sein.  Ich habe  eine  große  Abneigung  gegen  Emporkömmlinge.  Maple Grove  hat  mir  einen  Abscheu  vor  derartigen  Leuten  eingeflößt; denn dort in der Nachbarschaft gibt es eine Familie, die meinem Schwager  und  meiner  Schwester  mit  ihrem  Gehabe  viel  Ärger verursachen!  Ich  mußte  bei  Ihrer  Beschreibung  von  Mrs. 

Churchill  gleich  an  sie  denken.  Leute  mit  dem  Namen  Tupman, die sich noch gar nicht lange dort niedergelassen haben, sie sind mit  einer  Menge  niederer  Verwandtschaftsbeziehungen  belastet, spielen  sich  aber  ungeheuer  auf  und  bilden  sich  ein,  mit  den alteingesessenen  Familien  auf  gleichem  Fuß  zu  stehen.  Sie  leben noch  nicht  länger  als  anderthalb  Jahre  in  West  Hall,  und  kein Mensch  weiß,  wo  ihr  Vermögen  herstammt.  Sie  kommen  aus Birmingham,  was,  wie  Sie  sicherlich  wissen,  Mr.  Weston,  nicht gerade  ein  vielversprechender  Ort  ist,  man  kann  nicht  allzuviel von dort erwarten. Schon der Name klingt schrecklich, außerdem weiß  man  über  die  Tupmans  nichts  Genaues,  obwohl  man allerhand  vermutet.  Ihrem  Benehmen  nach  sind  sie  offenbar  der Meinung,  sie  seien  meinem  Schwager,  Mr.  Suckling,  ebenbürtig, der  zufällig  einer  ihrer  nächsten  Nachbarn  ist.  Es  ist  äußerst unangenehm.  Mr.  Suckling  lebt  seit  elf  Jahren  in  Maple  Grove, das, soviel ich weiß, vorher seinem Vater gehörte, ich glaube, der alte  Mr.  Suckling  hatte  den  Kauf  vor  seinem  Tod  perfekt gemacht.« 

Hier  wurden  sie  unterbrochen.  Tee  wurde  herumgereicht  und Mr.  Weston,  der  alles,  was  er  hatte  sagen  wollen,  gesagt  hatte, 369 

ergriff die Gelegenheit, sich zu entfernen. 

Nach  dem  Tee  setzten  sich  Mr.  und  Mrs.  Weston,  sowie  Mr. 

Elton  mit  Mr.  Woodhouse  zum  Kartenspiel  nieder.  Die  anderen fünf waren sich selbst überlassen und Emma bezweifelte, daß sie gut  zurechtkamen,  da  Mr.  Knightley  wenig  zur  Unterhaltung beitrug, Mrs. Elton wünschte, beachtet zu werden, aber niemand sich ihrer annahm; sie selbst war in etwas bedrückter Stimmung und es wäre ihr lieber gewesen, nichts sagen zu   müssen. 

Mr.  John  Knightley  erwies  sich  als  gesprächiger  wie  sein Bruder.  Er  wollte  am  nächsten  Morgen  in  aller  Frühe  abreisen und er begann mit folgenden Worten: 

»Nun, Emma, ich glaube nicht, daß ich wegen der Buben noch etwas zu sagen habe, denn im Brief Ihrer Schwester ist bestimmt alles  ausführlich  erläutert.  Meine  Ermahnungen  werden wahrscheinlich etwas knapper ausfallen als die von Isabella und vielleicht  anders  formuliert  sein,  in  Kürze  möchte  ich  nur empfehlen,  die  beiden  nicht  zu  sehr  zu  verwöhnen  und  ihnen nicht zu viele Arzneien zu geben.« 

»Ich  hoffe,  euch  alle  beide  zufriedenzustellen«,  sagte  Emma, 

»denn ich werde tun, was ich kann, um ihnen Freude zu bereiten, das wird Isabella genügen, und wenn man glücklich ist, braucht man weder falsche Nachsicht, noch Arzneien.« 

»Sollten Sie sie als zu unruhig empfinden, dann schicken Sie sie wieder heim.« 

»Sie halten es also für möglich, nicht wahr?« 

»Ich  bin  mir  dessen  durchaus  bewußt,  daß  sie  für  Ihren  Vater zu  laut,  oder  sonst  irgendwie  lästig  sein  könnten,  wenn  Ihre Einladungsverpflichtungen  weiter  so  zunehmen,  wie  in  letzter Zeit.« 

»Zunehmen!« 

»Sicherlich, Sie müssen doch zugeben, daß das letzte halbe Jahr ihren Lebensstil erheblich verändert hat.« 
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»Verändert? Nein, mir ist nichts Derartiges aufgefallen.« 

»Sie  waren  doch  zweifellos  viel  öfter  auf  Gesellschaften  als früher.  Nehmen  Sie  nur  den  heutigen  Tag.  Da  komme  ich  für einen  Tag  hierher  und  Sie  geben  gerade  eine  Dinner‐Einladung! 

Das, oder etwas ähnliches hat es früher bestimmt nicht gegeben. 

Ihre  Nachbarschaft  vergrößert  sich  und  Sie  kommen  jetzt  viel häufiger  mit  Leuten  zusammen.  Vor  einiger  Zeit  brachte  jeder Brief  an  Isabella  eine  Schilderung  von  neuen  Lustbarkeiten, Dinner  bei  Mr.  Cole,  oder  Bälle  in  der  Krone.  Der  Unterschied, den  Randalls,  allein  Randalls  für  Ihre  Unternehmungen ausmacht, ist sehr groß.« 

»Ja«,  warf  sein  Bruder  rasch  ein,  »Randalls  ist  entschieden  an allem schuld.« 

»Nun  gut,  da  Randalls  in  Zukunft  wahrscheinlich  keinen geringeren  Einfluß  haben  wird  als  bisher,  halte  ich  es  durchaus für  möglich,  Emma,  daß  Henry  und  John  manchmal  im  Wege sein könnten. Sollte dies der Fall sein, dann schicken Sie sie bitte nach Hause.« 

»Nein«,  rief  Mr.  Knightley,  »das  wird  nicht  nötig  sein,  du kannst sie dann nach Donwell schicken. Ich werde bestimmt Zeit für sie haben.« 

»Auf  mein  Wort«,  rief  Emma  aus,  »ihr  amüsiert  mich!  Ich möchte 

gern 

wissen, 

wieviele 

meiner 

zahlreichen 

Verpflichtungen  ohne  Ihre  Teilnahme  stattfinden  und  warum man  annimmt,  es  könnte  mir  an  Freizeit  mangeln,  um  mich  der kleinen 

Buben 

anzunehmen. 

Worin 

bestanden 

diese 

erstaunlichen  Verpflichtungen  schon?  Einmal  habe  ich  bei  den Coles diniert und dann war von einem Ball die Rede, der aber nie stattgefunden  hat.  Ich  kann  Sie  verstehen  –  (sie  nickte  Mr.  John Knightley  zu)  –  Ihr  Glück,  hier  so  viele  Freunde  auf  einmal anzutreffen,  begeistert  Sie  dermaßen,  daß  man  es  gar  nicht bemerkt. – Aber von Ihnen (sie wandte sich Mr. Knightley zu) – 
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der  Sie  wissen  müßten,  wie  selten  ich  zwei  Stunden hintereinander  von  Hartfield  abwesend  bin,  kann  ich  nicht verstehen,  warum  Sie  eine  solche  Reihe  von  Zerstreuungen  für mich  voraussehen  sollten.  Was  meine  lieben  kleinen  Buben betrifft,  wenn  schon  Tante  Emma  keine  Zeit  für  sie  hätte,  dann wären sie bei Onkel Knightley kaum besser dran, der manchmal für  Stunden  von  zu  Hause  abwesend  ist,  und  der,  wenn  er daheim ist, entweder liest oder seine Berichte durchsieht.« 

Mr.  Knightley  unterdrückte  ein  Lächeln,  was  ihm  mühelos gelang, da Mrs. Elton mit ihm eine Unterhaltung anfing. 
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 Siebenunddreißigstes Kapitel Emma  brauchte  nur  ein  bißchen  ruhig  zu  überlegen,  um  sich klarzumachen,  was  ihre  Erregung  beim  Anhören  der  Nachricht über  Frank  Churchill  hervorgerufen  hatte.  Sie  war  bald  davon überzeugt, sie fühle sich nicht ihretwegen ängstlich und verlegen sondern seinetwegen. Ihre eigene Zuneigung war beinah auf den Nullpunkt  gesunken  –  nicht  des  Nachdenkens  wert;  aber  wenn er,  der  von  ihnen  beiden  immer  zweifellos  der  Verliebtere gewesen  war,  mit  denselben  innigen  Gefühlen  zurückkehren sollte, mit denen er von ihr gegangen war, wäre das sehr peinlich. 

Wenn  eine  zweimonatige  Trennung  ihn  nicht  abgekühlt  hatte, sah  sie  Gefahren  und  Unannehmlichkeiten  voraus,  sie  würde  in jeder Hinsicht vorsichtig sein müssen, um sich nicht nocheinmal in  Zuneigung  zu  verstricken,  und  sie  würde  alles  tun,  um  eine Ermutigung zu vermeiden. 

Wenn  sie  nur  die  Möglichkeit  hätte,  ihn  von  einer  bündigen Erklärung  abzuhalten.  Eine  solche  würde  ihrer  bisherigen Bekanntschaft  ein  schmerzliches  Ende  bereiten,  dennoch  konnte sie nicht umhin, etwas Entscheidendes vorauszuahnen. Sie hatte das  Gefühl,  als  ob  der  Frühling  nicht  ohne  Krise  oder  irgendein Ereignis  vorüber  gehen  würde,  das  ihre  gegenwärtige  gefaßte und ruhige Gemütsverfassung beeinträchtigen könnte. 

Es dauerte nicht mehr lang, wenn auch länger, als Mr. Weston vorausgesehen  hatte,  ehe  sie  Gelegenheit  hatte,  sich  von  Frank Churchills  Gefühlen  eine  Meinung  zu  bilden.  Die  Familie  aus Enscombe  traf  zwar  nicht  so  bald  in  der  Stadt  ein,  wie  man gedacht hatte, aber er kam kurz darauf nach Highbury. Er ritt für ein  paar  Stunden  herüber,  länger  durfte  er  noch  nicht  bleiben, aber da er von Randalls unmittelbar nach Hartfield kam, hatte sie Gelegenheit,  mit  ihrer  raschen  Beobachtungsgabe  schnell 373 

festzustellen, wie seine Stimmung war und wie sie sich verhalten müsse.  Sie  trafen  sich  in  größter  Herzlichkeit.  Es  bestand  kein Zweifel,  daß  er  sehr  erfreut  war,  sie  wiederzusehen.  Trotzdem bezweifelte sie beinah augenblicklich, daß er sich noch soviel wie früher aus ihr mache und ob seine zärtlichen Gefühle noch gleich stark waren. Sie beobachtete ihn aufmerksam. Es war klar, er war nicht  mehr  so  verliebt  wie  vorher.  Seine  Abwesenheit,  vielleicht auch  die  Überzeugung,  daß  er  ihr  gleichgültig  sei,  brachte  diese ganz natürliche und erwünschte Wirkung hervor. 

Er  war  in  bester  Stimmung,  wie  immer  bereit,  sich  zu unterhalten und zu lachen und es schien ihm Freude zu machen, über  seinen  früheren  Besuch  zu  sprechen  und  alte  Geschichten aufzuwärmen,  aber  er  war  etwas  unruhig.  Es  war  nicht  seine Gelassenheit, aus der sie die relative Gleichgültigkeit herauslesen konnte. Er war alles andere als gelassen, sein Geist war offenbar beunruhigt  und  rastlos.  Obwohl  sehr  lebhaft,  schien  diese Lebhaftigkeit  ihm  selbst  nicht  zu  gefallen,  aber  sie  hielt  den Umstand  für  entscheidend,  daß  er  nur  eine  Viertelstunde  blieb und  sich  dann  eilig  entfernte,  um  noch  weitere  Besuche  in Highbury zu machen. »Er habe im Vorübergehen auf der Straße eine  Gruppe  alter  Bekannter  gesehen,  sei  aber  nicht stehengeblieben, da er nicht nur auf ein Wort verweilen wollte – 

aber  er  bilde  sich  ein,  sie  wären  enttäuscht,  wenn  er  sie  nicht besuchen  würde,  er  wäre  zwar  gern  noch  länger  in  Hartfield geblieben, müsse aber jetzt gehen.« 

Er war zweifellos nicht mehr ganz so verliebt, aber weder seine Erregung  noch  sein  überstürzter  Aufbruch  schien  darauf hinzudeuten,  daß  er  wirklich  schon  ganz  kuriert  sei,  sie  glaubte aber darin Angst zu erkennen, sie könnte wieder Einfluß auf ihn gewinnen,  sowie  einen  verstandesmäßigen  Entschluß,  da  er  sich in  ihrer  Gegenwart  noch  nicht  ganz  auf  sich  selbst  verlassen konnte. 
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Besuch. Er hoffte und beabsichtigte oft wiederzukommen, wurde aber  immer  wieder  daran  verhindert.  Seine  Tante  konnte  ohne ihn nicht auskommen. So lautete sein eigener Bericht in Randalls. 

Wenn es ihm mit dem Kommen wirklich ernst war, dann konnte man daraus schließen, daß Mrs. Churchills Umzug nach London für  ihre  eingebildete  oder  nervlich  bedingte  Krankheit keineswegs von Nutzen gewesen war. Soviel war sicher, daß sie wirklich  krank  war,  er  hatte  diese  Überzeugung  in  Randalls geäußert.  Obwohl  bestimmt  vieles  Einbildung  war,  konnte  er, wenn 

er 

zurückblickte, 

nicht 

bezweifeln, 

daß 

ihr 

Gesundheitszustand  viel  schlechter  war  als  noch  vor  einem halben  Jahr.  Er  glaubte  zwar  nicht,  es  könnte  sich  etwas  derart Schweres daraus entwickeln, was Pflege und Medikamente nicht zu kurieren vermochten, aber auch nicht, daß sie noch sehr viele Lebensjahre vor sich habe; man konnte trotz aller Zweifel seines Vaters  nicht  behaupten,  ihre  Krankheiten  bestünden  alle  nur  in ihrer Einbildung und sie sei so gesund wie früher. 

Es stellte sich bald heraus, daß London für sie völlig ungeeignet war.  Sie  konnte  den  Lärm  nicht  ertragen,  ihre  Nerven  litten darunter  und  waren  ständig  gereizt,  weshalb  nach  zehn  Tagen ein  Brief  des  Neffen  eine  Änderung  des  Plans  mitteilte.  Sie wollten sofort nach Richmond gehen. Mrs. Churchill war dort ein bedeutender  Arzt  mit  außerordentlichem  Können  empfohlen worden.  Ein  möbliertes  Haus  in  günstiger  Lage  wurde  gemietet und alle versprachen sich von dem Ortswechsel sehr viel. 

Emma  erfuhr,  daß  Frank  über  diese  neue  Anordnung  in gehobener Stimmung berichtete, da er den Vorteil klar erkannte, seinen Freunden so nah zu sein, denn das Haus war für Mai und Juni  gemietet.  Man  erzählte  ihr,  er  rechne  darauf,  so  häufig  zu ihnen kommen zu können, wie es wünschenswert sei. 

Emma  bemerkte,  wie  Mr.  Weston  diese  erfreulichen Ankündigungen  für  sich  interpretierte.  Er  erblickte  in  ihr  die Quelle allen Glücks. Sie hoffte, daß es nicht zutreffen möge, und 375 

die nächsten zwei Monate würden den Beweis erbringen. 

Mr.  Westons  eigene  Glückseligkeit  war  unbestreitbar.  Er  war ganz  entzückt.  Das  war  genau  die  Situation,  die  er herbeigewünscht hatte. Jetzt würden sie Frank ganz in der Nähe haben. Was waren neun Meilen schon für einen jungen Mann? – 

Ein  Ritt  von  einer  Stunde.  Er  würde  immer  mal  wieder herüberkommen  können.  Die  unterschiedliche  Entfernung  von Richmond  und  London  machte  einen  großen  Unterschied,  wie häufig man sich sehen würde. Sechzehn – nein achtzehn Meilen  – 

soweit  mußte  es  bis  Manchester  Street  wohl  sein,  waren  ein ernstes  Hindernis.  Wenn  er  es  je  schaffte,  sich  freizumachen, dann  würde  er  allein  für  die  Hin‐  und  Rückreise  einen  ganzen Tag  brauchen.  Es  wäre  keine  Beruhigung,  ihn  in  London  zu wissen,  er  könnte  dann  genauso  gut  in  Enscombe  sein,  aber Richmond  lag  in  der  richtigen  Entfernung  für  bequemen Reiseverkehr. Besser als noch näher! 

Etwas  sehr  Erfreuliches  wurde  durch  diesen  Umstand  sofort zur Gewißheit: – der Ball in der Krone. Man hatte ihn auch vorher nicht ganz aus den Augen verloren; aber bald die Unmöglichkeit erkannt,  einen  Tag  festzusetzen.  Nun  sollte  er  bestimmt stattfinden, 

die 

Vorbereitungen 

dazu 

wurden 

wieder 

aufgenommen  und  sehr  bald,  nachdem  die  Churchills  nach Richmond  gezogen  waren,  kamen  einige  Zeilen  von  Frank,  in denen  er  mitteilte,  seine  Tante  fühle  sich  seit  dem  Ortswechsel schon  viel  besser  und  er  könnte  zweifellos  jederzeit  auf vierundzwanzig  Stunden  zu  ihnen  kommen  und  er  bat  sie gleichzeitig, möglichst schon einen der nächsten Tage zu nennen. 

Mr.  Westons  Ball  sollte  etwas  ganz  Besonderes  werden.  Nur noch  wenige  Tage  trennten  die  jungen  Leute  von  Highbury  von ihrem Vergnügen. 

Mr.  Woodhouse  hatte  sich  in  sein  Schicksal  ergeben.  Die Jahreszeit  machte  das  Übel  für  ihn  erträglicher.  Der  Mai  eignete sich für alles besser als der Februar. Mrs. Bates wurde eingeladen, 376 

den  Abend  in  Hartfield  zu  verbringen;  James  war  rechtzeitig verständigt  worden  und  er  hoffte  optimistisch,  daß  weder  mit Klein‐Henry  noch  mit  dem  lieben  kleinen  John  etwas  passieren würde, während ihre Tante Emma abwesend war. 
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 Achtunddreißigstes Kapitel Kein unliebsamer Zwischenfall verhinderte diesmal den Ball. Der Tag  rückte  näher,  der  Tag  war  gekommen  und  nach  einem Morgen  ängstlichen  Wartens  erreichte  Frank  Churchill, selbstbewußt  wie  immer,  Randalls  noch  vor  dem  Dinner  und alles war gesichert. 

Es 

hatte 

zwischen 

ihm 

und 

Emma 

kein 

zweites 

Zusammentreffen  gegeben.  Dieses  sollte  im  Saal  der  Krone stattfinden,  es  wäre  einem  gewöhnlichen  Zusammentreffen  in einer  Menschenmenge  vorzuziehen.  Mr.  Weston  hatte  sie dermaßen  mit  dringenden  Bitten  bestürmt,  frühzeitig  dort  zu erscheinen,  sobald  als  möglich  nach  ihnen  zu  dem  Zweck einzutreffen, ihnen bezüglich der Eignung und des Komforts der Räume  ihre  Meinung  zu  sagen,  bevor  die  anderen  kämen, weshalb  sie  sich  nicht  gut  weigern  konnte,  sie  würde  dadurch eine  ruhige  Zwischenzeit  in  Gesellschaft  des  jungen  Mannes verbringen.  Sie  sollte  Harriet  in  der  Kutsche  mitbringen  und  sie fuhren frühzeitig zur Krone, die Gruppe aus Randalls gerade im richtigen Zeitabstand vor ihnen. 

Frank  Churchill  schien  schon  nach  ihr  Ausschau  gehalten  zu haben  und  obwohl  er  nicht  viel  sprach,  verhießen  seine  Augen, daß  er  die  Absicht  habe,  einen  fröhlichen  Abend  zu  verbringen. 

Sie gingen gemeinsam umher, um nachzusehen, daß alles so war wie  es  sein  sollte,  und  innerhalb  weniger  Minuten  schloß  sich ihnen  eine  Gruppe  aus  einer  anderen  Kutsche  an,  deren Herannahen 

Emma 

zunächst 

mit 

Verwunderung 

wahrgenommen hatte. 

»So  unpassend  früh!«  wollte  sie  eigentlich  ausrufen,  aber  sie entdeckte  gleich  darauf,  daß  es  eine  Familie  alter  Freunde  war, die, wie sie selbst, auf besonderen Wunsch gekommen waren, um 378 

Mr.  Weston  in  seinem  Urteil  zu  bestätigen,  ihnen  folgte  eine Kutsche  mit  Vettern  und  Kusinen  auf  dem  Fuß,  die  auch  mit derselben  bevorzugten  Dringlichkeit  und  aus  demselben  Grund gebeten worden waren, früher zu kommen, so daß es so aussah, als  ob  schon  bald  die  halbe  Gesellschaft  zum  Zweck  vorheriger Inspektion versammelt sein würde. 

Emma  stellte  fest,  daß  Mr.  Weston  sich  nicht  nur  auf  ihren Geschmack  verließ,  so  daß  es  auf  der  Stufenleiter  der  Eitelkeit keine  besondere  Auszeichnung  bedeutete,  von  einem  Mann bevorzugt  und  vertraulich  behandelt  zu  werden,  der  soviele Bevorzugte  und  Vertraute  hatte.  Sie  schätzte  zwar  sein offenherziges Benehmen, aber etwas weniger davon hätte ihn zu einem  edleren  Charakter  gemacht.  –  Allgemeines  Wohlwollen, aber  nicht  allgemeine  Freundschaft,  macht  einen  Mann  zu  dem, was  er  sein  sollte.  –  Solch  einen  Mann  könnte  sie  sich  durchaus vorstellen. 

Die ganze Gesellschaft ging herum, betrachtete alles und lobte erneut  und  als  es  nichts  mehr  zu  tun  gab,  bildeten  sie  einen Halbkreis  ums  Feuer  und  jeder  stellte  auf  seine  Art Betrachtungen an, bevor man auf anderes zu sprechen kam, daß, obwohl es schon Mai war, ein abendliches Feuer doch noch sehr angenehm sei. 

Emma  bemerkte,  daß  es  nicht  an  Mr.  Weston  lag,  wenn  die Anzahl der vertraulichen Berater nicht noch größer war. Sie hatte bei  Mrs.  Batesʹ  Haus  angehalten  und  angeboten,  sie  sollten  sich ihrer  Kutsche  bedienen,  aber  Tante  und  Nichte  sollten  von  den Eltons abgeholt werden. 

Frank  stand  neben  ihr,  aber  nicht  ununterbrochen,  er  war ruhelos, was zeigte, daß er sich nicht behaglich fühlte. Er blickte in  die  Runde,  ging  zur  Tür  und  wartete  auf  das  Geräusch weiterer  Kutschen,  –  entweder  war  er  ungeduldig,  weil  es  noch nicht anfing, oder er war nicht gern immer in ihrer Nähe. 
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Man  sprach  von  Mrs.  Elton.  »Ich  denke,  sie  muß  bald kommen«,  sagte  er.  »Ich  bin  schon  neugierig  darauf,  Mrs.  Elton kennenzulernen,  ich  habe  soviel  von  ihr  gehört.  Ich  denke,  es kann nicht mehr lange dauern, bis sie kommt.« 

Man hörte das Herannahen einer Kutsche. Er setzte sich sofort in Bewegung, kam aber gleich wieder zurück und sagte: 

»Ich  habe  ganz  vergessen,  daß  ich  sie  ja  gar  nicht  kenne.  Ich habe weder Mr. noch Mrs. Elton je gesehen. Ich habe kein Recht mich vorzudrängen.« 

Mr.  und  Mrs.  Elton  erschienen,  und  Lächeln  und  Artigkeiten wurden ausgetauscht. 

»Aber  wo  sind  denn  Miss  Bates  und  Miss  Fairfax!«  sagte  Mr. 

Weston,  indem  er  umherblickte.  »Wir  glaubten,  Sie  würden  sie herbringen.« 

Es  war  ein  kleines  Versehen  gewesen.  Die  Kutsche  wurde gleich geschickt, um sie abzuholen. Emma war neugierig darauf, was Franks erste Meinung von Mrs. Elton sein würde; wie ihn die ausgeklügelte  Eleganz  ihres  Kleides  und  ihr  huldvolles  Lächeln beeindruckt hatten. Er konnte sich bald eine Meinung bilden, da er  ihr,  nachdem  sie  ihm  vorgestellt  worden  war,  gebührende Aufmerksamkeit erwies. 

Kurz darauf kehrte die Kutsche zurück; – irgendjemand sprach von Regen. 

»Ich  werde  dafür  sorgen,  daß  Schirme  bereitgehalten  werden, Sir«,  sagte  Frank  zu  seinem  Vater.  »Miss  Bates  darf  nicht übersehen werden«, und fort war er. 

Mr. Weston wollte ihm folgen, aber Mrs. Elton hielt ihn zurück, um ihn mit ihrer Meinung über seinen Sohn zu beglücken und sie begann  so  lebhaft  zu  sprechen,  daß  der  junge  Mann,  obwohl  er sich keineswegs beeilte, kaum außer Hörweite sein konnte. 

»Wirklich  ein  sehr  hübscher  junger  Mann,  Mr.  Weston,  Sie wissen,  ich  sagte  Ihnen  offen,  ich  würde  mir  meine  eigene 380 

Meinung  bilden  und  es  freut  mich,  Ihnen  sagen  zu  können,  daß er  mir  sehr  gut  gefällt.  Sie  dürfen  mir  glauben,  denn  ich  mache keine Komplimente. Ich halte ihn für einen sehr gut aussehenden jungen Mann und seine Manieren sind genauso, wie ich sie gern habe und schätze, er ist ein echter Gentleman, ohne die geringste Einbildung  und  Geckenhaftigkeit.  Ehrlich  gesagt,  kann  ich Gecken  nicht  leiden  –  ich  habe  ihnen  gegenüber  eine  große Abneigung.  Wir  haben  derartige  Leute  in  Maple  Grove  nie geduldet.  Weder  Mr.  Suckling  noch  ich  hielten  es  mit  ihnen  aus und wir machten dann häufig beißende Bemerkungen. Selina, die ein  sehr  sanftes  Temperament  hat,  kam  besser  mit  ihnen zurecht.« 

Solange  sie  über  seinen  Sohn  sprach,  war  Mr.  Weston  ganz aufmerksam,  aber als  sie bei  Maple  Grove  anlangte,  erinnerte er sich plötzlich, daß einige Damen, um die er sich kümmern müsse, soeben  angekommen  seien  und  er  eilte  mit  fröhlichem  Lächeln davon. 

Mrs.  Elton  wandte  sich  Mrs.  Weston  zu.  »Das  ist  sicherlich unsere  Kutsche  mit  Miss  Bates  und  Jane.  Unser  Kutscher  und unsere  Pferde  sind  außerordentlich  schnell!  Ich  glaube,  wir fahren  schneller  als  alle  anderen.  Was  bereitet  es  einem  für  eine Freude,  Freunden  die  Kutsche  zu  schicken!  Wenn  ich  recht verstanden habe, waren Sie so freundlich, Ihre eigene anzubieten, aber das nächste Mal wird es nicht nötig sein. Sie können sicher sein, daß ich mich immer um  sie  kümmern werde.« 

Miss  Bates  und  Miss  Fairfax,  begleitet  von  den  beiden Gentlemen, betraten den Saal; und Mrs. Elton hielt es ebenso für ihre Pflicht, sie zu empfangen, wie Mrs. Weston. Ihre Gesten und Bewegungen konnten von jedem verstanden werden, der sie, wie Emma, beobachtete, aber ihre Worte und die der anderen gingen bald im unaufhörlichen Redefluß von Miss Bates unter, die schon sprach, als sie den Saal betrat, und sie hatte ihre Rede noch lange nicht  beendet,  als  sie  in  den  Kreis  der  Leute  aufgenommen 381 

wurde,  die  um  das  Feuer  herumstanden.  Als  die  Tür  aufging, hörte man sie sagen: 

»So außerordentlich entgegenkommend von Ihnen! – Es regnet überhaupt  nicht.  Nichts  deutet  darauf  hin.  Mir  selbst  macht  es nichts aus, ziemlich feste Schuhe. Und Jane erklärt – Nun! (sobald sie die Tür durchschritten hatte) Nun! Das ist wirklich großartig! 

Das  ist  einfach  bewundernswert!  Ausgezeichnet  geplant,  auf mein Wort. Es fehlt an nichts. Hätte es nicht für möglich gehalten. 

So gute Beleuchtung! Jane, Jane, sieh doch! 

Hast  du  je  so  etwas  gesehen?  Oh,  Mr.  Weston,  Sie  müssen Aladdins  Wunderlampe  Ihr  eigen  nennen.  Die  gute  alte  Mrs. 

Stokes würde den Raum nicht wiedererkennen. Ich sah sie, als ich hereinkam,  sie  stand  am  Eingang.  ›Oh,  Mrs.  Stokes‹,  sagte  ich, hatte aber keine Zeit, mehr zu sagen.« 

Sie  wurde  nun  von  Mrs.  Weston  begrüßt.  »Danke,  sehr  gut, Maʹam.  Ich  hoffe,  es  geht  Ihnen  gut.  Freut  mich,  es  zu  hören. 

Hatte schon Angst, Sie könnten Kopfweh haben! Ich sah Sie so oft vorbeigehen  und  wußte  ja,  wieviele  Mühe  Sie  haben  würden. 

Wirklich entzückt, dies zu hören. – Ach, liebe Mrs. Elton, wir sind Ihnen für die Kutsche ja so dankbar; genau die richtige Zeit, Jane und  ich  waren  schon  fertig.  Haben  die  Pferde  nicht  einen Moment  warten  lassen.  Äußerst  bequeme  Kutsche.  Oh,  Mrs. 

Weston,  ich  glaube,  wir  sind  Ihnen  auch  Dank  schuldig.  Mrs. 

Elton sandte Jane freundlicherweise eine Nachricht, sonst hätten wir  Sie  in  Anspruch  nehmen  müssen.  Gleich  zwei  derartige Angebote  an  einem  Tag!  Es  hat  noch  nie  so  nette  Nachbarn gegeben.  Ich  sagte  zu  meiner  Mutter,  ›Auf  mein  Wort,  Maʹm.‹ 

Danke,  meiner  Mutter  geht  es  ausgezeichnet.  Sie  ist  zu  Mr. 

Woodhouse gegangen. Ich ließ sie ihren Schal mitnehmen, – denn die  Abende  sind  ziemlich  kühl,  –  ihren  großen  neuen  Schal,  ein Hochzeitsgeschenk  von  Mrs.  Dixon.  So  lieb  von  ihr,  an  meine Mutter  zu  denken!  Er  wurde  in  Weymouth  gekauft;  Mrs.  Dixon hat  ihn  ausgewählt,  Jane  sagte,  es  gab  da  noch  drei  andere, 382 

weshalb  ihr  die  Wahl  nicht  ganz  leicht  fiel.  Colonel  Campbell gefiel  einer  in  oliv  besser.  –  Meine  liebe  Jane,  hast  du  auch bestimmt  keine  nassen  Füße  bekommen?  Es  regnete  ein  paar Tropfen,  ich  bin  nur  immer  etwas  ängstlich:  aber  Mr.  Frank Churchill war so außerordentlich – und dann war da eine Matte, auf die wir beim Aussteigen treten konnten. Ich werde nie seine außerordentliche Höflichkeit vergessen. Oh, Mr. Frank Churchill ich muß Ihnen sagen, daß die Brille meiner Mutter seitdem noch immer in Ordnung ist, das Scharnier hat sich nicht wieder gelöst. 

Meine  Mutter  erwähnt  Ihre  Freundlichkeit  sehr  oft,  nicht  wahr Jane? Sprechen wir nicht oft von Mr. Frank Churchill? Ach, hier ist  ja  Miss  Woodhouse.  Liebe  Miss  Woodhouse,  wie  geht  es Ihnen? Danke, sehr gut. Das ist wie ein Treffen im Märchenland. 

Eine  unglaubliche  Verwandlung.  Ich  weiß,  ich  darf  eigentlich kein  Kompliment  machen  (sie  schaut  Emma  zufrieden an)  –  das wäre unhöflich; aber, ehrlich gesagt, Miss Woodhouse, Sie sehen aus  –  wie  gefällt  Ihnen  Janes  Frisur?  Sie  können  das  beurteilen. 

Sie hat es ausschließlich selbst gemacht. Wunderbar, wie sie sich frisiert! Ich glaube, kein Friseur in London könnte das. – Ach, Dr. 

Hughes, wie ich sehe – und Mrs. Hughes. Ich muß hinübergehen und kurz mit Dr. und Mrs. Hughes sprechen. Wie geht es Ihnen? 

Wie geht es Ihnen? Sehr gut, danke. Bezaubernd, nicht wahr! Wo ist der liebe Mr. Richard? Oh, dort ist er ja. Stören wir ihn nicht. 

Viel  nettere  Beschäftigung,  sich  mit  jungen  Damen  zu unterhalten. Wie geht es Ihnen, Mr. Richard? Ich sah Sie vor ein paar Tagen durch die Stadt reiten. Mrs. Otway, wie ich sehe! und der  gute  Mr.  Otway,  sowie  Miss  Otway  und  Miss  Caroline. 

Ganze  Scharen  von  Freunden!  und  Mr.  George  und  Mr.  Arthur! 

Wie  geht  es  Ihnen?  Wie  geht  es  Ihnen  allen?  Sehr  gut,  sehr freundlich von Ihnen. Noch nie besser. Höre ich da nicht wieder eine Kutsche? Wer könnte es wohl diesmal sein? – wahrscheinlich die ehrenwerten Coles. Auf mein Wort, ich finde es reizend, sich inmitten so vieler Freunde zu befinden! Und solch ein großartiges Feuer.  Ich  werde  beinah  gebraten.  Kein  Kaffee  für  mich,  danke, 383 

ich  trinke  nie  Kaffee.  Etwas  Tee,  bitte,  Sir,  aber  lassen  Sie  sich Zeit, es eilt nicht. Oh, hier ist er schon. Alles so gut!« 

Frank  Churchill  kehrte  zu  seinem  Platz  neben  Emma  zurück und  sobald  Miss  Bates  mit  ihrer  Rede  am  Ende  war,  mußte  sie notgedrungen  die  Unterhaltung  zwischen  Mrs.  Elton  und  Miss Fairfax  mitanhören,  die  etwas  hinter  ihr  standen.  Er  war nachdenklich.  Sie  wußte  nicht  bestimmt,  ob  er  auch  zuhörte. 

Nachdem  sie  Jane  wegen  ihres  Kleides  und  Aussehens  viele Komplimente  gemacht  hatte,  die  sehr  ruhig  und  angemessen aufgenommen  wurden,  erwartete  Mrs.  Elton  offenbar,  daß  man auch  ihr  welche  mache  –  weshalb  sie  sagte  –  »Wie  gefällt  Ihnen mein Kleid? – Und der Atisputz? – Wie hat Wright mich frisiert?« 

und  andere,  damit  zusammenhängende  Fragen,  die  alle  mit geduldiger  Höflichkeit  beantwortet  wurden.  Dann  sagte  Mrs. 

Elton: 

»Niemand  hält  im  allgemeinen  weniger  von  Kleidern  als  ich, aber bei einer derartigen Gelegenheit, wenn alle Augen auf mich gerichtet  sind  und  als  Kompliment  für  die  Westons,  die  diesen Ball  zweifellos  hauptsächlich  mir  zu  Ehren  geben,  –  wollte  ich hinter den anderen nicht zurückstehen; ich sehe in diesem Raum außer  meinen  eigenen  nur  wenige  Perlen.  –  So,  Frank  Churchill soll  ein  ausgezeichneter  Tänzer  sein,  wenn  ich  recht  verstanden habe. Wir werden ja sehen, ob wir gut zusammenpassen. – Frank Churchill  ist  wirklich  ein  reizender  junger  Mann.  Ich  habe  ihn sehr gern.« 

In  diesem  Moment  begann  Frank  so  lebhaft  zu  reden,  daß Emma  vermutete,  er  habe  sein  eigenes  Lob  mit  angehört  und wollte  nicht  noch  mehr  hören;  –  und  die  Stimmen  der  beiden Damen  wurden  für  einige  Zeit  überdeckt,  bis  ein  anderes spannendes Ereignis Mrs. Eltons Stimme wieder deutlich hörbar machte.  Mr.  Elton  war  gerade  zu  ihnen  getreten  und  seine  Frau rief aus: 

»Oh,  hast  du  uns  also  endlich  in  unserer  Zurückgezogenheit 384 

entdeckt?  –  Ich  habe  Jane  gerade  erzählt,  du  würdest  bald ungeduldig werden und wissen wollen, was wir treiben.« 

»Jane«,  wiederholte  Frank  Churchill  mit  einem  Ausdruck  der Verwunderung und des Mißvergnügens. »Die hat gut reden, aber Miss Fairfax hat offenbar nichts dagegen.« 

»Wie gefällt Ihnen Mrs. Elton?« fragte Emma im Flüsterton. 

»Gar nicht.« 

»Sie sind undankbar.« 

»Undankbar! – Wie meinen Sie das?« 

Dann  erhellte  sich  sein  finsteres  Gesicht  zu  einem  Lächeln,  – 

»Nein,  sagen  Sie  mir  nichts,  ich  will  gar  nicht  wissen,  was  Sie meinen. Wo ist mein Vater? Wann beginnt endlich der Tanz?« 

Emma  konnte  ihn  kaum  verstehen,  er  schien  in  einer merkwürdigen Stimmung zu sein. Er ging weg, um seinen Vater zu  suchen,  kam  aber  sehr  schnell  mit  Mr.  und  Mrs.  Weston zurück. Es war ihnen eine kleine, aber sehr peinliche Verlegenheit untergekommen,  die  sie  Emma  unterbreiten  mußten.  Mrs. 

Weston  war  soeben  eingefallen,  man  müsse  Mrs.  Elton auffordern, den Ball zu eröffnen, da sie es bestimmt erwarte, was ihre  Wünsche  durchkreuzte,  Emma  diese  Auszeichnung zukommen zu lassen, aber diese hörte die betrübliche Eröffnung mit Fassung an. 

»Und  wen  nehmen  wir  als  geeigneten  Partner  für  sie?«  sagte Mr.  Weston.  »Sie  wird  natürlich  annehmen,  daß  Frank  sie auffordern wird.« 

Frank  wandte  sich  augenblicklich  Emma  zu,  um  sie  an  ihr früheres  Versprechen  zu  erinnern,  er  fühlte  sich  infolgedessen gebunden,  was  sein  Vater  mit  Befriedigung  aufnahm;  es  zeigte sich  dann,  daß  Mrs.  Weston  wünschte,  er   selbst  sollte  mit  Mrs. 

Elton  tanzen  und  es  läge  an  ihnen,  ihn  dazu  zu  überreden,  was bald  erledigt  war.  Mr.  Weston  und  Mrs.  Elton  eröffneten  den Zug;  Mr.  Frank  Churchill  und  Miss  Woodhouse  folgten  ihnen. 
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Emma  mußte  es  sich  bieten  lassen,  hinter  Mrs.  Elton  zweite  zu sein,  obwohl  sie  immer  angenommen  hatte,  der  Ball  werde hauptsächlich für sie veranstaltet. Es genügte beinah, einen daran denken zu lassen, zu heiraten. 

Mrs.  Elton  war  diesmal  zweifellos  im  Vorteil,  ihre  Eitelkeit wurde  völlig  zufriedengestellt,  denn  obwohl  sie  gehofft  hatte, Frank Churchill würde ihr erster Tänzer sein, konnte sie bei dem Tausch  nur  gewinnen.  Mr.  Weston  mochte  mehr  gelten  als  sein Sohn.  Trotz  dieser  kleinen  Widerwärtigkeit  lächelte  Emma  voll Freude, entzückt, die beachtliche Länge des Zuges zu sehen, der sich hinter ihnen formierte, und das Gefühl haben zu dürfen, daß soviele Stunden ungewöhnlicher Festlichkeit vor ihr lagen. Mehr als  alles  andere  störte  sie  die  Tatsache,  daß  Mr.  Knightley  nicht tanzte.  Da  stand  er  nun  unter  den  Zuschauern,  wo  er  nicht hingehörte,  er  sollte  eigentlich  tanzen  und  sich  nicht  mit  den Vätern und Whistspielern auf eine Stufe stellen, die so taten, als ob der Tanz sie interessiere, bis das Kartenspiel beginnen würde, 

–  so  jung,  wie  er  aussah!  Obwohl  er  dort,  wo  er  sich  hingestellt hatte,  am  vorteilhaftesten  wirkte.  Seine  große,  straffe,  aufrechte Gestalt  unter  den  rundlichen  Figuren  und  gebeugten  Rücken wirkte so, daß Emma der Meinung war, er müsse alle Blicke auf sich  ziehen;  mit  Ausnahme  ihres  eigenen  Partners  war  in  der ganzen  Reihe  junger  Leute  keiner,  der  sich  mit  ihm  vergleichen ließe.  Er  kam  einige  Schritte  näher  und  das  genügte,  um  zu zeigen,  in  welch  vornehmer  Haltung  und  natürlicher  Anmut  er getanzt hätte. Jedesmal, wenn ihre Augen sich trafen, nötigte sie ihm ein Lächeln ab; aber sonst war sein Ausdruck ernst. Sie hätte sich gefreut, wenn er einem Ballsaal mehr abgewinnen und Frank Churchill  besser  leiden  könnte.  Er  schien  sie  häufig  zu beobachten. Sie brauchte sich nicht zu schmeicheln, daß er auf ihr Tanzen  achtete,  aber  sollte  er  ihr  Benehmen  kritisieren  wollen, dann  hatte  sie  nichts  zu  befürchten.  Zwischen  ihr  und  ihrem Tanzpartner  gab  es  keinen  Flirt.  Sie  erschienen  eher  wie 386 

vergnügte,  unbeschwerte  Freunde  als  wie  Verliebte.  Daß  Frank weniger als früher an sie dachte, war nicht zu bezweifeln. 

Der  Ball  ging  vergnügt  weiter.  Die  ängstliche  Sorgfalt  und  die unaufhörlichen Aufmerksamkeiten von Mrs. Weston waren nicht vergebens.  Jedermann  schien  glücklich,  und  das  Lob,  daß  es  ein entzückender Ball sei, das man meist erst danach spendet, wurde diesmal gleich zu Beginn wiederholt ausgesprochen. Es gab zwar keine  wichtigen  oder  bemerkenswerten  Ereignisse,  aber  das  ist bei  solchen  Veranstaltungen  ohnehin  selten  der  Fall.  Aber  eines stimmte  Emma  indessen  nachdenklich.  –  Die  beiden  letzten Tänze  vor  dem  Abendessen  sollten  beginnen  und  Harriet  hatte noch keinen Partner; – sie war die einzige junge Dame, die saß; – 

die  Zahl  der  Tänzer  war  bisher  offenbar  so  ausgeglichen gewesen,  daß  es  unverständlich  war,  wie  jemand  ohne  Partner sein konnte. Aber Emmas Verwunderung legte sich bald danach, als  sie  Mr.  Elton  gemächlich  herumschlendern  sah.  Er  würde Harriet  nicht  zum  Tanzen  auffordern,  wenn  er  es  vermeiden konnte,  er  würde  es  bestimmt  nicht  tun  und  sie  erwartete  jeden Augenblick, daß er ins Kartenzimmer entwischen würde. 

Er hatte indessen nicht die geringste Absicht, zu entwischen. Er begab  sich  in  den  Teil  des  Saales,  wo  die  Nichttänzer  sich versammelt  hatten,  sprach  mit  einigen  und  ging  vor  ihnen herum,  um  seine  Unabhängigkeit  und  seinen  Entschluß,  sie aufrechtzuerhalten,  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Er  vergaß  auch nicht,  sich  ein  paarmal  direkt  vor  Miss  Smith  hinzustellen  oder mit  Leuten  in  ihrer  Nähe  zu  sprechen,  wie  Emma  beobachten konnte.  Sie  tanzte  noch  nicht  und  da  sie  sich  vom  unteren  Teil des  Saales  her  durchdrängen  mußte,  konnte  sie  sich  in  Ruhe umsehen, sie brauchte nur den Kopf etwas zu wenden, um alles beobachten  zu  können.  Als  sie  die  Tanzfläche  beinah  erreicht hatte,  befand  sich  die  ganze  Gruppe  genau  hinter  ihr  und  sie traute sich nicht mehr länger hinzusehen, aber Mr. Elton war ihr so nahe, daß sie jedes Wort eines Dialogs mit anhören mußte, der 387 

sich  zwischen  ihm  und  Mrs.  Weston  abspielte,  und  sie beobachtete,  wie  seine  Frau,  die  unmittelbar  oberhalb  von  ihr stand,  nicht  nur  ebenfalls  zuhörte,  sondern  ihn  auch  noch  mit bedeutungsvollen  Blicken  ermutigte.  Die  gutherzige,  sanfte  Mrs. 

Weston  hatte  ihren  Platz  verlassen,  sich  neben  ihn  gestellt  und gefragt:  »Tanzen  Sie  nicht,  Mr.  Elton?«  worauf  er  prompt  zur Antwort gab: »Sehr gern, Mrs. Weston, wenn Sie mit mir tanzen wollen.« 

»Ich! – oh nein – ich besorge Ihnen eine bessere Partnerin als ich es wäre. Ich bin keine Tänzerin.« 

»Wenn  Mrs.  Gilbert  gern  tanzen  möchte«,  sagte  er,  »würde  es mich bestimmt sehr freuen, denn obwohl ich mich bereits als alter Ehemann  fühle  und  die  Zeit  des  Tanzens  für  mich  vorbei  ist, wäre es mir ein großes Vergnügen, mit einer alten Freundin, wie Mrs. Gilbert zu tanzen.« 

»Mrs.  Gilbert  hat  nicht  die  Absicht,  zu  tanzen,  aber  da  wäre noch eine junge Dame für Sie frei – Miss Smith.« 

»Miss Smith – oh! – ich hatte es gar nicht bemerkt. Sie sind sehr freundlich – und wenn ich nicht ein alter Ehemann wäre aber für mich  ist  die  Zeit  des  Tanzens  vorbei,  Sie  müssen  mich entschuldigen,  Mrs.  Weston.  Um  alles  andere  können  Sie  mich bitten, aber tanzen werde ich nicht mehr.« 

Mrs.  Weston  sagte  nichts  weiter,  aber  Emma  konnte  sich vorstellen  mit  welcher  Überraschung  und  Demütigung  sie  zu ihrem Platz zurückkehrte. So war Mr. Elton! Der liebenswürdige, hilfsbereite,  sanfte  Mr.  Elton.  Sie  drehte  sich  einen  Augenblick um,  er  hatte  sich  Mr.  Knightley  in  einiger  Entfernung angeschlossen  und  bereitete  sich  auf  eine  gemütliche Unterhaltung  vor,  während  ein  Lächeln  boshaften  Vergnügens zwischen ihm und seiner Frau ausgetauscht wurde. 

Sie  konnte  nicht  mehr  länger  hinsehen.  Das  Herz  tat  ihr  weh und sie hatte das Gefühl, daß ihr Gesicht glühe. Aber im nächsten 388 

Moment  erblickte  sie  etwas  sehr  Erfreuliches,  Mr.  Knightley geleitete  Harriet  auf  die  Tanzfläche!  –  Sie  war  noch  nie  so überrascht und entzückt gewesen, wie in diesem Augenblick. Sie war ganz Freude und Dankbarkeit, sowohl um Harriets als auch ihretwillen  und  sie  hatte  das  dringende  Verlangen,  ihm  zu danken  und  obwohl  er  zum  Sprechen  zu  weit  entfernt  war, verriet  ihr  Gesichtsausdruck  alles,  als  sie  seinen  Blick  auf  sich ziehen konnte. 

Sein Tanzen erwies sich als genauso gut, wie sie vermutet hatte, und es schien, als habe Harriet beinah zuviel Glück gehabt, wäre nicht  soviel  Schreckliches  vorausgegangen,  aber  ihr  Gesicht verriet  freudiges  Genießen  und  ausgeprägten  Sinn  für  die Auszeichnung. Bei ihr war es richtig angebracht, sie schwang sich immer  höher,  schwebte  weiter  durch  die  Mitte  und  lächelte ununterbrochen. 

Mr. Elton zog sich ins Kartenzimmer zurück, er wirkte (Emma war  dessen  sicher)  ziemlich  töricht.  Sie  hielt  ihn  eigentlich  nicht für  so  abgebrüht  wie  seine  Frau,  obwohl  er  wahrscheinlich  mit der  Zeit  so  werden  würde,  sie  äußerte  ihre  Gefühle,  indem  sie hörbar zu ihrem Tanzpartner bemerkte: 

»Knightley hat sich der armen kleinen Miss Smith erbarmt. Sehr gutmütig, finde ich.« 

Das  Abendessen  wurde  angekündigt.  Der  Aufbruch  begann, und  von  diesem  Moment  an  konnte  man  Miss  Bates ununterbrochen hören, bis sie am Tisch saß und den Löffel in die Hand nahm. 

»Jane, Jane, meine liebe Jane, wo bist du? Hier ist dein Umhang. 

Mrs. Weston bittet dich, du solltest ihn umlegen. Sie fürchtet, es könnte  im  Korridor  doch  noch  etwas ziehen,  obwohl alles  getan wurde – eine Tür wurde vernagelt – große Mengen von Matten – 

meine  liebe  Jane,  du  mußt,  wirklich.  Mr.  Churchill,  oh!  Sie  sind sehr aufmerksam! – Wie schön Sie ihn ihr umlegen! – so dankbar! 
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Wirklich  hervorragendes  Tanzen!  –  Ja,  meine  Liebe,  ich  bin schnell  nach  Hause  gelaufen,  wie  ich  vorher  gesagt  hatte,  um Großmama  ins  Bett  zu  bringen,  bin  zurückgekommen  und  kein Mensch hat mich inzwischen vermißt. Ich bin einfach gegangen, ohne  ein  Wort  zu  sagen,  wie  ich  dir  vorher  gesagt  hatte. 

Großmama  ging  es  gut,  sie  hatte  bei  Mr.  Woodhouse  einen zauberhaften  Abend  mit  viel  Schwatz  und  Puffspiel.  Bevor  sie wegging, wurde noch Tee serviert, sowie Biskuits, Bratäpfel und Wein.  Sie  hat  bei  einigen  ihrer  Würfe  großes  Glück  gehabt  und sie  erkundigte  sich  ausführlich  nach  dir,  ob  du  dich  auch  gut unterhältst und wer deine Tanzpartner seien. ›Oh‹, sagte ich, ›ich will Jane nichts vorwegnehmen, als ich ging, tanzte sie gerade mit Mr.  George  Otway,  sie  wird  sich  freuen,  Ihnen  morgen  alles ausführlich erzählen zu können, ihr erster Partner war Mr. Elton, wer sie als nächster auffordern wird, weiß ich nicht, vielleicht Mr. 

William Cox.‹ Lieber Mr. Churchill, Sie sind zu freundlich. Wäre da niemand, den Sie lieber? ich bin nicht hilflos, Sir. Sie sind sehr gütig. Auf mein Wort, Jane an einem Arm und mich am andern! 

Halt,  halt,  laßt  uns  etwas  zurücktreten,  Mrs.  Elton  muß  den Vortritt  haben,  die  liebe  Mrs.  Elton,  wie  elegant  sie  aussieht  – 

schöne  Spitzen  –  jetzt  folgen  wir  alle  ihrer  Spur.  Sie  ist  die Königin  des  Abends!  –  Nun,  hier  ist  der  Korridor.  Zwei  Stufen, Jane  gib  auf  sie  acht.  Oh  nein,  es  ist  nur  eine.  Ich  habe  mir  fest eingebildet, es wären zwei. Ich habe noch nie etwas ähnliches an Komfort  und  Stil  gesehen  –  überall  Kerzen.  Ich  habe  dir  doch vorhin von Großmama erzählt, Jane, es gab da für sie eine kleine Enttäuschung.  Die  Bratäpfel  und  Biskuits  waren  zwar  an  sich ausgezeichnet,  weißt  du,  aber  zuerst  hatte  man  ein  delikates Kalbsbries  mit  Spargel  hereingebracht,  und  der  gute  Mr. 

Woodhouse  meinte,  der  Spargel  sei  nicht  lang  genug  gekocht worden,  weshalb  alles  wieder  zurückgeschickt  wurde.  Dabei  ist Kalbsbries  mit  Spargel  Großmamas  Lieblingsspeise;  sie  war natürlich  enttäuscht,  aber  wir  haben  ausgemacht,  mit  niemand darüber  zu  sprechen,  aus  Angst,  unsere  liebe  Miss  Woodhouse 390 

könnte davon erfahren, was sie sehr betrüben würde! – Nun, das ist großartig! Ich bin voller Verwunderung! – hätte mir das alles nicht vorstellen können! – soviel Eleganz und Überfluß! Ich habe nichts  Derartiges  gesehen  seit  –  nun,  wo  werden  wir  Platz nehmen? Auf alle Fälle darf Jane nicht im Luftzug sitzen. Wo ich sitze,  ist  nicht  so  wichtig.  Oh,  Sie  empfehlen  diese  Seite?  Nun, sicherlich, Mr. Churchill – es erscheint mir nur zu gut – aber ganz wie Sie wünschen. Was Sie bestimmen, kann nicht verkehrt sein. 

Liebe  Jane,  hoffentlich  werden  wir  uns  für  Großmama  all  der Gerichte  erinnern!  Auch  noch  Suppe!  Du  lieber  Gott,  ich  sollte eigentlich  nicht  so  bald  serviert  bekommen,  aber  sie  riecht ausgezeichnet und ich muß unbedingt anfangen.« 

Emma  hatte  erst  nach  dem  Abendessen  Gelegenheit,  mit  Mr. 

Knightley zu sprechen; aber als sie alle wieder im Ballsaal waren, forderte  ihr  Blick  ihn  unwiderstehlich  auf,  zu  ihr  zu  kommen, damit sie ihm danken könne. Er tadelte Mr. Elton heftig für sein Benehmen, es sei eine unverzeihliche Unmanierlichkeit gewesen, auch Mrs. Elton erhielt ihren Anteil an Kritik. 

»Sie  wollten  nicht  nur  Harriet  verletzen«,  sagte  er,  »Emma, warum sind die Eltons Ihnen eigentlich so feindlich gesinnt?« 

Er  sah  sie  mit  lächelndem  Scharfsinn  an  und  als  er  keine Antwort  erhielt,  fügte  er  hinzu,  »Sie   dürfte  im  Grunde genommen  nicht  böse  auf  Sie  sein.  Selbst  wenn  er  es  ist  –  Sie sagen  natürlich  nichts  zu  dieser  Vermutung,  aber  gestehen  Sie, Emma, Sie hatten den Wunsch, er solle Harriet heiraten.« 

»Den  hatte  ich«,  erwiderte  Emma,  »und  das  können  sie  mir nicht verzeihen.« 

Er schüttelte den Kopf, lächelte aber trotzdem nachsichtig und sagte lediglich: 

»Ich  werde  Sie  nicht  ausschimpfen,  sondern  Ihren  eigenen Gedanken überlassen.« 

»Können  Sie  mir  bei  solchen  Schmeichlern  vertrauen?  Läßt 391 

meine  Eitelkeit  je  zu,  mir  einzugestehen,  wenn  ich  im  Unrecht bin?« 

»Nicht  Ihre  Eitelkeit,  sondern  Ihr  Ernst.  Wenn  das  eine  Sie fehlleitet, wird das andere Sie sicher belehren.« 

»Ich  gebe  selbst  zu,  mich  in  Mr.  Elton  völlig  getäuscht  zu haben. Es ist da eine Kleinlichkeit an ihm, die Sie schon vor mir entdeckten:  ich  war  völlig  davon  überzeugt,  er  sei  in  Harriet verliebt. Es lag an einer Reihe merkwürdiger Mißverständnisse!« 

»Dafür,  daß  Sie  soviel  zugeben,  will  ich  Ihnen  Gerechtigkeit widerfahren  lassen  und  sagen,  daß  Sie  für  ihn  besser  gewählt hätten, als er es für sich selbst getan hat. Harriet Smith hat einige hervorragende Eigenschaften, die Mrs. Elton völlig fehlen. Sie ist ein  bescheidenes,  aufrichtiges  und  natürliches  Mädchen  –  das jeder  Mann  von  gesundem  Menschenverstand  und  gutem Geschmack  einer  Frau  wie  Mrs.  Elton  bei  weitem  vorziehen müßte.  Ich  fand  Harriet  viel  umgänglicher,  als  ich  erwartet hatte.« 

Emma war äußerst dankbar. Sie wurden von der Geschäftigkeit Mr. Westons unterbrochen, der dazu aufrief, den Tanz wieder zu beginnen. 

»Kommen Sie, Miss Woodhouse, Miss Otway, Miss Fairfax, was treiben  Sie  alle?  Kommen  Sie,  Emma,  geben  Sie  ihren Gefährtinnen  ein  Beispiel.  Alle  sind  faul!  Alle  scheinen  zu schlafen!« 

»Ich bin bereit«, sagte Emma, »wann immer man es wünscht.« 

»Mit wem werden Sie tanzen?« fragte Mr. Knightley. 

Sie zögerte einen Augenblick, worauf sie erwiderte: »Mit Ihnen, wenn Sie mich dazu auffordern.« 

»Wollen Sie?« sagte er, indem er ihr die Hand reichte. 

»Natürlich  will  ich.  Sie  haben  ja  bereits  bewiesen,  daß  Sie tanzen  können  und  Sie  wissen,  wir  sind  nicht  so  ausgeprägt 392 

Schwager  und  Schwägerin,  um  es  unpassend  erscheinen  zu lassen.« 

»Schwager und Schwägerin! – nein, wirklich nicht.« 
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 Neununddreißigstes Kapitel Die  vertrauliche  Auseinandersetzung  mit  Mr.  Knightley  machte Emma  außerordentlich  Freude.  Es  war  eine  der  angenehmen Erinnerungen  an  den  Ball,  die  sie  bei  ihrem  Gartenspaziergang am  nächsten  Morgen  genoß.  Sie  war  äußerst  glücklich,  daß  es wegen  der  Eltons  zu  einer  so  guten  Verständigung  gekommen war  und  ihre  Meinungen  über  beide  so  völlig  übereinstimmten; auch  sein  Lob  für  Harriet  und  das  Zugeständnis  zu  ihren Gunsten war sehr erfreulich. Die Unverschämtheit der Eltons, die den Rest des Abends fast verdorben hätte, war Anlaß zu höchster Genugtuung  geworden  und  sie  sah  auch  noch  ein  anderes glückliches  Resultat  voraus  –  die  endgültige  Heilung  Harriets von  ihrer  Verliebtheit.  Nach  dem,  was  Harriet  kurz  vor  dem Verlassen  des  Ballsaals  geäußert  hatte,  bestand  große  Hoffnung darauf. Offenbar waren ihr plötzlich die Augen aufgegangen und sie  war  jetzt  imstande  zu  erkennen,  daß  Mr.  Elton  nicht  die überlegene Persönlichkeit war, für die sie ihn gehalten hatte. Das Fieber  war  abgeklungen  und  Emma  brauchte  nicht  mehr  zu befürchten,  daß  gefährliche  Komplimente  den  Puls  wieder würden schneller schlagen lassen. Sie verließ sich darauf, daß die Ressentiments  der  Eltons  so  viel  gezielte  Mißachtung  bewirken würden,  wie  weiterhin  nötig  war.  Harriet  vernünftig,  Frank Churchill nicht mehr so sehr verliebt und ein Mr. Knightley, der nicht mehr wünschte, mit ihr zu streiten, was für ein glücklicher Sommer lag vor ihr! 

Sie  sollte  Frank  Churchill  an  diesem  Vormittag  nicht wiedersehen.  Er  hatte  ihr  gesagt,  er  könne  sich  das  Vergnügen leider  nicht erlauben,  kurz  in Hartfield  vorzusprechen, da er bis Mittag wieder daheim sein mußte. Sie bedauerte das nicht. 

Nachdem  sie  alles  in  Gedanken  geordnet  und  an  seinen 394 

richtigen  Platz  verwiesen  hatte,  wandte  sie  sich  in  neubelebter Stimmung  wieder  dem  Hause  zu,  da  sie  nun  den  Bedürfnissen der beiden kleinen Buben und denen ihres Großvaters gewachsen sein  würde,  als  das  große,  schmiedeeiserne  Flügeltor  sich  auftat und  zwei  Personen  eintraten,  von  denen  sie  niemals  erwartet hatte, sie zusammen zu sehen  –  Frank Churchill mit Harriet, die sich auf seinen Arm stützte – es war tatsächlich Harriet. Sie war sofort davon überzeugt, daß etwas Ungewöhnliches passiert sein mußte.  Harriet  sah  weiß  und  verschreckt  aus  und  er  versuchte, sie  aufzumuntern.  Da  das  Eisentor  und  die  Eingangstür  nur knapp  zwanzig  Yard  auseinanderlagen,  waren  sie  bald  alle  drei in  der  Halle,  wo  Harriet  sofort  in  einen  Stuhl  sank  und  in Ohnmacht fiel. 

Wenn  eine  junge  Dame  in  Ohnmacht  fällt,  muß  man  sie wiederbeleben,  Fragen  stellen  und  sich  die  Überraschung erklären  lassen.  Solche  Ereignisse  mögen  zwar  sehr  interessant sein, aber die Spannung kann nicht lange anhalten. In kurzer Zeit hatte Emma alles erfahren. 

Miss  Smith  und  Miss  Bickerton,  eine  andere  bevorrechtigte Internatsschülerin  von Mrs.  Goddard,  die  auch den  Ball  besucht hatte, waren zusammen weggegangen und hatten die Straße nach Richmond  eingeschlagen,  die,  obwohl  scheinbar  belebt  genug, um  als  sicher  zu  gelten,  sie  beide  in  Gefahr  gebracht  hatte. 

Ungefähr  eine  halbe  Meile  hinter  Highbury  machte  diese  Straße eine plötzliche Biegung, die Ulmen auf beiden Seiten warfen tiefe Schatten,  und  der  Weg  war  eine  beachtliche  Strecke  weit  sehr einsam.  Als  die  jungen  Damen  dieses  Straßenstück  betreten hatten,  bemerkten  sie  mit  einem  Mal  kurz  vor  sich  auf  einer größeren  Rasenfläche  an  der  Seite  eine  Schar  Zigeuner.  Ein  als Wache  ausgestelltes  Kind  kam  auf  sie  zu,  um  zu  betteln;  Miss Bickerton  stieß,  aufs  äußerste  verschreckt,  einen  Schrei  aus  und rief Harriet zu, ihr zu folgen, rannte einen steilen Abhang hinauf, sprang  oben  über  eine  kleine  Hecke  und  lief,  so  schnell  sie  ihre 395 

Beine  tragen  konnten,  auf  einer  Abkürzung  nach  Highbury zurück.  Aber  die  arme  Harriet  konnte  ihr  nicht  folgen.  Sie  hatte nach  der  Tanzunterhaltung  stark  an  Muskelkrämpfen  gelitten und schon der erste Versuch, den Abhang zu erklettern, ließ die Krämpfe  in  voller  Stärke  wieder  aufleben.  Sie  war  völlig  hilflos und äußerst verschreckt zum Bleiben gezwungen. 

Niemand  vermag  zu  sagen,  wie  die  Landstreicher  sich benommen  hätten,  wären  die  jungen  Damen  etwas  mutiger gewesen; aber solch einer Aufforderung zum Angriff konnten sie nicht  widerstehen  und  Harriet  wurde  gleich  darauf  von  einer Schar  lärmender  Kinder  überfallen,  die  von  einer  dicken  Frau und  einem  großen  Buben  angeführt  wurden.  Sie  lärmten  und machten einen zudringlichen Eindruck, aber sie drohten ihr nicht. 

Immer  mehr  verängstigt,  versprach  sie  ihnen  sofort  Geld,  zog ihre  Börse  und  gab  ihnen  einen  Schilling,  sie  bat  sie,  nicht  noch mehr  zu  verlangen  oder  sie  schlecht  zu  behandeln.  Sie  konnte dann,  wenn  auch  nur  langsam,  weitergehen  –  aber  ihre  Angst und  ihre  Börse  waren  zu  verlockend;  weshalb  die  ganze,  sie umgebende Schar sie verfolgte und mehr Geld forderte. 

In  dieser  Situation  hatte  Frank  Churchill  sie  angetroffen,  sie zitternd  um Gnade  bittend,  die  Zigeuner  laut  und  unverschämt. 

Seine Abreise von Highbury war durch einen glücklichen Zufall verzögert worden, so daß er ihr in diesem kritischen Moment zu Hilfe  kommen  konnte.  Der  schöne  Morgen  hatte  ihn  dazu verleitet, ein Stück zu Fuß zu gehen, er hatte seine Pferde an einer anderen Straße, einige Meilen hinter Highbury, warten lassen, wo er sie vorfinden würde. Da er sich zufällig am Abend vorher eine Schere  von  Miss  Bates  ausgeliehen  hatte,  mußte  er  bei  ihrem Haus  halt  machen  und  kurz  eintreten,  infolgedessen  war  er später  dran,  als  er  beabsichtigt  hatte  und  da  er  zu  Fuß  ging, konnte die ganze Schar ihn nicht sehen, bis er ihr ganz nah war. 

Der Schrecken, den die Frau und der Bub Harriet bereitet hatten, fiel  nun  auf  sie  selbst  zurück.  Sie  waren  voller  Angst  vor  ihm 396 

weggerannt und Harriet klammerte sich wortlos und ängstlich an seinen  Arm,  sie  hatte  gerade  noch  genügend  Kraft,  um  bis Hartfield  zu  gelangen,  bevor  ihre  Geister  sie  verließen.  Es  war seine  Idee  gewesen,  sie  nach  Hartfield  zu  bringen,  was  ihm  als nächstes eingefallen war. 

Das  war  die  ganze  Geschichte,  wie  er  und  später  Harriet  sie erzählte,  als  sie  wieder  zu  sich  kam  und  sprechen  konnte.  Er durfte  nicht  mehr  länger  bleiben,  als  bis  sie  sich  etwas  erholt hatte,  denn  wegen  der  verschiedenen  Verzögerungen  war  keine Minute mehr zu verlieren und nachdem sich Emma bereit erklärt hatte,  Mrs.  Goddard  davon  zu  verständigen,  daß  Harriet  in Sicherheit sei, ging er, von ihren Dankesworten begleitet, die sie für sich und ihre Freundin hervorbringen konnte. 

Ein derartiges Abenteuer, – ein hübscher junger Mann und eine liebliche junge Frau, die sich auf diese Weise trafen, – mußte auch dem  kältesten  Herzen  und  dem  nüchternsten  Verstand  Ideen suggerieren. Hätte ein Sprachforscher, ein Grammatiker oder ein nüchterner  Mathematiker  ihr  Auftauchen  beobachten  und  ihre Geschichte hören können, ohne das Gefühl haben zu müssen, es seien  Mächte  am  Werk  gewesen,  die  sie  füreinander  als  etwas Besonderes  erscheinen  lassen  mußten?  Umso  mehr  mußte  ein Mensch  mit  Phantasie  wie  sie  darin  Möglichkeiten  und Zukunftsaussichten erblicken! – besonders da sie im Geist bereits eine Vorahnung zu haben glaubte. 

Es war schon sehr ungewöhnlich! Die jungen Damen des Ortes waren, soweit sie sich erinnern konnte, früher nie in eine ähnliche Lage  gekommen,  es  hatte  nie  einen  Zusammenstoß  oder  eine Gefahr  dieser  Art  gegeben,  und  nun  traf  es  genau  zeitlich zusammen,  daß  einer  der  beiden  Beteiligten  gerade  des  Weges kam, um den anderen zu retten! Es war wirklich ungewöhnlich! 

Und  da  ihr  die  Gemütsverfassung  bekannt  war,  in  der  sich  die Beiden  zu  diesem  Zeitpunkt  befanden,  beeindruckte  es  sie besonders  stark.  Er  war  dabei,  seine  Zuneigung  zu  ihr  zu 397 

überwinden  und  sie  hatte  sich  gerade  von  ihrer  Verliebtheit  in Mr.  Elton  erholt.  Es  schien  alles  zusammenzukommen,  das günstige  Resultate  versprach.  Sie  konnte  sich  nicht  vorstellen, daß dieser Vorfall sie einander nicht geneigt machen würde. 

Während der kurzen Unterhaltung, die sie noch mit ihm gehabt hatte,  als Harriet  noch  halb  ohnmächtig  war,  sprach  er  amüsiert und  entzückt  von  ihrem  Schrecken,  ihrer   naiveté   und  dem  Eifer, mit dem sie seinen Arm umklammerte, und er hatte zu allerletzt, nach  Harriets  Schilderung  des  Vorfalls,  seiner  Entrüstung  über die  verheerende  Torheit  Miss  Bickertons  Luft  gemacht.  Alles mußte indessen seinen natürlichen Verlauf nehmen, sie wollte sie weder antreiben, noch ihnen helfen. Sie würde keinen Schritt tun, keine  Andeutung  machen.  Nein,  sie  hatte  von  Einmischung genug.  Etwas  Planung  könnte  nicht  schaden,  aber  es  sollte  eine passive  Planung  sein.  Sie  wollte  nicht  weiter  gehen,  als  es  zu wünschen. 

Emmas  erster  Entschluß  war,  ihrem  Vater  von  dem  Vorfall nichts zu erzählen, da sie sich bewußt war, welche Ängstlichkeit und  Bestürzung  es  bei  ihm  hervorrufen  würde,  aber  sie  sollte bald  merken,  daß  Geheimhaltung  unmöglich  war.  Innerhalb einer  halben  Stunde  war  es  in  ganz  Highbury  bekannt.  Es  war genau  das  richtige  Ereignis  für  Klatschbasen,  junge  Leute  und das  einfache  Volk  und  diese  genossen  es  bald,  die  schreckliche Neuigkeit  zugetragen  zu  bekommen.  Der  gestrige  Ball  schien über  den  Zigeunern  in  Vergessenheit  zu  geraten.  Der  arme  Mr. 

Woodhouse saß zitternd da und er gab sich nicht zufrieden, wie Emma vorausgesehen hatte, ehe sie ihm nicht versprochen hatte, nie mehr über das Gehölz hinauszugehen. Es war ihm ein großer Trost,  daß  sich  so  viele  nach  ihm,  Miss  Woodhouse  und  auch nach Miss Smith erkundigten; seine Nachbarn wußten, wie gern er es hatte, wenn man es tat, und er konnte ihnen mitteilen, daß sie  sich  alle  mittelmäßig  fühlten,  was  nicht  ganz  der  Wahrheit entsprach, denn Emma befand sich völlig wohl und Harriet nicht 398 

viel anders, aber sie wollte sich nicht einmischen. Als Kind eines solchen 

Vaters 

erfreute 

sie 

sich 

eines 

unglücklichen 

Gesundheitszustandes, denn sie wußte kaum, was Krankheit ist, und  wenn  er  keine  Krankheiten  für  sie  erfinden  würde,  könnte sie wohl kaum für eine seiner Unterhaltungen Stoff bieten. 

Die  Zigeuner  warteten  nicht,  bis  die  Mühlen  der  Justiz  zu mahlen begannen, sie verdrückten sich in Windeseile. Die jungen Damen  von  Highbury  hätten  jetzt  wieder  in  der  gleichen Sicherheit  Spazierengehen  können,  wie  vor  dem  Zwischenfall, und  die  ganze  Geschichte  schrumpfte  zu  einer  unwichtigen Angelegenheit  zusammen.  Nur  Emma  und  ihre  Neffen  bildeten eine Ausnahme; in deren Phantasie hielt sie ihre Stellung; Henry und John baten jeden Tag um die Geschichte von Harriet und den Zigeunern und berichtigten sie hartnäckig, wenn sie auch nur im kleinsten Detail von der ursprünglichen Fassung abwich. 
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 Vierzigstes Kapitel 

Nur  wenige  Tage  waren  seit  dem  Abenteuer  vergangen,  als Harriet  eines  Morgens  mit  einem  Päckchen  in  der  Hand  zu Emma kam. Sie setzte sich, zögerte noch etwas und begann dann folgendermaßen: 

»Miss  Woodhouse,  falls  Sie  Zeit  für  mich  haben,  würde  ich Ihnen gerne etwas erzählen; ich möchte gewissermaßen eine Art Beichte ablegen, dann hätte ich alles endgültig hinter mir.« 

Emma war ziemlich überrascht, forderte sie aber zum Sprechen auf.  Harriets  Benehmen  war  so  ernst,  sie  war  deshalb  auf  etwas Ungewöhnliches vorbereitet. 

»Es  ist  meine  Pflicht  und  auch  mein  ausdrücklicher  Wunsch«, fuhr  sie  fort,  »in  der  besagten  Angelegenheit  Ihnen  gegenüber ganz offen zu sein. Da ich glücklicherweise in  dieser Hinsicht  jetzt ein anderer Mensch geworden bin, ist es angebracht, daß sie die Genugtuung  haben  sollen,  zu  erfahren,  um  was  es  sich  handelt. 

Ich  will  nicht  mehr  sagen,  als  unbedingt  nötig,  da  ich  mich  zu sehr schäme, meinen Gefühlen derart nachgegeben zu haben und ich nehme an, Sie werden mich verstehen.« 

»Ja«, sagte Emma, »ich hoffe es.« 

»Wie konnte ich nur so lange so eingebildet sein –« rief Harriet heftig.  »Es  war  reiner  Wahnsinn!  Ich  kann  jetzt  absolut  nichts Ungewöhnliches mehr an ihm sehen. Es ist mir völlig egal, ob ich ihn treffe, oder nicht, wobei mir das Letztere lieber wäre und ich würde  eher  einen  Umweg  machen,  um  ihm  nicht  begegnen  zu müssen  und  ich  beneide  seine  Frau  nicht  im  geringsten,  noch bewundere  ich  sie,  wie  ich  es  bisher  tat.  Sie  kann  sicher  sehr charmant sein, aber ich halte sie für reizbar und unangenehm; ich werde  nie  den  Blick  vergessen,  den  sie  mir  an  jenem  Abend zuwarf,  trotzdem,  das  versichere  ich  Sie,  wünsche  ich  ihr  nichts 400 

Böses.  Nein,  von  mir  aus  sollen  sie  für  immer  glücklich  sein,  es wird  mir  keinen  Schmerz  mehr  bereiten,  und  um  Sie  davon  zu überzeugen, wie ernst es mir ist, werde ich jetzt etwas vernichten, das ich längst hätte wegwerfen sollen, anstatt es aufzuheben. Das weiß  ich  sehr  gut  (sie  errötete  beim  Sprechen).  Ich  will  indessen jetzt  alles  vernichten  und  es  ist  mein  ausdrücklicher  Wunsch, es in  Ihrer  Gegenwart  zu  tun,  damit  Sie  sehen  können,  daß  ich endlich  zur  Vernunft  gekommen  bin.  Können  Sie  sich  nicht denken,  was  das  Packen  enthält?«  fragte  sie  mit  verlegenem Gesichtsausdruck. 

»Ich  habe  nicht  die  leiseste  Ahnung.  Hat  er  dir  denn  je  etwas geschenkt?« 

»Nein – ich kann das eigentlich nicht als Geschenke bezeichnen, aber es sind Dinge, die ich sehr geschätzt habe.« 

Sie  hielt  ihr  das  Päckchen  entgegen  und  Emma  las  darauf  die Worte »Kostbare Schätze«. Sie war jetzt äußerst gespannt. Harriet öffnete  das  Päckchen,  während  sie  ungeduldig  zusah.  In Unmengen  von  Silberpapier  lag  ein  hübsches,  kleines Turnbridge‐Kästchen,  das  Harriet  öffnete,  es  war  mit  weißer Baumwolle  ausgelegt,  aber  sonst  sah  Emma  nur  ein  kleines Stückchen Heftpflaster. 

»Jetzt«, sagte Harriet,  »müssen  Sie sich doch erinnern.« 

»Nein, immer noch nicht.« 

»Du liebe Zeit! Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß Sie vergessen  könnten,  was  sich  genau  in  diesem  Zimmer,  als  wir uns  das  letzte  Mal  alle  hier  trafen,  mit  diesem  Heftpflaster  vor sich  ging.  Es  war  nur  wenige  Tage,  bevor  ich  meine Halsentzündung  bekam  –  kurz  bevor  Mr.  und  Mrs.  John Knightley eintrafen, ich glaube, am gleichen Abend. Erinnern Sie sich nicht, wie er sich mit Ihrem neuen Federmesser in den Finger schnitt und Sie ihm rieten, Heftpflaster daraufzukleben. Aber da Sie  selbst  keines  hatten  und  ich  welches  besaß,  baten  Sie  mich, 401 

ihm  davon  etwas  abzugeben,  weshalb  ich  meines  hervorsuchte, das aber viel zu groß war, er schnitt es zurecht und spielte einige Zeit  mit  dem  Rest,  bevor  er  ihn  mir  zurückgab.  Ich  legte  es beiseite,  weil  ich  es  in  meiner  Dummheit  als  Schatz  betrachtete, benutzte  es  nie  wieder  und  schaute  es  von  Zeit  zu  Zeit  mit großem Vergnügen an.« 

»Meine  liebe  Harriet!«  rief  Emma,  schlug  die  Hände  vors Gesicht  und  sprang  auf,  »ich  schäme  mich  entsetzlich.  Ob  ich mich  erinnere?  Ja,  jetzt  fällt  mir  alles  wieder  ein,  bis  auf  die Tatsache,  daß  du  dies  als  Reliquie  aufbewahrt  hast;  wovon  ich bisher nichts wußte, erinnere mich aber noch, wie er sich in den Finger  schnitt  und  ich  ihm  zu  Heftpflaster  riet,  wobei  ich bedauerte,  selbst  keines  zu  haben.  –  Welch  unverschämte  Lüge, denn ich hatte genug in der Tasche! Das war wieder einmal einer meiner  sinnlosen  Tricks.  Eigentlich  sollte  ich  mein  Leben  lang darüber  erröten.  Nun,  (indem  sie  sich  wieder  hinsetzte),  weiter, was ist es sonst noch?« 

»Sie  hatten  also  tatsächlich  selbst  welches  zur  Hand?  Ich  wäre nie  auf  den  Gedanken  gekommen,  Sie  benahmen  sich  so natürlich.« 

»Und  du  hast  also  tatsächlich  dieses  Stück  Heftpflaster seinetwegen aufgehoben«, sagte Emma, die sich inzwischen von ihrem Schamgefühl erholt hatte, teils amüsiert, teils verwundert, wobei  sie  heimlich  bei  sich  hinzufügte  ›Du  lieber  Himmel!  ich würde  nie  auf  die  Idee  verfallen,  ein  Stück  Heftpflaster  in Baumwolle  aufzubewahren,  das  Frank  Churchill  in  der  Hand gehabt hat! Ich hätte es nicht fertiggebracht.‹ 

»Hier«,  sagte  Harriet  wieder,  indem  sie  zu  ihrem  Kästchen zurückkehrte,  »ist  etwas  noch  Kostbareres  –  das  heißt,  ist  es g ewesen  –   da  es  ihm  wirklich  gehörte,  was  bei  dem  Heftpflaster nicht der Fall war.« 

Emma  war  sehr  gespannt  darauf,  diesen  ungewöhnlichen 402 

Schatz  zu  sehen.  Es  war  das  Ende  eines  Bleistiftes,  der  Teil,  in dem sich keine Mine mehr befindet. 

»Das hat ihm wirklich gehört«, sagte Harriet. »Erinnern Sie sich nicht  an  den  Morgen?  –  Nein,  wahrscheinlich  nicht.  Aber  eines Morgens – ich habe den genauen Tag vergessen –, aber vielleicht war es der Dienstag oder Mittwoch  vor jenem Abend,  wollte er sich etwas  in  sein  Taschenbuch  notieren;  es  handelte  sich  um Sprossenbier.  Mr.  Knightley  hatte  ihm  etwas  über  das  Brauen dieses Biers erzählt, weshalb er es sich aufschreiben wollte, aber als  er  seinen  Bleistift  hervorholte,  war  nur  noch  so  wenig  Blei darin, daß er bald alles abgeschnitzt hatte und er ihn nicht mehr benutzen  konnte.  Sie  liehen  ihm  einen  anderen  und  dieser  blieb als nutzlos auf dem Tisch liegen. Aber ich ließ ihn nicht aus den Augen und nahm ihn an mich, sobald ich es wagen konnte. Seit jenem Augenblick habe ich mich nie mehr davon getrennt.« 

»Jetzt  erinnere  ich  mich  ebenfalls  wieder  ganz  genau«,  rief Emma. »Wir sprachen über Sprossenbier. O ja, Mr. Knightley und ich  sagten  beide,  daß  wir  es  gern  mögen  und  Mr.  Elton  schien entschlossen,  es  auch  einmal  zu  versuchen.  Ich  erinnere  mich wieder ganz genau. – Halt, Mr. Knightley stand hier, nicht wahr? 

Ich bilde mir ein, daß es genau an dieser Stelle war.« 

»Ach, 

ich 

weiß 

nicht. 

An 

das 

kann 

ich 

mich 

merkwürdigerweise  nicht  mehr  erinnern.  Mr.  Elton  saß  da, ungefähr, wo ich jetzt sitze.« 

»Nun, fahr fort.« 

»Oh, das wäre alles, ich habe Ihnen nichts mehr zu zeigen oder zu  sagen,  nur  daß  ich  jetzt  alles  ins  Feuer  werfen  werde,  wobei Sie zusehen sollen, während ich es tue.« 

»Meine  arme  liebe  Harriet!  Da  hast  du  wirklich  dein  Glück darin gefunden, diese Sachen als Schätze aufzubewahren?« 

»Ja, Dummkopf, der ich war! Ich schäme mich dessen jetzt sehr und  ich  wollte,  ich  könnte  es  so  schnell  vergessen,  wie  ich  es 403 

verbrenne.  Es  war  nicht  richtig,  noch  Erinnerungsstücke aufzubewahren,  nachdem  er  geheiratet  hatte.  Ich  wußte  zwar, daß  es  albern  war,  konnte  aber  nicht  die  Entschlußkraft aufbringen, mich endgültig davon zu trennen.« 

»Aber  Harriet,  mußt  du  denn  das  Heftpflaster  unbedingt mitverbrennen? Ich will nichts über den alten Bleistiftrest sagen, aber das Pflaster könnte man doch noch gebrauchen.« 

»Mir  wird  wohler  sein,  wenn  ich  es  mitverbrenne«,  erwiderte Harriet.  »Es  sieht  so  unerfreulich  aus.  Ich  muß  alles  los  werden. 

Da geht es hin und mit Mr. Elton ist gottseidank alles zu Ende!« 

»Und  wann«,  dachte  Emma,  »wird  es  mit  Mr.  Churchill anfangen?« 

Sie  hatte  bald  Grund  zur  Annahme,  daß  der  Anfang  bereits gemacht sei und sie hoffte darauf, daß die Zigeunerin, obwohl sie keine Zukunft  vorausgesagt,  vielleicht aber doch Harriets Zukunft angebahnt  hatte.  Ungefähr  vierzehn  Tage  nach  dem  Überfall kamen  sie  fast  unbeabsichtigt  zu  einer  Verständigung.  Emma dachte im Augenblick nicht daran, was die erhaltene Information nur  noch  schätzenswerter  machte.  Sie  sagte  lediglich  im  Laufe eines  belanglosen  Schwatzes:  »Nun,  Harriet,  wann  immer  du heiratest,  würde  ich  an  deiner  Stelle  so  und  so  handeln  –«,  und dachte nicht mehr daran, bis sie Harriet nach kurzem Schweigen in ernstem Tonfall sagen hörte: »Ich werde nie heiraten.« 

Emma  schaute  auf  und  wußte  sofort  Bescheid.  Nachdem  sie kurz  mit  sich  gekämpft  hatte,  ob  sie  es  unbeachtet  durchgehen lassen sollte oder nicht, erwiderte sie: 

»Niemals heiraten! Das ist ein ganz neuer Entschluß.« 

»Ich werde ihn indessen nie ändern.« 

Nach erneutem kurzem Zögern, »ich hoffe, es liegt nicht an – es soll doch nicht etwa ein Kompliment für Mr. Elton sein?« 

»Ausgerechnet  Mr.  Elton!«  rief  Harriet  entrüstet  –  »oh  nein«  – 

und  Emma  konnte  gerade  noch  die  Worte  verstehen  »Mr.  Elton 404 

haushoch überlegen«. 

Sie  mußte  jetzt  etwas  länger  nachdenken.  Sollte  sie  es  dabei bewenden lassen und so tun, als ob sie nichts ahne? Dann würde Harriet sie vielleicht für teilnahmslos oder verärgert halten; oder wenn  sie  gar  nichts  sagen  würde,  dann  könnte  sie  Harriet  dazu bringen,  ihrerseits  Fragen  zu  stellen  und  sie  würde  dann  zuviel erfahren;  aber  sie  hatte  sich  gegen  die  völlige  Offenheit  von früher,  gegen  die  unverhüllte  und  häufige  Diskussion  von Hoffnungen und Chancen entschieden. Sie hielt es infolgedessen für besser, wenn sie alles sofort sagte und erfuhr, was nötig war. 

Mit  offenen  Karten  spielen  war  das  Beste.  Sie  hatte  sich  schon vorher entschlossen, wie weit sie damit gehen würde und es wäre für beide besser, gleich von Anfang an den Verstand zu Hilfe zu nehmen. Deshalb äußerte sie sich jetzt folgendermaßen: 

»Harriet,  ich  will  nicht  so  tun,  als  ob  ich  nicht  wüßte  auf  wen du anspielst. Dein Entschluß oder vielmehr deine Erwartung, nie zu  heiraten,  entspringt  dem  Gedanken,  daß  die  Person,  die  du bevorzugst,  dir  an  Lebensstellung  zu  weit  überlegen  ist,  um  in diesem Zusammenhang an dich zu denken. Ist es nicht so?« 

»Oh,  Miss  Woodhouse,  glauben  Sie  mir,  ich  bin  nicht  so eingebildet,  anzunehmen,  –  so  verrückt  bin  ich  wirklich  nicht. 

Aber  es  macht  mir  Freude,  ihn  von  weitem  zu  bewundern  und mit  all  der  schuldigen  Dankbarkeit  und  Verehrung  daran  zu denken, wie weit er allen übrigen Menschen überlegen ist.« 

»Ich wundere mich durchaus nicht, Harriet. Der Dienst, den er dir erwiesen hat, genügte, um dein Herz für ihn einzunehmen.« 

»Dienst! 

oh, 

es 

war 

solch 

eine 

unaussprechliche 

Verbindlichkeit!  Schon  die  Erinnerung  daran,  und  alles,  was  ich damals empfand, als ich ihn kommen sah, – sein edler Blick und mein  Elend  vorher.  Dann  wandelte  sich  mein  Unglück  in vollkommenes Glück!« 
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auch,  aus  Dankbarkeit  so  gut  zu  wählen.  Aber  ob  es  eine glückliche Wahl ist, vermag ich natürlich nicht zu sagen. Ich rate dir  nicht  dazu,  deinen  Gefühlen  nachzugeben,  Harriet,  da  ich nicht  weiß,  ob  sie  erwidert  werden.  Überlege  dir  genau,  woran du  bist.  Es  wäre  vielleicht  klug,  deine  Gefühle  rechtzeitig  zu prüfen  und  dich  auf  keinen  Fall  von  ihnen  hinreißen  zu  lassen, außer du bist überzeugt, daß sie erwidert werden. Beobachte ihn genau.  Mach  deine  Empfindungen  von  seinem  Benehmen abhängig. Ich mahne dich jetzt zur Vorsicht, denn ich werde mit dir  nie  wieder  über  die  Sache  sprechen.  Ich  bin  entschlossen, mich  nie  wieder  einzumischen.  Von  nun  an  weiß  ich  von  der ganzen  Sache  nichts.  Kein  Name  soll  über  unsere  Lippen kommen.  Da  wir  uns  vorher  geirrt  haben,  werden  wir  diesmal vorsichtig  sein.  Er  ist  dir  zweifellos  überlegen  und  es  scheint Einwände  und  Hindernisse  ernster  Natur  zu  geben,  aber dennoch,  Harriet,  sind  schon  unglaublichere  Dinge  passiert  und hat  es  schon  Verbindungen  mit  größeren  Standesunterschieden gegeben.  Aber  sei  vorsichtig.  Sei  bitte  nicht  zu  optimistisch,  wie immer es auch ausgehen mag, aber indem du seine Gedanken zu ihm erhebst, beweist du sicherlich guten Geschmack, den ich zu schätzen weiß.« 

Harriet  küßte  ihr  in  schweigender  und  unterwürfiger Dankbarkeit  die  Hand.  Emma  betrachtete  eine  derartige Verbindung  für  ihre  Freundin  als  äußerst  günstig.  Sie  würde dazu beitragen, ihren Geist zu erheben und zu verfeinern – und sie würde sie vor der Gefahr der Erniedrigung bewahren. 
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 Einundvierzigstes Kapitel In  diesem  Zustand  der  Planung,  der  Hoffnungen  und  des Einverständnisses  hielt  der  Juni  in  Hartfield  seinen  Einzug.  Für das übrige Highbury brachte er keine wichtigen Veränderungen. 

Die Eltons sprachen noch immer von einem Besuch der Sucklings und dem Gebrauch, den sie vom Baruschen‐Landauer zu machen gedachten;  Jane  Fairfax  war  noch  immer  bei  ihrer  Großmutter, und  da  die  Rückkehr  der  Campbells  sich  erneut  verzögerte  und der  August  statt  des  Mittsommers  dafür  festgesetzt  war,  würde sie  wahrscheinlich  volle  zwei  Monate  länger  dort  bleiben, vorausgesetzt, sie konnte den Bemühungen Mrs. Eltons zu ihren Gunsten  entgehen  und  davor  bewahrt  bleiben,  gegen  ihren Willen Hals über Kopf in eine wunderbare Stellung gedrängt zu werden. 

Mr.  Knightley,  der  aus  Gründen,  die  nur  ihm  bekannt  waren, von  Anfang  an  eine  Abneigung  gegen  Frank  Churchill  gefaßt hatte, mochte ihn mit der Zeit immer weniger. Er begann, ihn in seinen  Bemühungen  um  Emma  der  Unaufrichtigkeit  zu verdächtigen.  Daß  Emma  sein  Ziel  war,  schien  unbestreitbar. 

Alles  wies  darauf  hin,  seine  eigenen  Aufmerksamkeiten,  die Andeutungen  seines  Vaters,  das  vorsichtige  Schweigen  seiner Stiefmutter;  es  paßte  alles  zusammen,  Worte,  Benehmen, Diskretion und Indiskretion, alles hatte die gleiche Aussage. Aber während  viele  ihn  Emma  zudachten  und  diese  ihn  an  Harriet abschieben  wollte,  begann  Mr.  Knightley  ihn  der  Neigung  zu verdächtigen, mit Jane Fairfax sein Spiel zu treiben. Er konnte es nicht  verstehen,  aber  es  gab  da  Anzeichen  einer  Verständigung zwischen  beiden  –  er  bildete  es  sich  zum  mindesten  ein  – 

Anzeichen  für  eine  Bewunderung  von  seiner  Seite,  denen  er, nachdem  er  sie  einmal  beobachtet  hatte,  Bedeutung  beimaß, 407 

wobei  er  hoffte,  sie  möchten  Emmas  Fehlinterpretationen entgehen.  Sie   war  nicht  dabei  gewesen,  als  der  Verdacht  zum ersten Mal auftauchte. Er hatte mit der Familie aus Randalls und Jane  bei  den  Eltons  gespeist  und  hatte  mehr  als  einen  Blick erhascht, der Miss Fairfax galt, der bei einem Verehrer von Miss Woodhouse  fehl  am  Platz  schien.  Als  er  wieder  in  Gesellschaft mit  ihnen  zusammentraf,  mußte  er  sich  zwangsläufig  an  das erinnern,  was  er  das  letzte  Mal  gesehen  hatte;  genausowenig konnte  er  Beobachtungen  vermeiden,  die,  wenn  sie  nicht  wie Cowper und sein Feuer im Zwielicht wirkten, 

Ich schuf mir selbst, was ich zu sehen glaubte, einen  noch  stärkeren  Verdacht  in  ihm  erregten,  der  auf  eine persönliche  Zuneigung  und  Einverständnis  zwischen  Frank Churchill und Jane hindeutete. 

Er  war  eines  Tages  nach  dem  Dinner  herübergekommen,  um, wie so häufig, den Abend in Hartfield zu verbringen. Emma und Harriet wollten Spazierengehen, er schloß sich ihnen an und auf dem  Rückweg  trafen  sie  eine  größere  Gesellschaft,  die  es  auch vorgezogen hatte, ihren Spaziergang frühzeitig zu machen, da es nach  Regen  aussah.  Mr.  und  Mrs.  Weston  und  ihr  Sohn,  sowie Miss  Bates  und  ihre  Nichte  hatten  sich  unterwegs  zufällig getroffen. Sie schlossen sich zusammen und als sie beim Tor von Hartfield  ankamen,  nötigte  Emma,  da  sie  wußte,  wie willkommen ein solcher Besuch ihrem Vater sein würde, sie alle, einzutreten  und  mit  ihnen  Tee  zu  trinken.  Die  Gruppe  aus Randalls war sofort einverstanden und auch Miss Bates, die erst noch  eine  lange  Rede  hielt,  der  niemand  zuhörte,  fand  es  dann möglich, Miss Woodhouses höfliche Einladung anzunehmen. 

Als  sie  gerade  das  Grundstück  betraten,  ritt  Mr.  Perry  vorbei. 

Die Gentlemen sprachen über sein Pferd. 

»Übrigens«,  sagte  Frank  Churchill  gleich  darauf  zu  Mrs. 

Weston,  »was  ist  eigentlich  aus  Mr.  Perrys  Plan  geworden,  sich 408 

eine Kutsche anzuschaffen?« 

Mrs.  Weston  schaute  ihn  erstaunt  an  und  sagte:  »ich  wüßte nicht, daß er je so etwas vorhatte.« 

»Aber  ich  habe  es  doch  von  Ihnen  erfahren,  Sie  schrieben  mir vor drei Monaten darüber.« 

»Ich! unmöglich!« 

»Natürlich  taten  Sie  es.  Ich  erinnere  mich  ganz  genau.  Sie erwähnten es als etwas, das bald verwirklicht werden sollte. Mrs. 

Perry  hatte  irgendjemand  davon  erzählt,  sie  war  darüber  sehr glücklich.  Es  war  ihrer  Überredungskunst  zu  verdanken,  da  der häufige  Aufenthalt  im  Freien  bei  schlechtem  Wetter  seiner Gesundheit  sehr  schadete.  Jetzt  müssen  Sie  sich  doch  daran erinnern.« 

»Auf  Ehrenwort,  ich  habe  bis  zu  diesem  Augenblick  noch  nie etwas davon gehört.« 

»Noch  nie!  Wirklich  noch  nie!  Du  lieber  Himmel!  Wie  ist  das möglich?  Dann  muß  ich  es  wohl  geträumt  haben  –  aber  ich  war völlig davon überzeugt – Miss Smith, Sie gehen, als ob Sie müde wären. Sie werden froh sein, daß Sie wieder daheim sind.« 

»Was  ist  los?  –  Was  ist  los?«  rief  Mr.  Weston,  »mit  Perry  und seiner  Kutsche?  Will  er  sich  eine  anschaffen,  Frank?  Ich  freue mich, daß er sie sich jetzt leisten kann. Du hast es vermutlich von ihm selbst erfahren, nicht wahr?« 

»Nein,  Sir«,  erwiderte  sein  Sohn  lachend,  »ich  scheine  es  aus der Luft gegriffen zu haben. Sehr merkwürdig! Ich war wirklich davon überzeugt, Mrs. Weston habe es in einem ihrer Briefe nach Enscombe mit allen Einzelheiten erwähnt – aber da sie erklärt, nie etwas darüber gehört zu haben, kann es nur ein Traum gewesen sein.  Ich  bin  ein  fleißiger  Träumer.  Wenn  ich  nicht  hier  bin, träume  ich  von  jedem  einzelnen  in  Highbury,  und  bin  ich  mit meinen  Freunden  am  Ende,  dann  träume  ich  von  Mr.  und  Mrs. 

Perry.« 
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»Ich finde es sehr merkwürdig«, bemerkte sein Vater, »daß du regelmäßig  von  Leuten  träumen  solltest,  an  die  du  in  Enscombe wahrscheinlich  gar  nicht  denkst.  Perry  will  sich  eine  Kutsche kaufen!  –  und  seine  Frau  überredet  ihn  aus  Sorge  um  seine Gesundheit  dazu  –  es  wird  sich  wohl  irgendwann  einmal ereignen,  aber  ich  halte  es  noch  für  verfrüht.  Wieviel Wahrscheinlichkeit  sich  manchmal  in  Träumen  findet!  Und andere  sind  wiederum  völlig  ungereimt!  Nun,  Frank,  eines beweist  dein  Traum  bestimmt,  nämlich,  daß  du  immer  an Highbury  denkst,  wenn  du  nicht  hier  bist.  Emma,  sind  Sie eigentlich auch so eine fleißige Träumerin?« 

Aber  Emma  war  außer  Hörweite,  da  sie  ihren  Gästen vorauseilte,  um  ihren  Vater  auf  deren  Ankunft  vorzubereiten, weshalb Mr. Westons Anspielung sie nicht mehr erreichte. 

»Wieso, um die Wahrheit zu sagen«, rief Miss Bates, die schon seit  einiger  Zeit  vergeblich  versucht  hatte,  sich  Gehör  zu verschaffen,  »wenn  ich  zu  dem  Thema  etwas  sagen  dürfte,  man kann  nicht  abstreiten,  Mr.  Frank  Churchill  könnte  –  ich  will allerdings  nicht  behaupten,  daß  er  es  nicht  doch  geträumt  hat  – 

auch  ich habe  manchmal  merkwürdige  Träume  –  aber  wenn Sie mich fragen, der Gedanke tauchte letztes Frühjahr auf, denn Mrs. 

Perry erwähnte es meiner Mutter gegenüber und auch die Coles wußten  davon,  genau  wie  wir,  aber es  war  noch ein  Geheimnis, das sonst niemand bekannt war, man hatte es nur ungefähr drei Tage  erwogen.  Mrs.  Perry  war  sehr  dafür,  daß  er  sich  eine Kutsche kaufen sollte, sie kam eines Morgens in bester Laune zu meiner Mutter, weil sie gedacht hatte, es wäre ihr gelungen, den Sieg  davonzutragen.  Jane,  kannst  du  dich  denn  nicht  erinnern, daß Großmama uns davon erzählte, als wir heimkamen? Ich habe vergessen,  wo  wir  spazierengegangen  sind  –  wahrscheinlich  in Richtung Randalls; ja, ich glaube, wir gingen dorthin. Mrs. Perry mochte  meine  Mutter  immer  besonders  gern  –  ich  kenne eigentlich  niemand,  der  sie  nicht  mag  –  und  sie  hatte  es  ihr  im 410 

Vertrauen  mitgeteilt,  wobei  sie  natürlich  nichts  dagegen  hatte, wenn  meine  Mutter  es  uns  erzählte,  aber  es  sollte  unter  uns bleiben  und  ich  habe  es  meines  Wissens  bisher  keiner  Seele erzählt.  Andererseits  möchte  ich  nicht  behaupten,  ich  hätte  nie eine  Andeutung  gemacht,  denn  ich  weiß  sehr  wohl,  daß  ich manchmal mit etwas herausplatze, bevor es mir zum Bewußtsein kommt.  Wie  Sie  wissen,  bin  ich  halt  eine  ziemliche  Schwätzerin und verrate manchmal etwas, das ich für mich behalten sollte. Ich bin  leider  nicht  wie  Jane,  ich  wollte,  ich  wäre  es.  Aber  ich  kann dafür bürgen, daß  sie  nie das Geringste verraten hat. Wo ist sie? 

Oh,  gerade  hinter  mir.  Ich  erinnere  mich  noch  genau  an  Mrs. 

Perrys Besuch. Wirklich ein ungewöhnlicher Traum!« 

Sie betraten die Halle. Mr. Knightley hatte vor Miss Bates einen Blick  auf  Jane  geworfen.  Er  hatte  sich  von  Frank  Churchill,  in dessen Gesicht er unterdrückte oder hinweggelachte Verlegenheit zu entdecken glaubte, unwillkürlich ihr zugewandt, aber sie war noch  etwas  zurückgeblieben,  da  sie  mit  ihrem  Schal  beschäftigt war. Die beiden anderen Gentlemen warteten bei der Tür, um ihr den  Vortritt  zu  lassen.  Mr.  Knightley  hatte  Frank  Churchill  im Verdacht,  er  wolle  unbedingt  einen Blick  von  ihr  erhaschen –  er schien sie scharf, aber leider vergeblich zu beobachten. Jane betrat zwischen beiden die Halle, ohne sie anzusehen. 

Es  blieb  für weitere  Bemerkungen  und  Erklärungen  keine  Zeit mehr. Man mußte sich eben mit dem Traum zufriedengeben. Mr. 

Knightley  nahm  mit  den  anderen  an  dem  großen,  runden, modernen  Tisch  Platz,  den  Emma  in  Hartfield  eingeführt  hatte. 

Nur ihr konnte es gelingen, ihn dort aufzustellen und ihren Vater soweit  zu  bringen,  ihn  anstatt  des  Pembroke‐Tischchens  zu benutzen,  an  dem  ihm  vierzig  Jahre  lang  zwei  tägliche Mahlzeiten  enggedrängt  serviert  worden  waren.  Die  Teestunde ging  angenehm  vorüber  und  niemand  schien  es  mit  dem Aufbruch eilig zu haben. 

»Miss  Woodhouse«,  sagte  Frank  Churchill,  nachdem  er  einen 411 

Blick auf den Tisch hinter sich geworfen hatte, den er von seinem Platz  aus  erreichen  konnte,  »haben  Ihre  Neffen  ihr  Alphabet mitgenommen – diese Schachtel mit Buchstaben, die sonst immer hier  stand?  Wo  ist  sie?  Es  scheint  ein  etwas  langweiliger  Abend werden  zu  wollen,  eigentlich  mehr  ein  Winter‐  als  ein Sommerabend.  Wir  haben  uns  einmal  an  einem  Vormittag  mit diesen Buchstaben außerordentlich amüsiert. Ich möchte, daß Sie sich wieder den Kopf zerbrechen.« 

Emma  fand  den  Vorschlag  ausgezeichnet,  sie  holte  die Schachtel herbei und bald war der Tisch mit Alphabeten bedeckt, die  niemand  mit  soviel  Geschick  zu  handhaben  schien  wie  sie beide.  Sie  bildeten  rasch  Wörter  füreinander  oder  für  jeden  am Tisch, der sich auch den Kopf zerbrechen wollte. Mr. Woodhouse liebte  dieses  Spiel  wegen  seines  ruhigen  Charakters  ganz besonders,  lebhaftere  Spiele,  wie  Mr.  Weston  sie  manchmal  in Vorschlag brachte, störten ihn leicht etwas. Nun saß er da, sanft melancholisch, und beschäftigte sich damit, entweder die Abreise der  »armen  kleinen  Buben«  zu  bedauern  oder  mit  zärtlichem Stolz  darauf  aufmerksam  zu  machen,  während  er  einzelne,  in seiner  Nähe  liegende  Buchstaben  in  die  Hand  nahm,  wie  schön Emma  sie  geschrieben  hatte.  Frank  Churchill  schob  Miss  Fairfax ein  Wort  zu.  Sie  warf  einen  raschen  Blick  in  die  Runde  und wandte  diesem  dann  ihre  Aufmerksamkeit  zu.  Frank  saß  neben Emma,  Jane  ihnen  direkt  gegenüber  und  Mr.  Knightley  saß  an einer  Stelle,  wo  er  alle  sehen  konnte,  er  hatte  die  Absicht, möglichst  viel  zu  überblicken,  ohne  direkt  zu  beobachten.  Sie hatte  das  Wort  erraten  und  schob  es  mit  einem  schwachen Lächeln beiseite. Hätte sie es sofort unter die anderen Buchstaben mischen  und  somit  Blicken  entziehen  wollen,  dann  wäre  es besser  gewesen,  sie  hätte  auf  den  Tisch  vor  sich,  anstatt  auf  die andere  Seite  geschaut.  Es  war  nämlich  nicht  durcheinander geraten  und  Harriet,  die  auf  jedes  neue  Wort  aus  war,  ohne  je eines herauszubringen, nahm es auf und beschäftigte sich damit. 
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Da  sie  neben  Mr.  Knightley  saß,  bat  sie  ihn  um  Hilfe.  Das  Wort war   Schnitzer,  und  als  Harriet  es  überschwenglich  ausrief,  ergoß sich eine Röte über Janes Wangen, was dem Wort eine Bedeutung verlieh, die man sonst nicht erraten hätte. Mr. Knightley brachte es  mit  dem  Traum  in  Verbindung,  aber  wie  es  damit zusammenhing,  lag  außerhalb  seines  Fassungsvermögens.  Wie konnte  das  Zartgefühl  und  die  Diskretion  seines  »Lieblings« 

derart  versagen!  Er  befürchtete,  es  müsse  entschieden  eine Beziehung  bestehen.  Diese  Buchstaben  dienten  lediglich  als Werkzeug  für  Galanterie  und  Tricks.  Es  war  eine  Kinderei,  die ein  hintergründiges  Spiel  auf  Frank  Churchills  Seite  verbergen sollte. 

Er beobachtete ihn auch weiterhin mit großem Unwillen. Dann behielt  er  ebenfalls  beunruhigt  und  mißtrauisch  seine  beiden ahnungslosen Tischgefährten im Auge. Er sah, wie für Emma ein kurzes  Wort  vorbereitet  und  ihr  mit  einem  verstohlenen  und zurückhaltenden  Blick  übergeben  wurde.  Emma  hatte  es  bald herausgebracht  und  fand  es  sehr  unterhaltsam,  aber  offenbar irgendwie  tadelnswert,  denn  sie  sagte  »Unsinn!  Schämen  Sie sich!« 

Gleich darauf hörte er Frank Churchill mit einem Blick auf Jane sagen: »Ich werde es ihr geben – soll ich?« 

Emma  widersetzte  sich  mit  lachender,  erregter  Heftigkeit  – 

»Nein, nein, das dürfen Sie auf keinen Fall tun.« 

Aber er tat es doch. Dieser höfliche junge Mann, der ohne tiefe Empfindung  zu  lieben  und  bar  jeder  Rücksichtnahme  zu  sein schien,  übergab  Miss  Fairfax  das  Wort  mit  betonter  Höflichkeit, damit sie es studiere. Mr. Knightley war ungeheuer neugierig, zu erfahren,  um  welches  Wort  es  sich  handelte,  weshalb  er  immer wieder  einen  schnellen  Blick  in  die  Richtung  warf  und  kurz darauf  konnte  er  sehen,  daß  es   Dixon   hieß.  Jane  Fairfaxʹ 

Auffassungsgabe schien genauso schnell zu sein wie seine eigene, ihr  Begriffsvermögen  erfaßte  die  verdeckte  Bedeutung  und  den 413 

tieferen  Sinn  des  Wortes  sofort.  Es  mißfiel  ihr  offenbar,  sie schaute  auf  und  als  sie  bemerkte,  daß  sie  beobachtet  wurde, errötete  sie  stärker,  als  je  zuvor  und  sagte  lediglich:  »Ich  wußte nicht,  daß  Eigennamen  zugelassen  sind«,  und  schob  das Buchstabenhäufchen  verärgert  zurück.  Man  sah  ihr  an,  daß  sie entschlossen  war,  sich  an  dem  Spiel  nicht  mehr  weiter  zu beteiligen.  Ihr  Gesicht  war  ihren  Angreifern  ab‐  und  ihrer  Tante zugewandt. 

»Ja,  ganz  richtig,  meine  Liebe«,  rief  Miss  Bates,  obwohl  Jane kein  Wort  gesagt  hatte.  »Ich  wollte  gerade  dasselbe  sagen.  Es wird  wirklich  langsam  Zeit  zu  gehen.  Es  wird  bald  Abend  sein und  Großmama  wird  schon  nach  uns  Ausschau  halten.  Lieber Mr.  Woodhouse,  sie  sind  zu  entgegenkommend.  Wir  müssen Ihnen gute Nacht sagen.« 

Jane  erhob  sich  schnell,  was  zeigte,  daß  sie,  genau  wie  ihre Tante,  gern  nach  Hause  gehen  wollte.  Sie  wollte  sich  vom  Tisch entfernen,  aber  da  so  viele  Menschen  gleichzeitig  in  Bewegung waren,  gelang  es  ihr  nicht  sofort  und  Mr.  Knightley  glaubte  zu sehen,  wie  man  ihr  eifrig  ein  anderes  Buchstabenhäufchen zuschob,  das  sie  energisch  zurückschob,  ohne  es  angesehen  zu haben. Sie suchte später ihren Schal, – Frank Churchill ebenfalls, es  wurde  allmählich  dunkel  und  im  Zimmer  herrschte Durcheinander,  Mr.  Knightley  hätte  nicht  sagen  können,  wie  sie auseinander gegangen waren. 

Er  blieb  noch  in  Hartfield,  nachdem  die  anderen  gegangen waren, sein Geist war von dem, was er beobachtet hatte, noch so erfüllt, daß er, als die Kerzen hereingebracht wurden, um ihm bei weiteren  Beobachtungen  zu  helfen,  als  besorgter  Freund  Emma einen  Hinweis  geben  und  ihr  einige  Fragen  stellen  mußte.  Er konnte sie nicht in dieser gefährlichen Situation sehen, ohne den Versuch zu machen, sie davor zu bewahren. Er hielt es für seine Pflicht. 

»Bitte, Emma, darf ich fragen, worin die große Erheiterung und 414 

die  Pointe  des  letzten  Wortes  lagen,  das  Sie  und  Miss  Fairfax bekamen? Ich habe es gesehen und möchte gern erfahren, warum es für Sie so amüsant und für die andere so ärgerlich war.« 

Emma war in größter Verlegenheit. Sie konnte ihm die richtige Erklärung  nicht  geben,  denn  obwohl  der  Verdacht  noch keineswegs  geschwunden  war,  schämte  sie  sich  doch,  ihn  je jemand anderem mitgeteilt zu haben. 

»Oh!« rief sie, offensichtlich verlegen, – »es bedeutete nichts, es war ein Scherz von uns beiden.« 

»Der  Scherz«,  erwiderte  er  ernst,  »schien  sich  auf  Sie  und  Mr. 

Churchill zu beschränken.« 

Er  hatte  gehofft,  sie  würde  noch  etwas  hinzufügen,  aber  sie sagte  nichts  weiter.  Sie  würde  sich  lieber  mit  irgend  etwas beschäftigen als sprechen. Er saß eine Weile von Zweifeln erfüllt da.  Verschiedene  unangenehme  Dinge  gingen  ihm  durch  den Kopf.  Einmischung  –  vielleicht  nutzlose  Einmischung.  Emmas Verwirrung  und  die  anerkannte  Intimität  schienen  dafür  zu sprechen,  daß  eine  feste  Zuneigung  bestand.  Dennoch  mußte  er sprechen.  Er  schuldete  es  ihr,  etwas  zu  riskieren,  das  mehr  mit einer  unerbetenen  Einmischung  als  mit  ihrem  Wohlergehen  zu tun  haben  könnte.  Lieber  alles  auf  sich  nehmen,  als  sich  später einer Vernachlässigung zu erinnern. 

»Meine  liebe  Emma«,  sagte  er  schließlich  mit  ernster Freundlichkeit,  »können  Sie  den  Grad  der  Bekanntschaft zwischen dem Gentleman und der Dame, von denen wir soeben gesprochen haben, völlig erfassen?« 

»Zwischen  Mr.  Frank  Churchill  und  Miss  Fairfax?  Oh  ja, vollkommen. Warum ziehen Sie es in Zweifel?« 

»Haben Sie noch nie Grund zu der Annahme gehabt, daß er sie bewundert, oder sie ihn?« 

»Niemals, niemals«, rief sie mit offenherzigem Eifer. 

»Ich  habe  mir  in  letzter  Zeit  eingebildet,  Anzeichen  für  eine 415 

Verliebtheit bei ihnen zu beobachten, gewisse vielsagende Blicke, die wahrscheinlich nicht für die Öffentlichkeit bestimmt waren.« 

»Oh,  Sie  amüsieren  mich  außerordentlich.  Ich  bin  entzückt, festzustellen,  daß  auch  Sie  Ihre  Phantasie  einmal  schweifen lassen, aber es hilft nichts, es tut mir leid, Ihrem ersten Versuch in dieser  Richtung  einen  Dämpfer  aufsetzen  zu  müssen,  es  hilft tatsächlich  nichts.  Ich  versichere  Sie,  daß  zwischen  den  beiden keine  Bewunderung  besteht,  und  was  so  aussah  und  Ihre Aufmerksamkeit  erregt  hat,  geht  aus  ganz  anders  gearteten Umständen  hervor,  ich  kann  Sie  Ihnen  nicht  genau  erklären,  da auch  eine  Menge  Unsinn  dabei  ist,  aber  eines  kann  man verständlich  machen  und  mitteilen,  sie  sind  beide  von  einer gegenseitigen  Bewunderung  soweit  entfernt,  wie  nur  möglich, das  heißt,  ich   vermute,  daß  es  auf  ihrer  Seite  so  ist  und  ich  kann dafür   einstehen,  daß  es  auf  ihn  bestimmt  zutrifft.  Ich  bin  der Uninteressiertheit des Gentleman vollkommen sicher.« 

Sie  sprach  mit  einem  Selbstvertrauen  und  einer  Genugtuung, die Mr. Knightley unsicher machte und zum Schweigen brachte. 

Sie war in fröhlicher Stimmung und hätte die Unterhaltung gern noch  länger  ausgedehnt,  um  Einzelheiten  über  seinen  Verdacht zu  erfahren,  jeden  Blick  und  alles  übrige  beschrieben  zu bekommen, aber seine Fröhlichkeit entsprach nicht der ihren. Er glaubte,  nicht  mehr  weiter  nützlich  sein  zu  können  und  seine Gefühle  waren  für  eine  gewöhnliche  Unterhaltung  zu aufgewühlt.  Um  nicht  durch  das  Feuer,  das  Mr.  Woodhouses Wärmebedürfnis an fast jedem Abend des Jahres benötigte, noch ganz  zur  Fieberhitze  erregt  zu  werden,  verabschiedete  er  sich deshalb  eiligst  und  begab  sich  zur  Kühle  und  Einsamkeit  von Donwell Abbey nach Hause. 
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 Zweiundvierzigstes Kapitel Nachdem  man  sie  lange  mit  Hoffnungen  auf  einen  baldigen Besuch  von  Mr.  und  Mrs.  Suckling  genährt  hatte,  sah  sich  die Gesellschaft  von  Highbury  genötigt,  die  schwere  Kränkung hinzunehmen,  erfahren  zu  müssen,  sie  würden  wahrscheinlich nicht  vor  dem  Herbst  kommen.  Also  konnte  gegenwärtig  kein Neuzuzug ihren Nachrichtenvorrat ergänzen. Man mußte sich im täglichen  Austausch  von  Neuigkeiten,  zu  denen  eine  Zeitlang auch  die  Ankunft  der  Sucklings  gehört  hatte,  wieder  auf  andere Themen  beschränken,  wie  die  letzten  Berichte  über  Mrs. 

Churchill,  deren  Gesundheitszustand  jeden  Tag  eine  andere Meldung  zu  liefern  schien,  sowie  Mrs.  Westons  Zustand,  deren Glück in einiger Zeit, wie man hoffte, ebenso durch die Ankunft eines  Kindes  vermehrt  werden  würde,  wie  das  ihrer  sämtlichen Nachbarn. 

Mrs.  Elton  war  schwer  enttäuscht.  Es  bedeutete  die Verzögerung  eines  großen  Vergnügens  und  der  Vorführung  der Kleider.  Ihre  Vorstellungen  und  Empfehlungen  mußten aufgeschoben  werden,  ebenso  die  geplanten  Einladungen.  So dachte sie zunächst, aber sie kam nach einiger Überlegung zu der Überzeugung,  daß  durchaus  nicht  alles  aufgeschoben  werden mußte.  Konnten  sie  nicht  Box  Hill  erkunden,  auch  wenn  die Sucklings nicht kamen? Sie könnten ja dann im Herbst mit ihnen zusammen  noch  einmal  einen  Ausflug  dorthin  machen.  Die schon  lange  geplante  Landpartie  nach  Box  Hill  wurde  also beschlossen.  Emma  war  noch  nie  in  Box  Hill  gewesen  und  da jedermann  es  für  sehenswert  hielt,  wollte  auch  sie  es  sehen.  Sie hatte  mit  Mr.  Weston  besprochen,  an  einem  schönen  Morgen dorthin zu fahren. Nur zwei oder drei der Ausgewählten sollten sich  ihnen  anschließen.  Es  würde  ganz  ruhig,  unauffällig  und 417 

elegant  vor  sich  gehen,  ohne  die  Geschäftigkeit,  großen Vorbereitungen und den Picknick‐Aufwand der Eltons. 

Man  hatte  sich  weitgehend  darüber  geeinigt,  so  daß  Emma Verwunderung  und  etwas  Mißvergnügen  empfand,  als  sie  von Mr. Weston hörte, er habe Mrs. Elton, da ihr Schwager und ihre Schwester sie im Stich gelassen hatten, vorgeschlagen, die beiden Gruppen  zu  einem  gemeinsamen  Ausflug  zu  vereinigen  und Mrs.  Elton  habe  sofort  zugestimmt.  Er  hoffe,  daß  sie  keine Einwände habe. Da diese aber nur in ihrer Abneigung gegen Mrs. 

Elton bestanden, die Mr. Weston eigentlich bekannt sein mußten, lohnte es sich nicht, noch einmal mit ihm darüber zu reden, dies würde  einem  Tadel  gleichkommen,  der  seiner  Frau  wehtun würde.  Deshalb  stimmte  sie  einer  Anordnung  zu,  die  ihr  nicht sehr  gefiel,  da  man  möglicherweise  sagen  würde,  sie  gehöre  zu Mrs. Eltons Gesellschaft! Sie fühlte sich zutiefst verletzt und ihre eigene  nachsichtige  Unterordnung  hinterließ  in  ihr  ein Ressentiment, das nur durch die Überlegung, wie gut Mr. Weston es meinte, gemildert wurde. 

»Ich freue mich, daß sie mit meiner Anordnung einverstanden sind«,  sagte  er  sehr  gemütlich.  »Aber  das  hatte  ich  mir  gleich gedacht.  Solche  Unternehmungen  taugen  nichts  ohne  eine größere Teilnehmerzahl. Die Gesellschaft kann gar nicht zu groß sein,  denn  eine  solche  bürgt  für  gute  Unterhaltung.  Man  konnte sie nicht gut davon ausschließen.« 

Emma  stritt  es  zwar  nicht  hörbar  ab,  war  aber  innerlich  nicht damit einverstanden. 

Es  war  nun  Mitte  Juni,  das  Wetter  schön  und  Mrs.  Elton brannte  darauf,  den  Tag  festzusetzen  und  sich  mit  Mr.  Weston wegen  der  Taubenpastete  und  des  kalten  Lammbratens  zu einigen,  als  ein  lahmes  Kutschpferd  alles  über  den  Haufen  zu werfen  drohte.  Es  konnte  Wochen,  vielleicht  auch  nur  ein  paar Tage  dauern,  bis  es  wieder  verwendbar  war,  aber  man  konnte keine Vorbereitungen riskieren, weshalb sich alles in betrüblicher 418 

Stagnation  befand.  Mrs.  Eltons  moralisches  Stehvermögen  war diesem Angriff nicht gewachsen. 

»Ist es nicht äußerst ärgerlich, Knightley?« rief sie, »und dabei wäre  das  Wetter  für  einen  Ausflug  so  schön!  Diese Verzögerungen  und  Enttäuschungen  sind  gräßlich.  Was  sollen wir  tun?  Bei  diesem  Tempo  wird  das  Jahr  vergehen,  ohne  daß etwas  geschieht.  Es  war  voriges  Jahr  noch  früher,  als  wir  den Ausflug von Maple Grove nach Kings Weston machten.« 

»Sie  sollten  stattdessen  lieber  Donwell  erkunden«,  erwiderte Mr.  Knightley.  »Dazu  würde  man  keine  Pferde  brauchen. 

Kommen  Sie  und  tun  Sie  sich  an  meinen  Erdbeeren  gütlich,  sie sind schon reif.« 

Eigentlich  hatte  Mr.  Knightley  es  zunächst  mehr  scherzhaft gemeint,  aber  da  sein  Vorschlag  sofort  mit  Entzücken aufgenommen  wurde,  mußte  er  dann  doch  im  Ernst  fortfahren; und der Ausruf, »Oh, das wäre mir am allerliebsten«, konnte auf keinen  Fall  mißverstanden  werden.  Donwell  war  für  seine Erdbeerbeete  berühmt,  was  als  Vorwand  für  die  Einladung dienen konnte, obwohl ein solcher gar nicht nötig gewesen wäre, denn  auch  Krautäcker  hätten  genügt,  um  die  Dame  dem  Plan geneigt zu machen, die ja nur um jeden Preis irgendwo hingehen wollte.  Sie  versprach  wiederholt,  daß  sie  kommen  würde  –  viel öfter,  als  er  es  angezweifelt  hatte  –  sie  war  für  diesen  Beweis intimer  Freundschaft  sehr  dankbar,  da  sie  ihn  als  persönliche Auszeichnung betrachtete. 

»Sie  können  sich  auf  mich  verlassen«,  sagte  sie,  »denn  ich werde bestimmt kommen. – Sie brauchen nur noch einen Tag zu nennen.  –  Sie  erlauben  doch  wohl,  daß  ich  Jane  Fairfax mitbringe?« 

»Ich kann erst einen Tag bestimmen«, sagte er, »wenn ich noch mit den anderen gesprochen habe, die ich auch einladen möchte.« 

»Oh, das können Sie alles mir überlassen, Sie brauchen mir nur 419 

 carte  blanche   zu  geben,  da  ich,  wie  Sie  wissen,  die  Schirmherrin bin. Ich werde auch noch Freunde mitbringen.« 

»Ich  hoffe,  Sie  bringen  Elton  mit«,  sagte  er,  »aber  wegen  der übrigen Einladungen möchte ich Sie nicht bemühen.« 

»Oh, jetzt schauen Sie direkt schalkhaft drein; – aber wenn Sie es  sich  überlegen,  dann brauchen  Sie  doch  nichts  zu befürchten, falls  Sie   mir   Vollmacht  geben.  Ich  bin  keine  vornehme  junge Dame.  Wie  Sie  wissen,  kann  man  verheiratete  Frauen  ohne Gefahr  mit  einer  derartigen  Aufgabe  betrauen.  Es  ist  meine Einladung. Überlassen Sie es ruhig mir, Ihre Gäste einzuladen.« 

»Nein«, erwiderte er gelassen, »ich würde es nur einer einzigen verheirateten  Frau  gestatten,  die  ihr  zusagenden  Gäste  nach Donwell einzuladen, und dies wäre –« 

»Vermutlich Mrs. Weston«, unterbrach ihn Mrs. Elton ziemlich gekränkt. 

»Nein, – Mrs. Knightley; und bis es eine solche gibt, werde ich derartige Sachen selbst erledigen.« 

»Was  sind  Sie  doch  für  ein  merkwürdiges  Geschöpf!«  rief  sie aus, zufrieden, daß niemand ihr vorgezogen wurde. »Sie sind ein Humorist  und  können  sich  erlauben,  zu  sagen,  was  Sie  wollen. 

Nun,  ich  werde  Jane  und  ihre  Tante  mitbringen.  Alles  übrige überlasse  ich  Ihnen.  Ich  habe  nichts  dagegen,  die  Familie  aus Hartfield  hier  anzutreffen,  da  ich  weiß,  wie  sehr  Sie  an  ihr hängen.« 


»Die  werden  Sie  bestimmt  hier  antreffen,  wenn  es  nach  mir geht; und Miss Bates werde ich auf dem Heimweg aufsuchen.« 

»Das  ist  ganz  überflüssig,  da  ich  Jane  jeden  Tag  sehe;  – aber  – 

wie  Sie  wollen.  Es  ist  ja,  wie  Sie  wissen,  Knightley,  eine Morgeneinladung,  also  etwas  ganz  Einfaches.  Ich  werde  einen großen Hut aufsetzen und mir ein Körbchen an den Arm hängen. 

Ja,  –  vielleicht  das  mit  den  rosa  Bändern.  Es  kann  gar  nichts Einfacheres  geben.  Jane  wird  genauso  eines  haben.  Es  soll  keine 420 

Anordnung  oder  großen  Aufwand  geben  –  nur  so  eine  Art Gartenfest.  Wir  werden  in  ihren  Gärten  Spazierengehen,  die Erdbeeren  selbst  pflücken  und  alles  andere  soll  sich  auch  im Freien  abspielen  und  dann  sollte  ein  Tisch  im  Schatten  gedeckt werden. Entspricht das nicht Ihrer Vorstellung?« 

»Nicht  so  ganz.  Meine  Vorstellung  vom  Einfachen  und Natürlichen  ist,  den  Tisch  im  Eßzimmer  decken  zu  lassen.  Der Natürlichkeit und Einfachheit der Gentlemen und Damen, die an ihre Dienstboten und Möbel gewöhnt sind, wird man am besten mit  einer  Mahlzeit  unter  Dach  gerecht.  Wenn  sie  es  über  haben, im Garten Erdbeeren zu essen, gibt es im Haus kaltes Fleisch.« 

»Nun, ganz wie Sie wollen; aber bitte keine große Aufmachung. 

Übrigens,  könnten  meine  Haushälterin  und  ich  Ihnen  mit  Rat und Tat zur Seite stehen? Bitte sagen Sie es ganz offen, Knightley. 

Falls  Sie  wünschen,  daß  ich  mit  Mrs.  Hodges  sprechen  oder etwas inspizieren soll.« 

»Danke, wird nicht nötig sein.« 

»Gut  –  aber  sollten  sich  Schwierigkeiten  ergeben,  meine Haushälterin ist äußerst tüchtig.« 

»Ich  kann  dafür  bürgen,  daß  meine  sich  für  genauso  tüchtig hält und jede fremde Hilfe zurückweisen würde.« 

»Ich wollte, wir hätten einen Esel. Es wäre doch nett, wenn wir drei,  Jane,  Miss  Bates  und  ich  auf  Eselsrücken  kommen  würden und  mein   caro  sposo   zu  Fuß  nebenher  ginge.  Ich  muß  wirklich wegen  des  Kaufs  eines  Esels  mit  ihm  sprechen.  Ich  finde,  es  ist für das Landleben unbedingt notwendig; denn wenn eine Frau so viele  Begabungen  hat,  kann  sie  sich  unmöglich  dauernd  zu Hause  einschließen;  und  ein  langer  Spaziergang,  ich  weiß  nicht so recht – im Sommer ist es staubig und im Winter schmutzig.« 

»Sie  werden  beides  zwischen  Donwell  und  Highbury  nicht finden.  Donwell  Lane  ist  nie  staubig  und  momentan  völlig trocken.  Aber  Sie  können  ja  auf  einem  Esel  kommen,  wenn  es 421 

Ihnen  Spaß  macht,  Sie  können  sich  ihn  ja  von  Mrs.  Cole ausleihen. Es soll alles genau so sein, wie Sie es gern haben.« 

»Dessen  bin  ich  sicher.  Ich  will  Ihnen  ehrlich  sagen,  guter Freund,  hinter  Ihrem  trockenen,  etwas  schroffen  Benehmen verbirgt  sich  ein  warmes  Herz.  Ich  sage  immer  zu  Mr.  E.,  Sie seien  durch  und  durch  Humorist.  Sie  dürfen  mir  glauben, Knightley, ich bin mir Ihrer Aufmerksamkeit, die in dem ganzen Plan  liegt,  völlig  bewußt.  Sie  haben  damit  genau  das  Richtige getroffen, was mir gefällt.« 

Mr.  Knightley  hatte  auch  noch  einen  anderen  Grund,  keinen Tisch im Schatten zu wünschen. Er wollte außer Emma auch Mr. 

Woodhouse  dazu  überreden,  an  der  Einladung  teilzunehmen; und  er  wußte,  wenn  das  Essen  im  Freien  stattfände,  würde  er unweigerlich  krank  werden.  Man  durfte  Mr.  Woodhouse  nicht unter dem verlockenden Vorwand einer morgendlichen Ausfahrt und  einiger  in  Donwell  verbrachter  Stunden  einer  Gefahr aussetzen. 

Er  wurde  in  gutem  Glauben  eingeladen.  Keine  lauernden Schrecken  sollten  seine  Leichtgläubigkeit  bestrafen.  Er  stimmte zu.  »Wenn  es  ein  schöner  Morgen  wäre,  würden  er,  Emma  und Harriet gern kommen, er würde bei Mrs. Weston sitzen, während die lieben Mädchen sich im Garten ergingen. Er glaube nicht, daß es mitten am Tag feucht sein würde. Es wäre schön, das alte Haus wiederzusehen,  und  er  würde  sich  freuen,  Mr.  und  Mrs.  Elton sowie  die  anderen  Nachbarn  dort  zu  treffen.  Er  hatte  keinerlei Einwände  dagegen,  mit  Emma  und  Harriet  an  einem  schönen Morgen  dorthin  zu  fahren.  Er  fand  es  sehr  richtig  von  Mr. 

Knightley,  sie  einzuladen,  sehr  freundlich  und  vernünftig,  viel klüger, als außer Haus zu dinieren.« 

Mr.  Knightley  hatte  Glück,  daß  jedermann  zusagte.  Die Einladung  wurde  überall  so  gut  aufgenommen,  daß  man  den Eindruck hatte, als ob alle Eingeladenen es genau wie Mrs. Elton als  persönliches  Kompliment  auffaßten.  Emma  und  Harriet 422 

machten  sich  in  Erwartung  des  Vergnügens  große  Hoffnungen und  Mr.  Weston  versprach  unaufgefordert,  auch  Frank mitzubringen, damit er auch daran teilnehmen könne, ein Beweis für  Anerkennung  und  Dankbarkeit,  den  man  hätte  eigentlich entbehren  können.  Mr.  Knightley  mußte  wohl  oder  übel  seine Zustimmung geben, er würde sich freuen, ihn zu sehen, und Mr. 

Weston  verpflichtete  sich,  sofort  zu  schreiben  und  nicht  mit Argumenten zu sparen, damit er auch wirklich käme. 

In der Zwischenzeit erholte sich das lahme Pferd so rasch, daß man  den  Ausflug  nach  Box  Hill  fröhlich  wieder  in  Aussicht nehmen  konnte,  schließlich  setzte  man  Donwell  für  den  einen und Box Hill für den nächsten Tag fest, das Wetter schien gerade richtig  zu  sein.  Bei  strahlendem  mittäglichen  Sonnenschein,  fast zur  Mittsommerzeit,  wurde  Mr.  Woodhouse  sicher  in  seiner Kutsche  befördert,  ein  Fenster  war  offen,  damit  er  an  dieser   al fresco‐Partie  teilnehmen  konnte  und  er  wurde  in  einem  der gemütlichsten Zimmer der Abbey untergebracht, das speziell für ihn schon den ganzen Vormittag geheizt worden war. Er sprach voll  Wohlbehagen  und  Freude  darüber,  was  bis  jetzt  geleistet worden  war  und  riet  jedem,  hereinzukommen  und  Platz  zu nehmen,  anstatt  sich  draußen  zu  erhitzen.  Mrs.  Weston  war anscheinend absichtlich zu Fuß gekommen, um müde zu werden, da  sie  die  ganze  Zeit  bei  ihm  sitzen  sollte;  sie  blieb  seine geduldige  Zuhörerin  und  mitfühlende  Seele,  nachdem  die anderen alle ins Freie gegangen waren. 

Emma  hatte  die  Abbey  lange  nicht  mehr  besucht,  weshalb  sie, sobald sie ihren Vater gut untergebracht wußte, sich schon darauf freute,  ihn  verlassen  und  sich  umschauen  zu  können.  Sie  war begierig darauf, ihr Gedächtnis aufzufrischen und durch bessere Beobachtung  und  größeres  Verständnis  des  Hauses  und  der Ländereien  manches  zu  berichtigen,  was  für  sie  und  die  ganze Familie stets so interessant war. Sie fühlte aufrichtigen Stolz und große  Befriedigung,  die  ihr  durch  die  Verwandtschaft  mit  dem 423 

gegenwärtigen und dem zukünftigen Besitzer zustand, als sie die beachtliche Ausdehnung und den Stil des Gebäudes betrachtete, seine geeignete, schöne und so charakteristische Lage, tiefliegend und  geschützt,  seine  umfangreichen  Gärten,  die  sich  bis  zu  den flußumspülten  Wiesen  hinzogen,  auf  die  die  Abbey,  da  man früher  auf  eine  schöne  Aussicht  offenbar  keinen  Wert  gelegt hatte,  kaum  Ausblick  bot,  –  sowie  seinen  reichen  Bestand  an Nutzholz  in  Reihen  und  Alleen,  den  weder  Mode  noch Extravaganz  je  vernichtet  hatte.  Das  Haus  war  größer  als Hartfield  und  mit  diesem  in  keiner  Weise  zu  vergleichen,  es bedeckte  eine  große  Grundfläche,  war  ausgedehnt  und unregelmäßig  angelegt,  hatte  viele  behagliche  und  einige  sehr schöne  Zimmer.  Es  war  genau  das,  was  es  sein  sollte  und  man sah  es  ihm  auch  an  und  Emma  achtete  es  als  Wohnsitz  einer Familie  von  echter  Vornehmheit,  unverfälscht  an  Blut  und Intelligenz. John Knightley wies zwar einige Charakterfehler auf, trotzdem  war  Isabella  eine  gute  Verbindung  eingegangen.  Sie hatte  keine  unpassenden  Familienmitglieder  noch  Besitz  in  die Ehe  gebracht,  deren  man  sich  schämen  mußte.  Das  waren erfreuliche  Gedanken,  denen  sie  sich  gern  hingab,  sie  ging herum,  bis  es  Zeit  wurde,  sich  wie  die  anderen  um  die Erdbeerbeete  zu  versammeln.  Mit  Ausnahme  von  Frank Churchill befand sich die ganze Gesellschaft hier, man erwartete ihn aber jeden Moment von Richmond. Mrs. Elton, mit allem, was zu  ihrem  Glück  gehörte,  dem  großen  Hut  und  dem  Körbchen, war  bereit,  beim  Pflücken  den  Anfang  zu  machen,  etwas entgegenzunehmen,  oder  sich  zu  unterhalten.  Das  Gespräch drehte  sich  jetzt  ausschließlich  um  Erdbeeren  und  man  dachte auch  an  nichts  anderes.  »Die  beste  Frucht  in  England,  –   bei jedermann  beliebt  –  stets  bekömmlich.  Dies  sind  die  schönsten Beete und die besten Sorten. Wie nett, sie selbst zu pflücken – die einzige Art, sie wirklich zu genießen. Der Vormittag ist bestimmt die  günstigste  Zeit  dafür  –  nie  müde  –  jede  Sorte  ist  gut  – 

Hautboy  entschieden  überlegen  –  kein  Vergleich  –  die  anderen 424 

Sorten kaum genießbar – Hautboys sind sehr selten – Chili wird bevorzugt – White Wood hat den besten Geschmack von allen – 

die Preise der Erdbeeren in London – Überfluß in der Umgebung von Bristol – Maple Grove – Kulturen – Beete, wenn sie erneuert werden  –  Gärtner  sind  verschiedener  Ansicht  –  es  gibt  keine festen  Regeln  –  man  kriegt  die  Gärtner  nicht  von  ihnen  weg  – 

köstliche Frucht – nur zu schwer, um viel davon essen zu können 

– nicht so gut wie Kirschen – Johannisbeeren sind erfrischender – 

der einzige Nachteil des Pflückens ist das Bücken – heiße Sonne – 

todmüde – ich kann nicht mehr, ich muß gehen und mich in den Schatten setzen.« 

Die  Unterhaltung  ging  in  dieser  Art  noch  ungefähr  eine  halbe Stunde  so  weiter,  sie  wurde  nur  einmal  durch  das  Erscheinen Mrs. Westons unterbrochen, die wegen ihres Stiefsohns in Sorge war  und  sich  erkundigte,  ob  er  gekommen  sei;  sie  fühlte  sich unbehaglich, weil sie wegen seines Pferdes Angst hatte. 

Man fand Sitzplätze, die wenigstens teilweise im Schatten lagen und Emma mußte jetzt gegen ihren Willen mit anhören, was Mrs. 

Elton und Jane Fairfax zu besprechen hatten. Eine hervorragende Stellung  stand  zur  Diskussion.  Mrs.  Elton  hatte  an  diesem Morgen Nachricht davon erhalten und war hingerissen davon. Es war nicht bei Mrs. Suckling, auch nicht bei Mrs. Bragge, sondern bei  einer  Kusine  von  ihr,  einer  Bekannten  von  Mrs.  Suckling. 

Entzückend, 

bezaubernde, 

hervorragende 

gesellschaftliche 

Stellung,  sowohl  Familienabstammung,  wie  Rang  und  alles übrige; Mrs. Elton war wild darauf, sofort zu einem Abschluß zu kommen. Auf ihrer Seite war alles Wärme, Energie und Triumph und  sie  weigerte  sich  bedingungslos,  von  ihrer  Freundin  einen negativen  Bescheid  entgegenzunehmen,  obwohl  Miss  Fairfax wiederholt  versicherte,  daß  sie  gegenwärtig  nichts  annehmen wolle;  sie  brachte  immer  wieder  dieselben  Gründe  vor,  die  sie schon  vorher  dargelegt  hatte.  Mrs.  Elton  bestand  aber  immer wieder  darauf,  sie  zu  bevollmächtigen,  mit  der  morgigen  Post 425 

eine zustimmende Antwort abschicken zu dürfen. Emma fand es erstaunlich, daß Jane das alles ertragen konnte. Man sah ihr zwar an,  daß  sie  verärgert  war,  sie  sprach  fest  und  bestimmt,  und schließlich  schlug  sie  mit  einer  bei  ihr  ungewöhnlichen Entschlossenheit  vor,  doch  anderswo  hinzugehen.  »Wir  sollten doch  eigentlich  Spazierengehen;  wollte  Mr.  Knightley  uns  nicht die Gärten zeigen? Sie wollte sie gern alle kennenlernen.« 

Die  Hartnäckigkeit  ihrer  Freundin  war  einfach  nicht  mehr auszuhalten. 

Es  war  heiß,  und  nachdem  sie  eine  Zeitlang  in  zwanglosen Gruppen  zu  jeweils  zwei  oder  drei  Personen  die  Gärten durchstreift  hatten,  folgten  sie  einander  unbewußt  in  den köstlichen  Schatten  einer  breiten,  kurzen  Lindenallee,  die  sich hinter  dem  Garten  in  gleichmäßigem  Abstand  vom  Fluß  hinzog und  die  offenbar  den  Abschluß  der  Privatgärten  des  Hauses bildete.  Sie  führte  lediglich  zu  einer  Aussicht,  die  sich  einem hinter einer niederen Steinmauer mit hohen Säulen bot, offenbar hatte  bei  deren  Errichtung  die  Absicht  bestanden,  ihr  das Aussehen eines Aufgangs zum Haus zu verleihen, den es dort nie gegeben  hatte.  Man  mochte  zwar  über  diesen  Abschluß verschiedener  Meinung  sein,  aber  an  sich  war  es  ein bezaubernder Spazierweg und die Aussicht an seinem Ende war sehr hübsch. Der hohe Abhang, an dessen Fuß die Abbey stand, wurde  hinter  dem  Gebäude  allmählich  steiler,  und  in  einer Entfernung  von  ungefähr  einer  halben  Meile  befand  sich  eine Böschung,  an  deren  Grund  sich,  vorteilhaft  plaziert  und geschützt, die Abbey Mill Farm mit ihren davorliegenden Wiesen erhob, um die der nahe Fluß einen malerischen Bogen beschrieb. 

Es  war  eine  entzückende  Aussicht,  die  sowohl  das  Auge  wie das Gemüt ansprach. Englische Vegetation, englische Kultur und englische Behaglichkeit konnte man hier unter einer strahlenden Sonne erblicken, ohne daß das Ganze aufdringlich wirkte. 

Auf  diesem  Weg  fanden  Emma  und  Mr.  Weston  alle  anderen 426 

versammelt,  in  Richtung  Aussicht  bemerkte  sie  sofort  Mr. 

Knightley  und  Harriet,  die  etwas  abgesondert  den  anderen langsam  vorausgingen.  Mr.  Knightley  und  Harriet!  Es  war  ein merkwürdiges  tête‐à‐tête:  aber  sie  freute  sich  darüber.  Es  hatte eine Zeit gegeben, wo er sie als Begleiterin verschmäht und sich ohne viel Federlesens von ihr abgewandt hätte. Jetzt schienen sie sich angenehm zu unterhalten. Vor einiger Zeit hätte Emma noch bedauert,  Harriet  so  nahe  der  Abbey  Mill  Farm  zu  sehen,  aber jetzt  hatte  sie  in  dieser  Hinsicht  keine  Bedenken  mehr.  Heute konnte sie die Farm in all ihrem Wohlstand und ihrer Schönheit, mit  den  üppigen  Weiden,  großen  Herden,  dem  in  Blüte stehenden 

Obstgarten 

und 

der 

leichten, 

aufsteigenden 

Rauchsäule ohne Angst betrachten. Sie schloß sich ihnen bei der Mauer an und bemerkte, daß sie mehr in die Unterhaltung als in das Betrachten der Gegend vertieft waren. Er gab Harriet gerade Auskunft  über  landwirtschaftliche  Verfahren;  und  sein  Lächeln schien  zu  sagen:  »Das  sind  meine  eigenen  Interessen  und  ich habe ein Recht, über derartige Themen zu sprechen, ohne in den Verdacht  zu  kommen,  ich  wolle  Robert  Martin  ins  Gespräch bringen.« 

Sie  hatte  diesen  Verdacht  auch  gar  nicht.  Es  war  eine  zu  alte Geschichte.  Auch  Robert  Martin  dachte  wahrscheinlich  nicht mehr  an  Harriet.  Sie  gingen  gemeinsam  noch  etwas  spazieren. 

Der  Schatten  war  angenehm  kühl  und  Emma  empfand  diesen Teil des Tages als besonders angenehm. 

Darnach gingen alle zum Essen ins Haus zurück, sie waren alle emsig beschäftigt, aber Frank Churchill war immer noch nicht da. 

Mrs. Weston hielt immer wieder vergeblich nach ihm Ausschau. 

Sein  Vater,  der  nicht  zugeben  wollte,  daß  er  sich  unbehaglich fühlte,  lachte  über  ihre  Ängste,  aber  sie  äußerte  immer  wieder den  Wunsch,  Frank  solle  sich  von  seiner  schwarzen  Stute trennen. Er hatte sein Kommen als ziemlich sicher hingestellt. 

»Seiner  Tante  ging  es  jetzt  soviel  besser,  daß  er  nicht  daran 427 

zweifelte, herüberkommen zu können.« 

Verschiedene 

wiesen 

darauf 

hin, 

Mrs. 

Churchills 

Gesundheitszustand  könnte  sich  plötzlich  verschlechtert  haben, weshalb  der  Neffe  unabkömmlich  wäre.  Man  konnte  Mrs. 

Weston schließlich von der Annahme überzeugen, daß ein neuer Anfall  von  Mrs.  Churchill  ihn  am  Kommen  hindere.  Die  kalte Mahlzeit war vorüber und die Gesellschaft wollte sich wieder ins Freie begeben, um die alten Fischteiche der Abbey zu sehen, die sie  noch  nicht  kannten  und  eventuell  später  zu  den  Kleewiesen gehen,  die  ab  morgen  gemäht  werden  sollten,  zum  mindesten würden  sie  sich  wieder  erhitzen,  um  sich  nachher  wieder abkühlen zu können. Mr. Woodhouse, der bereits seinen kleinen Rundgang  im  höchstgelegenen  Teil  des  Gartens  unternommen hatte,  wo  ihn  keinesfalls  feuchte  Luft  vom  Fluß  her  erreichen konnte, rührte sich nicht mehr von der Stelle, und seine Tochter beschloß,  bei  ihm  zu  bleiben,  damit  Mrs.  Weston  von  ihrem Mann  dazu  überredet  werden  konnte,  ins  Freie  zu  gehen  und sich  die  notwendige  Bewegung  und  Abwechslung  zu verschaffen. 

Mr.  Knightley  hatte  alles  in  seiner  Macht  stehende  getan,  um Mr.  Woodhouse  zu unterhalten.  Bücher  mit  Stichen,  Schubladen mit  Medaillen,  Kameen,  Korallen,  Muscheln  und  andere Familiensammlungen,  die  sich  sonst  in  seinen  Schränken befanden, waren für seinen alten Freund bereitgelegt worden, um ihm  den  Vormittag  kurzweilig  zu  gestalten  und  seine Aufmerksamkeit  hatte  ein  begeistertes  Echo  gefunden.  Mrs. 

Weston hatte ihm bereits alles gezeigt, nun wollte er es seinerseits Emma  zeigen;  glücklicherweise  hatte  er  außer  völligem  Mangel an  Geschmack  für  das,  was  er    sah,  keine  Ähnlichkeit  mit  einem Kinde,  denn  er  war  langsam,  bedächtig  und  methodisch.  Bevor jedoch diese zweite Durchsicht begann, ging Emma noch einmal in die Halle hinaus, um einige Augenblicke den Eingang und das Grundstück  zu  beobachten,  aber  sie  war  kaum  dort,  als  Jane 428 

Fairfax eilig aus der Richtung des Gartens auftauchte, sie sah aus, als  wolle  sie  davonlaufen.  Da  sie  nicht  erwartet  hatte,  Miss Woodhouse schon hier zu treffen, erschrak sie zunächst, obwohl Emma genau die Person war, die sie hatte suchen wollen. 

»Würden  Sie  bitte  so  freundlich  sein«,  sagte  sie,  »und ausrichten, daß ich heimgegangen bin, falls man mich vermissen sollte? Ich gehe jetzt gleich. Meine Tante merkt weder, wie spät es schon  ist,  noch,  wie  lange  wir  bereits  von  zu  Hause  abwesend sind;  ich  bin  sicher,  daß  wir  gebraucht  werden  und  bin  deshalb entschlossen,  sofort  zu  gehen.  Ich  habe  niemand  etwas  davon gesagt.  Es  würde  bloß  Ärger  und  Bedauern  verursachen.  Einige sind  zu  den  Fischteichen  gegangen,  andere  zur  Lindenallee.  Bis alle  wieder  ins  Haus  zurückkehren,  wird  niemand  mich vermissen, sollte es aber der Fall sein, würden Sie dann die Güte haben, zu sagen, daß ich gegangen bin?« 

»Sicherlich, wenn  Sie  es wünschen, aber  Sie  wollen  doch  nicht etwa allein nach Highbury zurückkehren?« 

»Ja, was soll mir denn schon passieren? Ich werde sehr schnell gehen und in ungefähr zwanzig Minuten daheim sein.« 

»Aber das ist doch wirklich zu weit, um ganz allein zu gehen. 

Der  Diener  meines  Vaters  soll  Sie  begleiten.  Oder  ich  werde  die Kutsche bestellen. Sie kann in fünf Minuten hier sein.« 

»Danke, danke, aber auf gar keinen Fall, ich will lieber zu Fuß gehen.  Warum  soll  gerade   ich   Angst  davor  haben,  allein  zu  Fuß zu  gehen,  wo  ich  vielleicht  schon  bald  auf  andere  werde aufpassen müssen!« 

Sie  sprach  mit  großer  Gemütsbewegung  und  Emma  erwiderte voll  Mitgefühl:  »Das  ist  aber  kein  Grund,  sich  jetzt  einer  Gefahr auszusetzen.  Ich  muß  die  Kutsche  bestellen.  Selbst  die  Hitze  ist eine Gefahr. Sie sind ja jetzt schon ermüdet.« 

»Das bin ich«, erwiderte sie, »ich bin ermüdet, aber es ist nicht diese Art von Müdigkeit – rasches Gehen wird mir guttun. Miss 429 

Woodhouse, wir machen alle einmal die Erfahrung, was es heißt, geistig  ermüdet  zu  sein.  Ich  gestehe,  meine  Lebensgeister  sind erschöpft.  Die  größte  Freundlichkeit,  die  Sie  mir  erweisen können,  wäre,  mich  tun  zu  lassen,  was  ich  will  und  es  den anderen nur im Notfall zu sagen, daß ich gegangen bin.« 

Emma  konnte  nichts  mehr  dagegen  vorbringen.  Sie  erkannte alles  klar  und  da  sie  sich  in  ihre  Lage  versetzen  konnte,  half  sie ihr,  das  Haus  zu  verlassen  und  sah  sie  mit  dem  Eifer  einer Freundin unbeobachtet weggehen. Ihr Abschiedsblick war voller Dankbarkeit  und  ihre  Abschiedsworte:  »Oh,  Miss  Woodhouse, welche  Wohltat,  manchmal  allein  sein  zu  dürfen!«  schienen  aus übervollem  Herzen  hervorzubrechen  und  etwas  von  dem dauernden  Ertragenmüssen  zu  verraten,  dem  sie  selbst  von denen, die sie am liebsten hatte, dauernd unterworfen war. 

»Was  für  ein  Heim  und  was  für  eine  Tante«,  sagte  Emma,  als sie  in  die  Halle  zurückkehrte.  »Du  tust  mir  leid.  Und  je empfindlicher du auf ihre gutgemeinten Greuel reagierst, um so lieber werde ich dich haben.« 

Jane  war  noch  nicht  eine  Viertelstunde  weg,  sie  hatten  gerade einige  Ansichten  des  Markusplatzes  durchgesehen,  als  Frank Churchill  das  Zimmer  betrat.  Emma  hatte  schon  gar  nicht  mehr an  ihn  gedacht,  sie  hatte  ihn  völlig  vergessen,  freute  sich  aber doch, ihn zu sehen. Jetzt würde Mrs. Weston wenigstens beruhigt sein.  Die  schwarze  Stute  war  an  dem  Zuspätkommen  völlig unschuldig  und   diejenigen,  welche  Mrs.  Churchill  als  Ursache genannt  hatten,  waren  im  Recht.  Er  war  durch  eine vorübergehende  Verschlimmerung  ihrer  Krankheit  mehrere Stunden  aufgehalten  worden,  einen  Nervenanfall,  der  mehrere Stunden  gedauert  hatte  und  er  war  schon  fast  ohne  Hoffnung gewesen, überhaupt noch kommen zu   können. Bis dahin war es schon  ziemlich  spät  geworden;  und  hätte  er  geahnt,  was  für  ein Ritt in der Hitze vor ihm lag und wie spät er ihn würde antreten können, dann  wäre  er  möglicherweise  gar  nicht  gekommen.  Die 430 

Hitze sei entsetzlich und sie habe ihm noch nie so zugesetzt – er wünschte  fast,  er  wäre  daheim  geblieben,  da  er  Hitze  nicht vertrüge,  weshalb  er  sich  in  größtmöglichem  Abstand  von  Mr. 

Woodhouses  fast  niedergebranntem  Feuer  hinsetzte.  Er  sah tatsächlich erbarmungswürdig aus. 

»Wenn  Sie  stillsitzen,  wird  Ihnen  bald  kühler  werden«,  sagte Emma. 

»Sobald  ich  mich  etwas  abgekühlt  habe,  muß  ich  wieder zurück.  Man  konnte  mich  sowieso  kaum  entbehren,  aber  man hatte  doch  so  auf  meinem  Kommen  bestanden!  Ich  nehme  an, daß die Gesellschaft sich bald auflöst und alle gehen werden. Ich traf   eine,  als  ich  herkam   –   Wahnsinn  bei  solchem  Wetter, absoluter Wahnsinn!« 

Als sie ihm zuhörte und ihn ansah, stellte Emma fest, daß Frank Churchills  Zustand  am  besten  mit  dem  Ausdruck  schlechte Laune zu bezeichnen sei. Es gibt Leute, die ungemütlich werden, wenn ihnen heiß ist. Vielleicht lag es an seiner Konstitution, und da  sie  wußte,  daß  Speise  und  Trank  derartige  Beschwerden  oft schnell  kurieren,  empfahl  sie  ihm,  im  Speisezimmer  nebenan einige Erfrischungen zu sich zu nehmen und deutete mitfühlend auf die betreffende Tür. 

»Nein,  er  wolle  nichts  essen,  er  sei  nicht  hungrig.  Ihm  würde davon nur noch heißer werden.« 

Aber kurz darauf gab er doch nach und entfernte sich, indem er etwas  von  Sprossenbier  murmelte.  Emma  wandte  erneut  ihre ganze Aufmerksamkeit ihrem Vater zu und sagte zu sich selbst: 

»Wie  gut,  daß  ich  nicht  mehr  in  ihn  verliebt  bin.  Ich  könnte einen Mann, dem ein heißer Vormittag so zusetzt, nicht ertragen. 

Harriets 

sanftem, 

unkompliziertem 

Temperament 

wird 

derartiges nichts ausmachen.« 

Er  war  lange  genug  abwesend,  um  in  Ruhe  eine  Mahlzeit  zu sich  zu  nehmen  und  kam  in  etwas  besserer  Stimmung  wieder 431 

zurück  –  er  hatte  sich  inzwischen  abgekühlt,  seine  Manieren waren wieder gut wie immer, er schob seinen Stuhl nahe an den ihren  heran  und  interessierte  sich  für  ihre  Beschäftigung;  er bedauerte, so spät dran zu sein. Er war zwar immer noch nicht in bester Stimmung, versuchte aber, sich zusammenzunehmen und war  schließlich  so  weit,  netten  Unsinn  reden  zu  können.  Sie schauten gerade Ansichten aus der Schweiz an. 

»Sobald meine Tante wieder gesund ist, werde ich ins Ausland reisen«,  sagte  er.  »Ich  werde  mich  nicht  zufriedengeben,  bis  ich einige  dieser  Länder  kennengelernt  habe.  Sie  werden  dann irgendeinmal  meine  Skizzen  zum  Anschauen,  meine  Reiseroute zum  Lesen  und  mein  Gedicht  bekommen.  Ich  muß  unbedingt etwas tun, um meinen Horizont zu erweitern.« 

»Das glaube ich schon, aber Sie werden bestimmt keine Skizzen in der Schweiz anfertigen, denn Sie werden nie dorthin kommen. 

Ihr Onkel und ihre Tante werden Ihnen nicht gestatten, England zu verlassen.« 

»Es  könnte  sich  als  notwendig  erweisen,  dorthin  zu  gehen. 

Vielleicht  verordnet  man  ihr  ein  wärmeres  Klima.  Ich  erwarte beinah,  daß  wir  alle  ins  Ausland  reisen  werden.  Ich  war  heute früh  der  festen  Überzeugung,  daß  ich  bald  reisen  werde.  Ich sollte  es  unbedingt  tun.  Ich  habe  das  Nichtstun  über.  Es  ist  mir ernst,  Miss  Woodhouse,  was  auch  immer  Ihr  durchdringender Blick  an  mir  zu  entdecken  vermag,  ich  habe  England  über  und würde morgen abreisen, wenn ich könnte.« 

»Sie sind also des Reichtums und des Wohllebens überdrüssig. 

Könnten Sie sich nicht irgendeine schwierige Aufgabe stellen und sich dann damit zufriedengeben, im Lande zu bleiben?« 

»Als  ob  ich  des  Reichtums  und  Wohllebens  überdrüssig  wäre! 

Ich  betrachte  mich  nicht  als  reich,  noch  schwelge  ich  in Wohlleben.  Man  legt  mir  in  allem,  was  mir  etwas  bedeutet, Hindernisse  in  den  Weg.  Ich  halte  mich  selbst  nicht  für  einen 432 

glücklichen Menschen.« 

»Aber  ganz  so  elend  wie  vorher  fühlen  Sie  sich  auch  nicht mehr. Gehen Sie und essen und trinken Sie noch ein bißchen, es wird  Ihnen  ausgezeichnet  bekommen.  Noch  eine  Scheibe  kaltes Fleisch, noch ein paar Schluck Madeira mit Wasser, dann werden Sie wieder ein normaler Mensch sein.« 

»Nein,  ich  werde  mich  nicht  von  der  Stelle  rühren.  Ich  bleibe bei Ihnen sitzen, denn Sie sind mein bestes Heilmittel.« 

»Sie  werden  sich  uns  doch  bestimmt  anschließen,  wenn  wir morgen nach Box Hill fahren. Es ist zwar nicht die Schweiz, aber es wird für einen jungen Mann, der die Abwechslung liebt, etwas Besonders sein.« 

»Nein,  ich  werde  bestimmt  nicht  mitmachen,  sondern  in  der Abendkühle nach Hause zurückkehren.« 

»Dann könnten Sie in der Morgenkühle wiederkommen.« 

»Nein,  es  wird  nicht  der  Mühe  wert  sein.  Wenn  ich  komme, werde ich verärgert sein.« 

»Dann bleiben Sie gefälligst lieber in Richmond.« 

»Aber wenn ich es täte, würde ich mich noch mehr ärgern. Ich halte den Gedanken nicht aus, daß ihr alle ohne mich hier seid.« 

»Das  sind  Schwierigkeiten,  mit  denen  Sie  selbst  fertigwerden müssen. Von mir aus können Sie so schlecht gelaunt sein, wie Sie wollen. Ich werde Sie nicht mehr weiter bedrängen.« 

Die  übrige  Gesellschaft  kam  jetzt  aus  dem  Garten  zurück  und bald  waren  alle  wieder  beisammen.  Einige  waren  beim  Anblick von Frank Churchill erfreut, andere nahmen es gelassen hin, aber wegen  Miss  Fairfaxʹ  Verschwinden  herrschte  allgemeines Bedauern  und  Aufregung,  als  sie  davon  in  Kenntnis  gesetzt wurden.  Das  Thema  fand  sowieso  ein  Ende,  da  es  Zeit  zum Aufbruch  war  und  man  trennte  sich  mit  letzten  kurzen Abmachungen  wegen  des  morgigen  Ausflugs.  Frank  Churchill 433 

hatte  jetzt  große  Lust,  sich  ihnen  anzuschließen,  weshalb  er  als letztes zu Emma sagte: 

»Gut,  wenn   Sie   es  wünschen,  daß  ich  bleiben  und  mich  der Gesellschaft anschließen soll, dann werde ich es gern tun.« 

Sie  lächelt  zustimmend  und  nur  eine  Aufforderung  aus Richmond  würde  ihn  veranlassen,  vor  morgen  Abend  dahin zurückzukehren. 
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 Dreiundvierzigstes Kapitel Sie  hatten  für  den  Ausflug  nach  Box  Hill  sehr  schönes  Wetter, und  alle  Begleitumstände,  wie  Anordnung,  Bequemlichkeit  und Pünktlichkeit  versprachen  eine  unterhaltsame  Landpartie.  Mr. 

Weston  leitete  das  Ganze,  indem  er  gewissenhaft  zwischen Hartfield und dem Vikariat seines Amtes waltete und alle waren rechtzeitig  zur  Stelle.  Emma  und  Harriet  legten  den  Weg gemeinsam zurück, Miß Bates und ihre Nichte mit den Eltons, die Gentlemen  zu  Pferd. Mrs.  Weston  blieb  bei Mr. Woodhouse.  Sie brauchten,  wenn  sie  dort  ankamen,  nur  noch  vergnügt  zu  sein. 

Sieben Meilen wurden in freudiger Erwartung zurückgelegt und jedermann brach bei der Ankunft in Bewunderung aus, trotzdem war  da  von  Anfang  an  irgendwie  eine  Unzulänglichkeit.  Es  war da  eine  Trägheit,  ein Mangel  an  Auftrieb  und an Einigkeit,  über den  man  nicht  hinwegkam.  Sie  lösten  sich  zu  sehr  in  einzelne Gruppen  auf.  Die  Eltons  gingen  gemeinsam  spazieren,  Mr. 

Knightley nahm sich Miß Batesʹ und Janes an; Emma und Harriet gehörten zu Frank Churchill. Zunächst schien die Trennung sich rein  zufällig  zu  ergeben,  aber  sie  blieb  auch  weiterhin  bestehen. 

Mr.  und  Mrs.  Elton  schienen  zwar  durchaus  gewillt,  sich  unter die  anderen  zu  mischen  und  sich  möglichst  angenehm  machen, aber  während  der  ganzen  zwei  Stunden,  die  sie  auf  dem  Hügel verbrachten,  war  da  ein  Zug  zur  Trennung  zwischen  den einzelnen Gruppen zu verspüren, den selbst die schöne Aussicht, die  kalte  Verpflegung  und  der  gutgelaunte  Mr.  Weston  nicht  zu beseitigen vermochte. 

Zuerst  fand  Emma  es  direkt  stumpfsinnig.  Sie  hatte  Frank Churchill  noch  nie  so  schweigsam  und  geistlos  erlebt.  Er  sagte nichts, was des Anhörens wert war – schaute in die Gegend, ohne wirklich etwas wahrzunehmen – bewunderte ohne Verständnis – 
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hörte  zu,  ohne  zu  erfassen,  was  man  zu  ihm  sagte.  Da  er  so stumpfsinnig  war,  brauchte  man  sich  nicht  zu  wundern,  daß  es auf Harriet abfärbte und sie waren alle beide unleidlich. 

Es  wurde  zwar  besser,  als  sie  sich  alle  niedergelassen  hatten  – 

Emma  fand,  sogar  viel  besser  –  da  Frank  Churchill  plötzlich gesprächig und heiter wurde, wobei er sich meist an sie wandte. 

Er erwies ihr jede denkbare Aufmerksamkeit. Er schien nur Wert darauf  zu  legen,  sie  zu  unterhalten  und  sich  ihr  angenehm  zu machen,  –  und  Emma,  die  froh  war,  etwas  aufgeheitert  zu werden  und  die  es  gern  hatte,  wenn  man  ihr  schmeichelte,  war jetzt  auch  fröhlich  und  unbeschwert.  Sie  erlaubte  ihm  jede freundschaftliche Ermutigung und Galanterie, die sie ihm in der ersten  bewegten  Zeit  ihrer  Bekanntschaft  zugestanden  hatte,  die aber  jetzt  ihrer  Meinung  nach  nichts  mehr  besagte,  obwohl  es nach  dem  Urteil  der  meisten  Zuschauer  sehr  nach  einem  Flirt aussah. 

»Mr.  Frank  Churchill  und  Miß  Woodhouse  flirteten  ausgiebig miteinander.« 

Sie provozierten diesen Ausspruch geradezu und er wurde von einer  Dame  in  einem  Brief  nach  Maple  Grove  und  von  einer anderen in einem Brief nach Irland weitergegeben. Eigentlich war Emma  in  Wirklichkeit  weder  heiter  noch  fröhlich  oder unbeschwert, da sie sich nicht so glücklich fühlte, wie sie erwartet hatte.  Sie  lachte,  weil  sie  im  Grunde  genommen  enttäuscht  war; und  obwohl  seine  Aufmerksamkeiten  ihr  gefielen  und  sie  diese, was  Freundschaft,  Bewunderung  und  Verspieltheit  betraf,  sehr wohlüberlegt fand, gewannen sie ihm ihr Herz nicht zurück. Sie dachte ihn noch immer ihrer Freundin zu. 

»Ich  bin  Ihnen  außerordentlich  dankbar«,  sagte  er,  »daß  Sie mich  aufgefordert  haben  mitzukommen!  –  Ohne  Sie  hätte  diese Landpartie  mir  bestimmt  keine  Freude  gemacht.  Ich  war  schon beinah entschlossen, wieder abzureisen.« 
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»Ja, Sie waren gestern sehr schlecht gelaunt, ohne daß ich dafür einen  Grund  erkennen  konnte,  außer  daß  Sie  für  die  besten Erdbeeren  zu  spät  dran  waren.  Ich  hatte  mehr  Mitgefühl  mit Ihnen,  als  Sie  eigentlich  verdienten.  Aber  Sie  waren  sehr bescheiden.  Sie  haben  sehr  darum  gebettelt,  man  möge  Ihnen befehlen mitzukommen.« 

»Sagen Sie nicht, ich sei schlecht gelaunt gewesen. Ich war nur erschöpft. Die Hitze hatte mich fertiggemacht.« 

»Heute ist es aber noch heißer.« 

»Ich empfinde es nicht so. Heute fühle ich mich völlig wohl.« 

»Sie fühlen sich wohl, weil Sie sich beherrschen.« 

»Ja, weil Sie mich beherrschen.« 

»Vielleicht war es meine Absicht, daß Sie das sagen sollten, aber ich  meinte  natürlich  Selbstbeherrschung.  Sie  hatten  gestern irgendwie  die  Grenzen  überschritten  und  die  Fassung  verloren, aber  heute  haben  Sie  sich  wieder  gefangen  und  da  ich  nicht immer  mit  Ihnen  zusammen  sein  kann,  wäre  es  besser,  Sie würden  Ihr  Temperament  selbst  beherrschen,  als  wenn  ich  es tue.« 

»Die Wirkung ist die gleiche. Um Selbstbeherrschung zu üben, muß ich einen besondern Grund haben. Sie geben mir Befehle, ob Sie nun sprechen oder nicht. Zudem sind Sie immer bei mir.« 

»Erst  seit  gestern  nachmittag  drei  Uhr.  Mein  Dauereinfluß konnte  kaum  früher  beginnen,  sonst  wären  Sie  nicht  so  schlecht gelaunt gewesen.« 

»Gestern  um  drei  Uhr!  Wieso  setzen  Sie  gerade  diesen Zeitpunkt fest? Ich dachte, ich hätte Sie im Februar das erste Mal gesehen.« 

»Ihre  Galanterie  ist  unbestreitbar.  Aber  (indem  sie  die  Stimme senkt)  außer  uns  spricht  niemand,  und  es  ist  wirklich  eine Zumutung für die Unterhaltung sieben schweigsamer Menschen 437 

Unsinn zu reden.« 

»Ich sage doch nichts, was nicht jeder hören dürfte«, erwiderte er mit fröhlicher Unverschämtheit. »Also habe ich Sie im Februar das erste Mal gesehen. Alle auf Box Hill sollen es hören. Man soll meine  Stimme  auf  der  einen  Seite  bis  Mickleham  und  auf  der anderen  bis  Dorking  hören  können.  Ich  sah  Sie  zuerst  im Februar.« 

Dann  flüsterte  er:  »Die  anderen  Ausflugsteilnehmer  sind entsetzlich  stumpfsinnig.  Wir  müssen  unbedingt  etwas  tun,  um sie  aufzumuntern.  Jeder  Unsinn  wäre  gut  genug.  Die   sollen endlich  reden.  Meine  Damen  und  Herren,  Miß  Woodhouse beauftragt mich (da sie ja immer den Vorsitz hat), Ihnen zu sagen, sie wüßte gern, an was Sie alle denken.« 

Einige lachten, andere antworteten gutgelaunt. Miß Bates sagte eine  ganze  Menge;  Mrs.  Elton  plusterte  sich  bei  dem  Gedanken auf,  daß  Miß  Woodhouse  den  Vorsitz  haben  sollte,  aber  Mr. 

Knightleys Antwort war am deutlichsten. 

»Möchte  Miß  Woodhouse  wirklich  hören,  was  wir  alle denken?« 

»Oh,  nein,  nein!«  rief  Emma  und  lachte  so  unbekümmert  wie möglich,  –  »um  nichts  in  der  Welt.  Ich  könnte  diesem gemeinsamen Angriff gar nicht standhalten. Aber da sind einige Personen (sie wirft einen Blick auf Mr. Weston und Harriet), vor deren Gedanken ich keine Angst zu haben brauchte.« 

»Das ist etwas«, rief Mrs. Elton mit Betonung, »das zu erfragen ich   mich  nie  für  berechtigt  halten  würde.  Obwohl,  vielleicht  als Schirmherrin  dieser Landpartie – ich war noch nie in einem Kreis-oder Erkundungsausflug – junge Damen – verheiratete Frauen –« 

Ihr  Gemurmel  galt  in  der  Hauptsache  ihrem  Mann,  der  als Erwiderung murmelte: 

»Sehr  richtig,  meine  Liebe,  sehr  richtig.  Genauso  istʹs, tatsächlich – ganz unerhört – aber manche Damen sprechen eben 438 

alles aus. Jedermann weiß doch, was er dir schuldig ist.« 

»So  geht  das  nicht«,  flüsterte  Frank  Emma  zu.  »Die  meisten sind  beleidigt.  Ich  werde  sie  jetzt  etwas  geschickter  attackieren. 

Meine  Damen  und  Herren,  Miß  Woodhouse  beauftragt  mich, Ihnen  zu  sagen,  daß  sie  darauf  verzichtet,  zu  erfahren,  was  Sie denken,  sie  möchte  von  Ihnen  lediglich  etwas  Unterhaltsames hören. Wir sind hier außer mir sieben Personen (ich war, wie Sie freundlicherweise  sagten,  schon  bis  jetzt  sehr  unterhaltsam),  sie erwartet  nun  von  jedem  von  Ihnen  entweder  einen  sehr  klugen Ausspruch  in  Prosa  oder  Vers,  entweder  selbstverfaßt  oder zitiert, oder zwei mittelmäßige Aussprüche, oder drei Dinge, die sehr  stumpfsinnig  sind;  und  sie  verspricht  Ihnen,  über  alles herzlich zu lachen.« 

»Oh,  sehr  gut«,  rief  Miß  Bates  aus,  »denn  dann  brauche  ich mich  nicht  unbehaglich  zu  fühlen.  Drei  wirklich  stumpfsinnige Dinge.  Das  genügt  für  mich,  wissen  Sie.  Ich  kann  ganz  sicher sein,  drei  wirklich  stumpfsinnige  Dinge  zu  äußern,  sobald  ich den  Mund  aufmache,  nicht  wahr?  (sie  schaut  gutmütig  in  die Runde, sicher, daß jeder zustimmen wird). Denken Sie nicht alle, das es mir gelingen wird?« 

Dem konnte Emma nicht widerstehen. 

»Ach,  Maʹam,  es  könnte  doch  eine  Schwierigkeit  geben. 

Entschuldigen Sie, aber die Anzahl ist ja begrenzt, – nur drei auf einmal.« 

Durch  die  falsche  Höflichkeit  ihres  Benehmens  getäuscht, erfaßte  Miß  Bates  die  Bedeutung  nicht  sofort,  aber  als  sie  ihr plötzlich  aufging,  war  sie  zwar  nicht  verärgert,  aber  ein  leichtes Erröten zeigte, daß es ihr weh tat. 

»Ach,  gut,  –  sicherlich.  Ja,  ich  verstehe,  was  sie  meint  (sie wandte  sich  Mr.  Knightley  zu)  und  ich  werde  versuchen,  den Mund  zu  halten.  Ich  muß  schon  sehr  unangenehm  aufgefallen sein,  sonst  hätte  sie  so  etwas  nicht  zu  einer  alten  Freundin 439 

gesagt.« 

»Ihr  Plan  gefällt  mir«,  rief  Mr.  Weston.  »Einverstanden, einverstanden.  Ich  werde  mein  Möglichstes  tun.  Ich  mache  ein Scherzrätsel. Wie wird ein solches bewertet?« 

»Sehr  gering,  fürchte  ich«,  antwortete  sein  Sohn;  aber  wir werden nachsichtig sein, besonders mit jemand, der den Anfang macht.« 

»Nein, nein«, sagte Emma, »es wird nicht gering bewertet. Ein Scherzrätsel von  Mr.  Weston  soll  ihm  und  seinen  Nachbarn den Weg ebenen. Bitte, Sir, lassen Sie es mich hören.« 

»Ich bezweifle selbst, ob es sehr gut ist«, sagte Mr. Weston. »Es ist  derart  selbstverständlich,  aber,  hier  ist  es:  Welche  zwei Buchstaben des Alphabets drücken Vollkommenheit aus?« 

»Welche  zwei  Buchstaben?  Die  Vollkommenheit  ausdrücken sollen? Das weiß ich bestimmt nicht.« 

»Ach,  Sie  werden  es  nie  erraten.  Sie  (zu  Emma)  werden  nie darauf kommen. Ich will es Ihnen sagen. M und A. Emma. Haben Sie jetzt verstanden?« 

Verstehen  und  Befriedigung  stellten  sich  gleichzeitig  ein.  Es mochte  ein  sehr  mittelmäßiger  Witz  sein,  aber  Emma  fand  ihn zum  Lachen  und  freute  sich  darüber;  desgleichen  Frank  und Harriet.  Die  übrige  Gesellschaft  schien  es  nicht  ganz  so  gut aufzunehmen, einige schauten verdutzt drein und Mr. Knightley sagte ernst: 

»Es macht uns klar, welche Art von klugen Dingen man hören will.  Mr.  Weston  hat  zwar  etwas  Gutes  geleistet,  aber  er  hat damit  alle  anderen  aus  dem  Felde  geschlagen.  Vollkommenheit hätte nicht gleich am Anfang kommen sollen.« 

»Oh, ich muß meinerseits bitten, mich zu entschuldigen«, sagte Mrs.  Elton.  »Ich   kann  es  wirklich  nicht  versuchen  –  ich  habe derartiges  gar  nicht  gern.  Man  hat  mir  eines  Tages  ein Akrostichon  auf  meinen  Namen  zugeschickt,  das  mich 440 

keineswegs  erfreut  hat.  Ich  wußte,  von  wem  es  stammte.  Ein gräßlich  eingebildeter  Laffe.  Sie  werden  wohl  wissen,  wen  ich meine  (indem  sie  ihrem  Mann  zunickt).  So  etwas  ist  an Weihnachten nett, wenn man ums Feuer herumsitzt, aber meiner Ansicht  nach  fehl  am  Platze,  wenn  man  im  Sommer  eine Landpartie macht. Miß Woodhouse muß mich entschuldigen. Ich gehöre  nicht  zu  denen,  die  Witziges  für  jedermann  parat  haben. 

Ich gebe auch gar nicht vor, witzig zu sein. Ich besitze zwar eine gewisse  geistige  Beweglichkeit,  aber  man  muß  mir  gestatten, selbst,  darüber  zu  urteilen,  wann  ich  reden  und  wann  ich  den Mund  halten  soll.  Übergehen  Sie  uns  bitte,  Mr.  Churchill. 

Übergehen  Sie  auch  Mr.  E.,  Knightley,  Jane  und  mich,  denn keiner von uns weiß etwas Kluges vorzubringen.« 

»Ja,  bitte  übergehen  Sie  mich«,  fügte  ihr  Mann  mit  einer  Art spöttischem Selbstbewußtseins hinzu, »ich habe nichts zu sagen, das  Miß  Woodhouse,  oder  eine  der  anderen  jungen  Damen amüsieren  würde.  Ein  alter  Ehemann  –  der  für  nichts  taugt. 

Sollen wir Spazierengehen, Augusta?« 

»Von  Herzen  gern,  ich  bin  es  leid,  mich  immer  nur  auf  einem Fleck  umzuschauen.  Komm,  Jane,  häng  dich  in  meinen  anderen Arm ein.« 

Jane  lehnte  indessen  ab,  und  Mann  und  Frau  entfernten  sich. 

»Glückliches  Paar!«  sagte  Frank  Churchill,  sobald  sie  außer Hörweite  waren;  »wie  gut  sie  zusammenpassen!  Großer Glücksfall  –  da  haben  sie  nach  einer  in  der  Öffentlichkeit geschlossenen  Bekanntschaft  geheiratet!  Soviel  ich  weiß,  haben sie  sich  in  Bath  nur  wenige  Wochen  gekannt!  Merkwürdiges Glück!  Denn  man  kann  den  wirklichen  Charakter  eines Menschen in Orten wie Bath kaum genügend kennenlernen! Nur wenn  man  Frauen  in  ihrem  eigenen  Heim,  ihrem  eigenen Lebensbereich  so  erlebt,  wie  sie  immer  sind,  kann  man  sich  ein gerechtes Urteil bilden. Sonst ist alles nur Vermutung und Glück 
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nach  kurzer  Bekanntschaft  gebunden  und  es  für  den  Rest  ihres Lebens bereut.« 

Miß  Fairfax,  die  vorher  außer  zu  ihren  Verbündeten  kaum  zu jemand gesprochen hatte, ergriff jetzt das Wort: 

»Derartiges kommt zweifellos vor.« 

Sie  konnte  nicht  weitersprechen,  da  sie  husten  mußte.  Frank Churchill  wandte  sich  ihr  zu,  um  zu  hören,  was  sie  zu  sagen hatte. 

»Sie  wollten  gerade  etwas  sagen«,  sagte  er  ernst.  Sie  konnte jetzt wieder weitersprechen. 

»Ich  wollte  nur  bemerken,  daß  sowohl  Männern  als  Frauen solche  unglücklichen  Umstände  manchmal  unterkommen können,  ich  kann  mir  indessen  nicht  vorstellen,  daß  es  sehr häufig passiert. Man mag eine übereilte und unkluge Verbindung eingehen,  aber  es  bleibt  nachher  meist  noch  genügend  Zeit, darüber  hinwegzukommen.  Dies  würde  bedeuten,  daß  nur schwachen  und  unentschlossenen  Charakteren  (die  ihr  Glück immer  mehr  oder  weniger  dem  Zufall  verdanken)  derartiges passiert und ihnen eine für sie verhängnisvolle Bekanntschaft ihr Leben lang eine Belastung und Bedrückung bleibt.« 

Er  gab  keine  Antwort,  sondern  sah  sie  lediglich  an,  verbeugte sich zustimmend und sagte gleich darauf in lebhaftem Tonfall: 

»Nun,  ich  vertraue  meinem  eigenen  Urteil  so  wenig,  weshalb ich, wann auch immer ich heirate, darauf hoffe, daß jemand eine Frau für mich aussucht. Wollen Sie? (Zu Emma gewandt) Würden Sie mir eine Frau aussuchen? Ich bin sicher, mir wird jede  gefallen,  die  Sie  mir  vorschlagen.  Sie  würden  es  ja  meiner Familie zuliebe tun (er lächelte seinem Vater zu). Finden Sie eine für  mich.  Es  pressiert  keineswegs,  nehmen  Sie  sich  ihrer  an  und erziehen Sie sie.« 

»Damit sie so wird, wie ich.« 
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»Auf alle Fälle, wenn es möglich ist.« 

»Nun  gut,  ich  nehme  den  Auftrag  an.  Sie  sollen  eine bezaubernde Frau bekommen.« 

»Sie  soll  sehr  lebhaft  sein  und  haselnußbraune  Augen  haben. 

Aus  anderen  mache  ich  mir  nichts.  Ich  werde  für  ein  paar  Jahre ins  Ausland  gehen  und  wenn  ich  zurückkomme,  werde  ich  Sie aufsuchen und meine Frau abholen. Vergessen Sie das nicht.« 

Emma würde es bestimmt nicht so leicht vergessen. Es war ein Auftrag,  der  an  ihre  Lieblingsgefühle  appellierte.  Wäre  Harriet nicht genau die Frau, die er beschrieben hatte? Von den braunen Augen  abgesehen  könnten  zwei  zusätzliche  Jahre  sie  zu  dem machen, was er wünschte. Vielleicht dachte er in diesem Moment sogar  an  Harriet,  wer  weiß?  Da  er  die  Erziehung  ihr  gegenüber erwähnte, schien es nahezuliegen. 

»Nun, Maʹam«, sagte Jane zu ihrer Tante, »sollen wir uns Mrs. 

Elton anschließen?« 

»Bitte,  meine  Liebe.  Herzlich  gern.  Ich  bin  bereit.  Ich  war  es eigentlich schon vorher, aber es geht auch jetzt noch. Wir werden sie  bald  eingeholt  haben.  Da  ist  sie  ja  –  nein,  es  ist  jemand anderes.  Das  ist  eine  der  Damen  von  der  irischen  Wagenpartie, sie sieht ihr auch gar nicht ähnlich. Nun, ich meine –« 

Sie  gingen  weg  und  Mr.  Knightley  folgte  ihnen  kurze  Zeit später.  Nur  noch  Mr.  Weston,  sein  Sohn,  sowie  Emma  und Harriet  blieben  zurück.  Die  Stimmung  des  jungen  Mannes  ging einem in ihrer Lebhaftigkeit langsam auf die Nerven. Emma hatte schließlich  die  Schmeicheleien  und  die  übertriebene  Fröhlichkeit völlig  satt,  sie  wäre  lieber  mit  einem  der  anderen  Teilnehmer, oder auch allein in Ruhe umhergestreift, um sich ohne Begleitung in stiller Betrachtung der schönen Aussicht zu erfreuen. Sie freute sich, als die Diener auftauchten, die nach ihnen Ausschau hielten, um ihnen zu sagen, daß die Kutschen bereit seien; und selbst die Geschäftigkeit,  alles  einzusammeln  und  sich  zum  Aufbruch 443 

vorzubereiten, sowie Mrs. Eltons Sorge, als erste  ihre  Kutsche zu bekommen, all das wurde in Erwartung einer ruhigen Heimfahrt, die  die  fragwürdigen  Freuden  dieses  vergnügten  Tages beschließen sollte, fröhlich ertragen. Sie hoffte, man würde sie nie wieder  zu  einem  Unternehmen  überreden,  bei  dem  so  viele schlecht zusammenpassende Leute anwesend waren. 

Während  sie  auf  ihre  Kutsche  wartete,  stand  Mr.  Knightley plötzlich  neben  ihr.  Er  schaute  sich  vorsichtig  um,  als  wollte  er sich vergewissern, daß niemand in der Nähe sei, worauf er sagte: 

»Emma, ich muß wieder einmal so mit Ihnen sprechen, wie ich es  immer  getan  habe,  ein  Vorrecht,  das  ich  mir  zwar herausgenommen,  aber  eigentlich  mehr  erduldet  habe  und  von dem ich noch einmal Gebrauch machen muß. Ich kann nicht ohne Protest zusehen, wie Sie sich danebenbenehmen. Wie konnten Sie nur  zu  Miß  Bates  derart  gefühllos  sein?  Wie  konnten  Sie  gegen eine  Frau  ihres  Charakters,  ihres  Alters  und  ihrer Lage  in  ihrem Witz so unverschämt sein? Emma, das hätte ich nicht für möglich gehalten.« 

Emma  erinnerte  sich  und  errötete,  es  tat  ihr  leid,  aber  sie versuchte, es wegzulachen. 

»Nein, ich konnte eigentlich gar nicht anders als das zu sagen, was  ich  gesagt  habe.  Jeder  hätte  an  meiner  Stelle  das  Gleiche getan. Es war doch nicht so schlimm. Ich nehme fast an, daß sie mich gar nicht verstanden hat.« 

»Ich  kann  Sie  versichern,  sie  hat  es.  Sie  erfaßte  die  volle Bedeutung und hat seither darüber gesprochen. Ich wünschte, Sie hätten hören können, wie sie sich darüber äußerte – mit welcher Offenheit  und  Großzügigkeit.  Ich  wünschte,  Sie  hätten  ebenfalls hören  können,  wie  sie  Ihre  Geduld  respektierte,  die  Sie  instand setzt,  ihr  solche  Aufmerksamkeiten  zu  erweisen,  wie  sie  sie immer  wieder  von  Ihnen  und  Ihrem  Vater  erfährt,  obwohl  ihre Gesellschaft so ermüdend sein muß.« 
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»Oh«,  rief  Emma,  »ich  weiß  sehr  wohl,  daß  es  auf  Erden  kein besseres  Geschöpf  gibt;  aber  Sie  müssen  doch  zugeben,  daß  das Gute  und  Lächerliche  in  ihrem  Charakter  sich  in  unglücklicher Weise verbindet.« 

»Ich  gebe  zu,  daß  dem  so  ist«,  sagte  er,  »und  wenn  sie wohlhabend  wäre,  dann  könnte  man  ihr  das  gelegentliche Überwiegen des Lächerlichen über das Gute nachsehen. Wäre sie eine  reiche  Frau  dann  könnte  man  ihr  all  die  harmlosen Absonderlichkeiten 

zubilligen 

und 

ich 

würde 

wegen 

irgendwelcher Freiheiten, die Sie sich mit ihr erlauben, nicht mit Ihnen  streiten.  Wenn  sie  Ihnen  an  Lebensverhältnissen gleichgestellt  wäre  –  aber,  Emma,  überlegen  Sie  doch,  wie  weit sie  davon  entfernt  ist.  Sie  ist  arm  und  von  dem  Komfort abgesunken, in den sie hineingeboren wurde; und sie wird, falls sie  ein  hohes  Alter  erreichen  sollte,  wahrscheinlich  noch  weiter absinken.  Schon  ihre  Lage  müßte  ihr  Ihr  Mitgefühl  sichern.  Das war wirklich schlecht von Ihnen gehandelt! Sie, die sie schon als Baby gekannt hat, die sie von einer Zeit an hat aufwachsen sehen, als es noch eine Ehre war, von ihr beachtet zu werden, – sie jetzt aus Gedankenlosigkeit und der Überheblichkeit des Augenblicks heraus  auszulachen,  sie  zu  demütigen  –  noch  dazu  vor  ihrer Nichte  –  und  vor  anderen,  von  denen  sich  viele  (bestimmt  aber einige)  von  ihrem  Verhalten leiten lassen, das Sie ihr zuteil werden ließen.  Das  ist  für  sie  keineswegs  erfreulich,  Emma  –  und  für mich genausowenig; aber ich muß, ich werde Ihnen die Wahrheit sagen,  solange  ich  dazu  Gelegenheit  habe.  Ich  kann  mich  nur damit  zufriedengeben,  mich  durch  wohlgemeinte  Ratschläge  als Ihr aufrichtiger Freund zu erweisen und darauf zu vertrauen, daß Sie mich eines Tages besser verstehen werden als heute.« 

Während  sie  sprachen,  gingen  sie  langsam  auf  die bereitstehende Kutsche zu, und ehe sie noch etwas sagen konnte, hatte  er  ihr  hineingeholfen.  Er  hatte  offenbar  die  Gefühle mißverstanden, aus denen heraus sie ihr Gesicht abgewandt und 445 

geschwiegen hatte. Es war eine Mischung aus Wut auf sich selbst, Demütigung  und  tiefer  Betroffenheit.  Sie  war  einfach außerstande zu sprechen; und als sie in die Kutsche einstieg, ließ sie  sich  vollständig  vernichtet  in  die  Polster  zurücksinken,  sie machte  sich  jetzt  Vorwürfe,  sich  nicht  von  ihm  verabschiedet, keine  Zugeständnisse  gemacht  und  sich  in  sichtlich  schlechter Laune von ihm getrennt zu haben. Sie sah aus dem Fenster und wollte  ihm  durch  Rufen  und  Winken  ihren  Sinneswandel klarmachen, aber es war zu spät. Er hatte sich bereits abgewandt und  die  Pferde  zogen  an.  Sie  schaute  noch  länger  vergebens zurück  und  bald  waren  sie  in  ungewöhnlichem  Tempo  den Hügel  hinunter  und  alles  blieb  zurück.  Sie  war  verärgerter,  als man  in  Worte  fassen  kann,  zu  sehr,  um  diesen  Ärger  zu verbergen.  Nie  vorher  im  Leben  hatte  sie  sich  aus  irgendeinem Grunde  so  aufgeregt,  gedemütigt  und  bekümmert  gefühlt.  Es hatte  sie  zu  stark  getroffen.  Sie  konnte  den  Wahrheitsgehalt seiner  Vorwürfe  nicht  ableugnen.  Sie  fühlte  es  tief  im  Herzen. 

Wie hatte sie nur zu Miß Bates so brutal, so grausam sein können! 

Wie konnte sie sich in den Augen aller, die ihr etwas bedeuteten, derart  erniedrigen.  Und wie  hatte  sie  es  fertiggebracht, ohne ein Wort des Dankes, der Zustimmung und schlichten Freundschaft von Mr. Knightley zu scheiden! 

Auch  die  Zeit  ließ  sie  nicht  ruhiger  werden.  Je  mehr  sie  über alles nachdachte, um so tiefer schien sie es zu empfinden. Sie war noch  nie  so  niedergedrückt  gewesen.  Glücklicherweise  war  es nicht  nötig  zu  sprechen.  Da  war  Harriet,  selbst  auch  nicht  in bester  Stimmung,  erschöpft  und  gewillt,  still  zu  sein  und  Emma merkte, wie ihr fast während des ganzen Heimweges die Tränen übers  Gesicht  liefen,  ohne  daß  sie  sich  Mühe  gab,  sie zurückzuhalten, so ungewöhnlich das bei ihr war. 
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 Vierundvierzigstes Kapitel Die mißlungene Planung des Ausflugs nach Box Hill ging Emma noch  den  ganzen  Abend  durch  den  Kopf.  Sie  wußte  natürlich nicht,  wie  die  anderen  Teilnehmer  darüber  dachten.  Vielleicht blickten manche in ihrem jeweiligen Heim mit Vergnügen darauf zurück;  aber  ihrer  Ansicht  nach  war  es  ein  völlig  vergeudeter Vormittag,  der  niemand  zufriedenstellen  konnte  und  den  sie  in der  Rückerinnerung  mehr  verabscheute  als  jeden,  den  sie  je verbracht  hatte.  Ein  ganzer  Abend  Kartenspiel  mit  ihrem  Vater war  verglichen  damit  eine  reine  Freude.  Darin   lag  in  der  Tat wirkliches  Vergnügen,  weil  sie  dabei  die  schönsten  Stunden  des Tages seinem Wohlbehagen opferte. Sie hatte das Gefühl, obwohl seine  zärtliche  Zuneigung  und  vertrauensvolle  Achtung unverdient  groß  war,  daß  sie  sich  in  ihrem  Betragen  gegen  ihn keinem ernsten Tadel auszusetzen brauchte. Sie hoffte, daß es ihr als  Tochter  nicht  an  Liebe  fehlte  und  niemand  sagen  könnte, 

»Wie konnten Sie nur so gefühllos gegen Ihren Vater sein? – ich muß  und  werde  Ihnen  die  Wahrheit  sagen,  solange  ich  dazu Gelegenheit habe.« 

Miß Bates würde das nie wieder zu sagen brauchen – nein, nie wieder!  Wenn  zukünftige  Aufmerksamkeit  die  Vergangenheit auslöschen  konnte,  dann  durfte  sie  auf  Vergebung  hoffen.  Sie hatte  oft  gefehlt,  ihr  Gewissen  sagte  es  ihr,  vielleicht  mehr  in Gedanken  als  in  Taten,  in  verächtlicher  und  undankbarer  Weise gefehlt. Aber das sollte sich nie mehr wiederholen. Sie würde Miß Bates  mit  der  Herzenswärme  echter  Reue  gleich  am  nächsten Vormittag  besuchen,  und  es  sollte  von  ihrer  Seite  der  Beginn eines  regelmäßigen,  gleichgestellten  Freundschaftsverkehrs werden. 

Sie war am nächsten Tag noch genauso entschlossen und damit 447 

ihr ja nichts dazwischenkäme, verließ sie das Haus sehr früh. Es war  nicht  unwahrscheinlich,  daß  sie  Mr.  Knightley  unterwegs traf,  oder  daß  er  vielleicht  hereinkommen  würde,  während  sie ihren  Besuch  machte.  Sie  hätte  nichts  dagegen.  Sie  würde  sich nicht  schämen,  sich  in  ihrer  aufrichtigen  und  echten  Reue  zu zeigen. Ihre Augen wanderten auf dem Wege dorthin in Richtung Donwell, aber sie sah ihn nirgends. 

»Die Damen seien alle zu Hause.« 

Nie  hatte  sie  sich  früher  so  über  diese  Kunde  gefreut,  noch hatte sie den Durchgang betreten, oder mit dem Wunsch, Freude zu bereiten die Stiegen erklommen, sondern immer nur, um eine Gefälligkeit zu erweisen oder zu übernehmen, ohne sich nachher darüber lustig zu machen. 

Sie  bemerkte  bei  ihrem  Nahen  etwas  von  eifriger Geschäftigkeit,  viel  Bewegung  und  Unterhaltung.  Sie  hörte  Miß Batesʹ  Stimme,  etwas  geschah  in  Eile,  das  Mädchen  schaute erschrocken und betreten drein. Sie möchte doch bitte so gut sein und  einen  Moment  warten,  aber  sie  ließ  sie  dann  doch  noch  zu früh  ins  Zimmer.  Tante  und  Nichte  schienen  ins  anstoßende Zimmer  entschlüpfen  zu  wollen.  Sie  sah  Jane,  die  sehr  schlecht aussah,  ganz  deutlich,  und  ehe  sich  die  Tür  hinter  ihnen geschlossen hatte,  hörte sie  Miß  Bates  sagen:  »Gut,  meine  Liebe, ich  werde   sagen,  du  habest  dich  aufs  Bett  gelegt,  und  bist  ja wirklich keineswegs gut beisammen.« 

Die  arme  alte  Mrs.  Bates,  höflich  und  bescheiden  wie  immer, sah so aus, als verstehe sie nicht ganz, was vor sich ging. 

»Ich  fürchte,  es  geht  Jane  nicht  sehr  gut«,  sagte  sie,  »aber  ich weiß  nicht  recht,  man   behauptet,  sie  sei  gut  beisammen.  Ich glaube,  meine  Tochter  wird  bald  wiederkommen,  Miß Woodhouse. Ich wünschte, Hetty wäre nicht hinausgegangen. Ich kann  so  wenig  tun  –  nehmen  Sie  sich  bitte  einen  Stuhl,  Maʹam. 

Setzen Sie sich hin, wo es Ihnen paßt. Ich bin sicher, sie wird bald 448 

wieder hereinkommen.« 

Emma hoffte auch, daß sie es tun würde. Sie befürchtete einen Moment, Miß Bates könnte sich von ihr fernhalten. Aber sie kam bald  darauf  –  »Sehr  glücklich  und  dankbar«,  –  aber  Emmas Gewissen  verriet  ihr,  daß  es  nicht  die  übliche  muntere Geschwätzigkeit  war,  –  es  lag  weniger  Ungezwungenheit  in ihrem  Gesichtsausdruck  und  Benehmen.  Sie  hoffte,  eine besonders freundliche Erkundigung nach Miß Fairfax könnte der Erneuerung  des  früheren  Wohlwollens  den  Weg  ebnen.  Der Versuch schien sofort zu gelingen. 

»Ach,  Miß  Woodhouse,  wie  gütig  Sie  sind!  Ich  nehme  an,  Sie haben gehört – und sind gekommen, um uns Freude zu bereiten. 

Es  scheint  indessen  bei  mir  nicht  nach  viel  Freude  auszusehen (sie  zwinkert  einige  Tränen  hinweg);  aber  es  wird  hart  für  uns sein,  uns  von  ihr  trennen  zu  müssen,  nachdem  wir  sie  so  lange hier hatten, sie hat momentan schreckliche Kopfschmerzen, da sie den  ganze  Morgen  lange  Briefe  geschrieben  hat,  wissen  Sie,  an Colonel Campbell und Mrs. Dixon. ›Meine Liebe‹, sagte ich, ›du wirst noch blind werden‹, denn ihre Augen waren ständig voller Tränen.  Man  braucht  sich  nicht  zu  wundern,  nein,  man  braucht sich wirklich nicht zu wundern. Es ist eine große Umstellung und obwohl sie erstaunliches Glück hat – es ist eine Stellung, wie sie meiner  Meinung  nach  noch  keine  junge  Frau  gleich  nach  dem Verlassen  ihres  Heimes  gefunden  hat.  Sie  dürfen  nicht  denken, daß  wir  für  so  ein  erstaunliches  Glück  nicht  dankbar  sind,  Miß Woodhouse  (sie  versucht  erneut  ihre  Tränen  zurückzuhalten)  – 

aber,  die  arme  gute  Seele,  wenn  sie  sehen  könnten,  was  für Kopfschmerzen sie hat. Wissen Sie, wenn man große Schmerzen hat,  dann  empfindet  man  sein  Glück  gar  nicht  richtig.  Sie  fühlt sich  äußerst  bedrückt.  Wenn  man  sie  ansieht,  würde  man  nicht glauben,  wie  entzückt  und  glücklich  sie  darüber  ist,  eine  solche Stellung  bekommen  zu  haben.  Sie  müssen  schon  entschuldigen, daß sie nicht zu Ihnen herauskommt. Sie kann es wirklich nicht, 449 

sie  hat  ihr  eigenes  Zimmer  aufgesucht.  Ich  möchte,  daß  sie  sich hinlegt. ›Meine Liebe‹, sagte ich, ›ich werde ausrichten, du habest dich  aufs  Bett  gelegt.‹  Sie  hat  es  aber  nicht  getan,  sondern  geht stattdessen  im  Zimmer  herum.  Aber  jetzt,  wo  sie  ihre  Briefe geschrieben  hat,  wird  es  ihr  –  so  meint  sie  wenigstens  –  bald besser gehen. Es wird ihr sehr leid tun, Miß Woodhouse, daß sie Sie  nicht  sehen  konnte,  aber  Sie  werden  sie  freundlichst entschuldigen. Ich habe mich sehr geschämt, weil man Sie an der Tür  hat  warten  lassen,  aber  es  hatte  gerade  ein  bißchen Durcheinander gegeben, so daß wir Sie nicht klopfen hörten; und wir  wußten  nicht,  daß  jemand  kommt,  bis  Sie  auf  der  Stiege waren.  ›Es  wird  bloß  Mrs.  Cole  sein‹,  sagte  ich,  ›verlaßt  euch drauf,  niemand  sonst  würde  so  früh  kommen‹,  –  ›Nun‹,  sagte Jane,  ›wir  müssen  es  irgendwann  einmal  durchstehen,  warum also nicht gleich.‹ Aber dann kam Patty herein und sagte, daß Sie es  seien.  ›Oh‹,  sagte  ich,  ›es  ist  Miß  Woodhouse,  die  wirst  du sicherlich  gern  sehen  wollen.‹  ›Ich  will  niemanden  sehen,‹  sagte sie darauf, erhob sich und wollte das Zimmer verlassen; und das war  der  Grund,  weshalb  wir  Sie  warten  ließen.  Es  tat  uns  sehr leid  und  wir  schämten  uns  sehr.  ›Wenn  du  gehen  mußt,  dann muß es eben sein und ich werde sagen, du habest dich aufs Bett gelegt.‹« 

Emma war aufrichtig interessiert. Ihr Herz hatte sich schon seit einiger  Zeit  Jane  mehr  zugeneigt,  das  Bild  ihres  gegenwärtigen Leidens vertrieb jeden kleinlichen Verdacht und hinterließ nichts als  Mitleid, auch zwangen  sie  die  weniger  gerechten  und  zarten Empfindungen  der  Vergangenheit,  zuzugeben,  daß  Jane selbstverständlich  bereit  gewesen  wäre,  Mrs.  Cole  oder  jede andere  Freundin  zu  sehen,  während  sie  ihren  Anblick  nicht ertragen  konnte.  Sie  sprach  voll  Sorge  und  aufrichtigem Bedauern  das  aus,  was  sie  empfand  und  wünschte  von  Herzen, daß  die  Verhältnisse,  die  sie  von  Miß  Bates  erfahren  hatte  und über die man sich bereits einig geworden war, soweit als möglich 450 

zu Miß Fairfaxʹ Vorteil und Wohlergehen ausfallen möchten. »Es müsse  eine  harte  Schicksalsprüfung  für  sie  alle  sein.  Sie  hatte angenommen, man wolle es bis zur Rückkehr Colonel Campbells aufschieben.« 

»Zu gütig!« erwiderte Miß Bates, »aber das sind Sie ja stets.« 

Das  »stets«  war  kaum  zu  ertragen,  und  um  die  schreckliche Dankbarkeit zu durchbrechen, fragte Emma direkt: 

»Darf ich fragen, wohin Miß Fairfax geht?« 

»Zu einer Mrs. Smallridge, – reizende Frau – äußerst vornehm, 

– um sich der drei kleinen Mädchen anzunehmen – bezaubernde Kinder.  Keine  Stellung  könnte  mehr  Vorteile  bieten,  Mrs. 

Sucklings  und  Mrs.  Bragges  Familie  vielleicht  ausgenommen. 

Mrs.  Smallridge  kennt  beide  sehr  gut,  es  ist  in  der  gleichen Gegend  –  sie  lebt  nur  vier  Meilen  von  Maple  Grove.  Jane  wird sich also nur vier Meilen von Maple Grove befinden.« 

»Ich  nehme  an,  daß  es  Mrs.  Elton  ist,  der  Miß  Fairfax  das verdankt –« 

»Ja, unsere gute Mrs. Elton. Die unermüdliche treue Freundin. 

Sie wollte keine Ablehnung akzeptieren. Jane sollte nicht ›Nein‹, sagen, denn als sie das erste Mal davon erfuhr (es war vorgestern, genau  an  dem  Tag,  als  wir  in  Donwell  waren),  hatte  sie  sich entschlossen, das Angebot abzulehnen, und zwar genau aus den Gründen,  die  Sie  anführen.  Vor  Colonel  Campbells  Rückkehr wollte  sie  keine  Stellung  annehmen  –  sie  hatte  dies  Mrs.  Elton wiederholt gesagt – weshalb ich keine Ahnung hatte, daß sie ihre Meinung ändern würde; – aber die gute Mrs. Elton, deren Urteil stets  richtig  ist,  sah  darin  weiter  als  ich.  Nicht  jedermann  hätte alles  so  freundlich  ertragen  und  sich  geweigert,  Janes  negative Antwort zu akzeptieren; sie erklärte mit Bestimmtheit, sie würde keinen  Absagebrief schreiben, sondern abwarten – und dann war gestern Abend plötzlich alles abgemacht, daß Jane diese Stellung antreten  soll.  Für  mich  eine  große  Überraschung! Ich  hatte  nicht 451 

die geringste Ahnung! – Jane nahm Mrs. Elton beiseite und sagte ihr  sofort,  sie  habe  die  Vorteile  der  von  Mrs.  Suckling angebotenen  Stellung  überdacht  und  sei  zu  dem  Schluß gekommen,  sie  anzunehmen.  Ich  wußte  nichts  davon,  bis  alles perfekt war.« 

»Sie haben den Abend bei Mrs. Elton verbracht?« 

»Ja, wir alle. Mrs. Elton wünschte, daß wir kommen sollten. Es war bereits auf Box Hill vereinbart worden, während wir mit Mr. 

Knightley  spazierengingen.  ›Ihr   müßt   alle  den  Abend  bei  uns verbringen‹, sagte sie, ›ihr müßt bestimmt  alle  kommen.‹« 

»Mr. Knightley war auch dort, nicht wahr?« 

»Nein,  Mr.  Knightley  war  nicht  dort;  er  hatte  von  Anfang  an abgelehnt, obwohl ich dachte, er würde kommen, weil Mrs. Elton gesagt hatte, sie würde ihn nicht entschuldigen, aber er erschien trotzdem  nicht.  Meine  Mutter,  Jane  und  ich  waren  indessen  alle drei  anwesend  und  wir  hatten  einen  sehr  angenehmen  Abend. 

Derartige  Freunde,  Miß  Woodhouse,  findet  man  immer angenehm,  obwohl  alle  nach  dem  morgendlichen  Ausflug ziemlich  erschöpft  waren.  Wissen  Sie,  selbst  Vergnügen  ist anstrengend  und  ich  glaube  nicht,  daß  alle  es  sehr  genossen haben.  Ich  werde es indessen immer als einen sehr netten Ausflug in  Erinnerung  behalten  und  den  guten  Freunden  dankbar  sein, die mir erlaubten, daran teilzunehmen.« 

»Ich vermute, Miß Fairfax wird wohl den ganzen Tag darüber nachgedacht  haben,  wie  sie  sich  entscheiden  soll,  obwohl  Sie  es nicht wahrnahmen.« 

»Ja, das nehme ich auch an.« 

»Wann  immer  die  Zeit  kommen  wird,  ihr  und  allen  Freunden muß  es  unwillkommen  sein  –  aber  ich  hoffe,  daß  diese  Stellung jede mögliche Erleichterung bietet – ich meine, im Bezug auf den Charakter und das Verhalten der Familie.« 

»Danke,  liebe  Miß  Woodhouse.  Ja,  sie  findet  dort  in  der  Tat 452 

alles,  was  sie  glücklich  machen  kann.  Mit  Ausnahme  der Sucklings und Bragges gibt es in Mrs. Eltons Bekanntenkreis kein so  gut  eingerichtetes,  großzügiges  und  elegantes  Kinderzimmer. 

Mrs. Smallridge ist eine reizende Frau! Ein Lebensstil, der schon beinah  an  den  von  Maple  Grove  heranreicht  –  und  was  die Kinder betrifft, gibt es mit Ausnahme der kleinen Sucklings und der  kleinen  Bragges  nirgends  solch  süße  und  gepflegte  Kinder. 

Man  wird  Jane  dort  mit  Rücksichtnahme  und  Freundlichkeit behandeln! Es wird ein Leben voll reinen Vergnügens sein. Und erst  ihr  Gehalt  –  ich  kann  wirklich  nicht  wagen,  es  Ihnen  zu nennen,  Miß  Woodhouse.  Selbst  Sie,  die  sie  an  große  Beträge gewöhnt  sind,  würden  es  kaum  für  möglich  halten,  daß  man einem so jungen Menschen wie Jane soviel bezahlt.« 

»Ach, Madam«, rief Emma, »wenn andere Kinder genauso sind, wie ich es nach meiner Erinnerung war, dann wäre eine fünfmal so hohe Summe, wie ich sie bei solchen Gelegenheiten als Gehalt habe nennen hören, immer noch schwer genug verdient.« 

»Sie haben eben eine sehr großzügige Denkweise.« 

»Und wann wird Miß Fairfax Sie verlassen?« 

»Sehr  bald,  wahrscheinlich  sehr  bald;  das  ist  das  Schlimmste daran. Innerhalb von vierzehn Tagen. Mrs. Smallridge hat es sehr eilig. Meine arme Mutter weiß gar nicht, wie sie es ertragen soll. 

Ich versuche deshalb, sie es vergessen zu lassen und sage, ›Nun, Maʹam, wir wollen nicht mehr daran denken.‹« 

»Ihre Freunde werden alle bedauern, Miß Fairfax zu verlieren, und  wird  es  Colonel  und  Mrs.  Campbell  nicht  auch  leid  tun, wenn  sie  erfahren,  daß  sie  vor  ihrer  Rückkehr  eine  Stellung angetreten hat?« 

»Ja, Jane sagt, sie werden sicher traurig sein, aber trotzdem, hier handelt  es  sich  um  eine  Stellung,  die  sie  nicht  mit  gutem Gewissen  ablehnen  kann.  Ich  war  zunächst  erstaunt,  als  sie  mir erzählte,  was  sie  zu  Mrs.  Elton  gesagt  hatte,  und  als  Mrs.  Elton 453 

mir im gleichen Augenblick dazu gratulierte. Es war vor dem Tee 

– halt – nein, es kann nicht vor dem Tee gewesen sein, denn ich erinnere  mich,  jetzt  hab  ichs:  vor  dem  Tee  ereignete  sich  zwar etwas, aber das war es nicht. Mr. Elton wurde aus dem Zimmer gerufen, der Sohn des alten John Abdy wollte ihn sprechen. Der arme  alte  John,  ich  habe  große  Achtung  vor  ihm,  er  war siebenundzwanzig Jahre Schreiber bei meinem Vater, jetzt ist der arme  Mann  bettlägerig  und  mit  seiner  rheumatischen  Gicht  in den Gelenken sehr schlecht dran – ich muß heute noch hingehen und  ihn  besuchen  und  Jane  wird  mich  sicherlich  begleiten,  falls sie  überhaupt  ausgeht.  Der  Sohn  des  armen  John  kam,  um  mit Mr.  Elton  wegen  einer  Gemeindeunterstützung  für  ihn  zu sprechen,  er  hat  zwar  selbst  ein  gutes  Einkommen,  da  er  in  der Krone  Vorarbeiter,  Pferdeknecht  und  sonst  noch  alles  mögliche ist,  aber  er  kann  seinen  Vater  nicht  ohne  zusätzliche Unterstützung unterhalten, und als Mr. Elton wieder hereinkam, erzählte er uns, was John, der Pferdeknecht, ihm berichtet hatte; dabei  kam  heraus,  daß  die  Kalesche  nach  Randalls  geschickt worden war, um Mr. Frank Churchill nach Richmond zu bringen. 

Das  war  es,  was  sich  vor  dem  Tee  ereignete.  Jane  sprach  erst darnach mit Mrs. Elton.« 

Miß  Bates  ließ  Emma  nicht  dazukommen,  zu  sagen,  daß  diese Umstände ihr völlig neu seien, aber da sie nicht annahm, daß die Einzelheiten über Frank Churchills Abreise ihr unbekannt waren, sprach  sie  weiterhin  so  darüber,  als  seien  sie  nicht  besonders wichtig. 

Was  Mr.  Elton  von  dem  Pferdeknecht  über  die  Sache  erfahren hatte,  war  eine  gedrängte  Zusammenfassung  eigenen  Wissens und des Wissens der Bediensteten in Randalls; nämlich, daß bald nach  der  Rückkehr  der  Gesellschaft  von  Box  Hill  ein  Bote  aus Richmond  herübergekommen  war,  den  man  indessen  schon beinah  erwartet  hatte,  und  daß  Mr.  Churchill  seinem  Neffen einige Zeilen zugeschickt hatte, die einen gar nicht so schlechten 454 

Bericht über Mrs. Churchill enthielten. Man wünschte allerdings, er  sollte  nicht  später  als  am  folgenden  Morgen  zurückkehren, aber Mr. Frank Churchill entschied sich für sofort. Da sein Pferd offenbar  eine  Erkältung  hatte,  wurde  Tom  sogleich  nach  der Kalesche  der  Krone  geschickt,  der  Pferdeknecht  hatte  am Straßenrand  gestanden,  als  sie  vorbeifuhr,  der  Diener  fuhr  sehr schnell und in gleichmäßigen Tempo. 

Dies  alles  war  an  sich  nicht  besonders  erstaunlich  oder interessant  und  es  erregte  Emmas  Aufmerksamkeit  nur  im Zusammenhang mit der Angelegenheit, die ihr ohnehin dauernd durch  den  Kopf  ging.  Ihr  fiel  der  Gegensatz  zwischen  der Bedeutung  Mrs.  Churchills  und  Jane  Fairfaxʹ  auf,  die  eine  galt alles,  die  andere  nichts  –  sie  saß  da  und  dachte  über  den Unterschied  der  beiden  Frauenschicksale  nach,  wobei  sie  ins Leere blickte, bis Miß Bates sie mit den Worten erschreckte: 

»Ja,  ich  sehe,  an  was  Sie  denken,  das  Klavier.  Was  soll  damit werden?  Sehr  richtig.  Unsere  arme  liebe  Jane  hat  erst  vorhin darüber  gesprochen.  ›Du  mußt  weg‹,  sagte  sie.  ›Du  und  ich müssen  uns  trennen.  Du  hast  hier  nichts  mehr  zu  suchen.  Ich lasse es indessen doch lieber hier‹, sagte sie; ›gebt ihm Hausrecht, bis Colonel Campbell zurückkommt. Ich werde mit ihm darüber sprechen,  er  wird  für  mich  entscheiden  und  mir  aus  meinen Schwierigkeiten  heraushelfen.‹  Dabei  weiß  sie,  glaube  ich,  bis zum  heutigen  Tag  nicht,  ob  es  ein  Geschenk  von  ihm  oder  von seiner Tochter ist.« 

Nun  mußte  Emma  notgedrungen  an  das  Klavier  denken,  und die  Erinnerung  an  all  ihre  eingebildeten  und  ungerechten Schlußfolgerungen gefiel ihr so wenig, daß sie glaubte, annehmen zu  dürfen,  der  Besuch  habe  lange  genug  gedauert,  weshalb  sie sich  unter  Wiederholung  aller  von  Herzen  kommenden  guten Wünsche verabschiedete. 
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 Fünfundvierzigstes Kapitel Auf  dem  Heimweg  wurde  Emma  in  ihren  tiefsinnigen Betrachtungen durch nichts gestört; aber als sie das Wohnzimmer betrat, fand sie dort die Menschen vor, die sie aus ihren Träumen wachrütteln  sollten.  Mr.  Knightley  und  Harriet  waren  während ihrer  Abwesenheit  gekommen  und  saßen  mit  ihrem  Vater zusammen. Mr. Knightley erhob sich augenblicklich und sagte in ernsterem Ton als sonst: 

»Ich wollte nicht gehen, ohne Sie gesehen zu haben; da ich aber leider  keine  Zeit  mehr  habe,  muß  ich  sofort  weg.  Ich  gehe  nach London,  um  einige  Tage  bei  John  und  Isabella  zu  verbringen. 

Wollen Sie mir etwas mitgeben, oder soll ich außer den Grüßen, die doch niemand ausrichtet, etwas übermitteln?« 

»Gar nichts. Aber ist das nicht ein unerwartetes Vorhaben?« 

»Ja – ziemlich – ich habe es seit einiger Zeit erwogen.« 

Emma  war  sicher,  daß  er  ihr  noch  nicht  verziehen  hatte.  Er wirkte  nicht  wie  sonst.  Die  Zeit  würde  ihn  indessen  lehren,  daß sie wieder Freunde sein sollten. Während er so dastand, als wolle er  sofort  gehen,  ohne  es  wirklich  zu  tun,  begann  ihr  Vater,  sie auszufragen. 

»Nun, meine Liebe, bist du auch sicher dorthin gelangt? – Und wie  fandest  du  meine  ehrenwerte  Freundin  und  ihre  Tochter?  – 

Ich nehme an, sie müssen sehr dankbar gewesen sein, daß du sie besucht hast. Wie ich Ihnen schon vorher erzählte, Mr. Knightley, hat meine liebe Emma Mrs. und Miß Bates besucht. Sie ist gegen sie stets sehr aufmerksam.« 

Emma  stieg  ob  dieses  ungerechtfertigten  Lobes  das  Blut  ins Gesicht  und  sie  sah  Mr.  Knightley  mit  einem  vielsagenden Lächeln und Kopfschütteln an. Er schien augenblicklich zu ihren 456 

Gunsten  beeindruckt  zu  sein,  als  könnten  seine  Augen  aus  den ihren die Wahrheit erfahren und als ob alles, was sie Gutes getan hatte,  sofort  erfaßt  und  anerkannt  würde.  Er  sah  sie  mit aufrichtiger Hochachtung an. Sie war herzlich erfreut und war es gleich darauf durch eine kleine Geste von seiner Seite noch mehr, da  sie  über  eine  gewöhnliche  Freundschaftsgeste  hinausging.  Er ergriff  ihre  Hand  –  möglicherweise  war  sie  ihm  schon  etwas entgegengekommen – aber er ergriff  ihre Hand, drückte sie und war nahe daran, sie an die Lippen zu führen – als er sie aus einer plötzlichen  Eingebung  heraus  wieder  losließ.  Warum  er  mit einemmal Bedenken hatte und es sich anders überlegte, nachdem er es schon beinah getan hatte, konnte sie sich nicht denken. Sie fand,  es  wäre  ein  besserer  Entschluß  gewesen,  wenn  er  es  nicht unterlassen  hätte.  Die  Absicht  war  indessen  unmißverständlich, vielleicht lag es daran, daß sein Wesen im allgemeinen wenig zur Galanterie  neigte,  aber  sie  fand,  daß  es  ihm  auch  schon  so  gut anstand.  Es  war  bei  ihm  so  einfach  und  doch  so  würdevoll.  Sie konnte  sich  dieses  Versuchs  nur  mit  großer  Befriedigung erinnern.  Er  drückte  solch  vollkommene  Freundschaft  aus.  Er verließ sie kurz darnach – ging rasch weg. Er bewegte sich stets mit einer geistigen Wachheit, die weder Unentschlossenheit noch Zögern  kennt,  aber  diesmal  war  er  schneller  als  gewöhnlich verschwunden. 

Obwohl Emma keineswegs bereute, zu Miß Bates gegangen zu sein,  wünschte  sie  doch,  sie  hätte  sie  zehn  Minuten  früher verlassen – es wäre ein großes Vergnügen gewesen, Jane Fairfaxʹ 

Lage mit Mr. Knightley zu besprechen. Sie bedauerte auch nicht, daß er nach Brunswick Square ging, da sie wußte, wie man sich dort  über  seinen  Besuch  freuen  würde  –  aber  es  hätte  zu  einer geeigneteren  Zeit  geschehen  sollen  –  und  es  wäre  erfreulicher gewesen, wenn man früher davon verständigt worden wäre. Sie trennten  sich  indessen  als  vollkommene  Freunde;  sein Gesichtsausdruck 

und 

seine 

unvollendet 

gebliebene 
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Höflichkeitsgeste ließen ihr keinen Zweifel, es geschah alles nur, um sie zu versichern, daß sie seine gute Meinung voll und ganz zurückgewonnen  hatte.  Sie  erfuhr,  daß  er  eine  halbe  Stunde  bei ihnen gewesen war. 

In  der  Hoffnung,  die  Gedanken  ihres  Vaters  von  der Unannehmlichkeit  abzulenken,  daß  Mr.  Knightley  nach  London reisen wollte, noch dazu so plötzlich und zu Pferd, was für ihren Vater  sehr  schlimm  war,  teilte  Emma  ihm  die  Neuigkeiten  von Jane Fairfax mit und sie wurde in ihrem Glauben an die günstige Wirkung  gerechtfertigt,  es  ergab  eine  nützliche  Unterbrechung, da  es  ihn  interessierte,  ohne  ihn  aufzuregen.  Er  hatte  sich  schon lange  damit  abgefunden,  daß  Jane  Fairfax  als  Erzieherin  gehen würde  und  konnte  gutgelaunt  darüber  sprechen,  aber  daß  Mr. 

Knightley  so  plötzlich  nach  London  reisen  wollte,  war  ein unerwarteter Schlag gewesen. 

»Meine Liebe, ich freue mich wirklich, zu hören, daß sie so gut untergebracht  sein  wird.  Ich  hoffe,  es  ist  in  trockener  Lage  und man kümmert sich ausreichend um ihre Gesundheit. Es sollte das wichtigste  Anliegen  sein,  so  wie  es  Miß  Taylors  Gesundheit bestimmt  immer  für  mich  war.  Weißt  du,  meine  Liebe,  sie  wird dieser  neuen  Dame  das  sein,  was  Miß  Taylor  für  uns  war.  Und ich  hoffe,  sie  wird  in  einer  Hinsicht  vernünftiger  sein  und  sich nicht dazu verleiten lassen, wegzugehen, nachdem es so lang ihr Heim gewesen ist.« 

Der folgende Tag brachte Neuigkeiten aus Richmond, die alles andere  in  den  Hintergrund  drängten.  Auf  Randalls  traf  ein Eilbrief ein, der Mrs. Churchills Tod meldete. Obwohl der Neffe ohne besonderen Grund ihretwegen so überstürzt zurückgekehrt war,  hatte  sie  danach  nur  noch  sechsunddreißig  Stunden  gelebt. 

Ein plötzlicher Anfall ganz anderer Art, als nach ihrem sonstigen Gesundheitszustand  zu  erwarten  gewesen  wäre,  hatte  sie  nach kurzem  Todeskampf  hinweggerafft.  Die  große  Mrs.  Churchill war nicht mehr. 
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Man  nahm  es  so  auf,  wie  man  derartige  Ereignisse üblicherweise  aufnimmt.  Jedermann  trug  ein  gewisses  Maß  an Kummer  und  Sorge  zur  Schau,  dazu  Mitgefühl  mit  der Verstorbenen,  Sorge  um  die  überlebenden  Freunde  und  etwas später  auch  Neugierde,  wo  sie  wohl  beigesetzt  werden  würde. 

Goldsmith  sagt,  eine  schöne  Frau,  die  sich  durch  törichte Handlungsweise erniedrigt, braucht bloß zu sterben, selbst wenn sie sich dazu erniedrigt, unerträglich zu sein, dann löscht der Tod ihren schlechten Ruf sofort aus. Man sprach von Mrs. Churchill, für die man mehr als fünfundzwanzig Jahre herzlich wenig übrig gehabt  hatte,  jetzt  mit  mitfühlender  Nachsicht.  In  einem  Punkt wurde  sie  indessen  völlig  rehabilitiert.  Niemand  hatte  vorher daran  glauben  wollen,  daß  sie  wirklich  ernstlich  krank  sei.  Ihr Tod  sprach  sie  von  all  der  Launenhaftigkeit  und  dem  Egoismus ihrer eingebildeten Krankheiten frei. 

»Arme Mrs. Churchill, sie hat zweifellos mehr gelitten, als wir je vermutet haben – und ständiger Schmerz drückt natürlich auf die Stimmung. Es war trotz all ihrer Fehler ein trauriges Ereignis, ein  ungeheurer  Schock,  was  würde  Mr.  Churchill  ohne  sie anfangen?  Für  ihn  mußte  der  Verlust  tatsächlich  furchtbar  sein und er würde nicht so leicht darüber hinwegkommen.« 

Selbst  Mr.  Weston  schüttelte  den  Kopf,  schaute  feierlich  drein und sagte: »Ach, die arme Frau, wer hätte das gedacht!« 

Seine Frau saß seufzend über ihren breiten Säumen und stellte moralische  Betrachtungen  voll  wahren  Mitgefühls  und nüchterner Vernunft an. Beide dachten natürlich als erstes daran, wie  es  Frank  beeinflussen  würde.  Auch  Emma  überlegte  sich diese  Frage  sofort.  Der  Charakter  Mrs.  Churchills,  der  Kummer ihres  Mannes  –  ihr  Geist  überflog  beides  mit  Ehrfurcht  und Mitleid – und verweilte erleichtert bei dem Gedanken, wie Frank wohl  durch  das  Ereignis  berührt  werden  würde,  was  er  dabei profitieren  und  wie  frei  er  sich  jetzt  fühlen  könnte.  Sie  sah sogleich  all  das  mögliche  Gute  daran.  Jetzt  würde  eine 459 

Verbindung  mit  Harriet  Smith  auf  keine  Hindernisse  mehr stoßen.  Von  einem  verzweifelten  Mr.  Churchill  hatte  niemand etwas  zu  befürchten,  denn  er  war  ein  nachgiebiger  und  leicht lenkbarer  Mann,  den  sein  Neffe  zu  allem  würde  überreden können. Alles, was zu wünschen übrig blieb, war, daß der Neffe eine Verbindung eingehen sollte, von der Emma trotz ihres guten Willens  nicht  bestimmt  annehmen  konnte,  daß  sie  bereits bestand. 

Harriet  benahm  sich  bei  dieser  Gelegenheit  hervorragend  und mit  großer  Selbstbeherrschung.  Sollte  sie  jetzt  mehr  Hoffnung haben,  verriet  sie  davon  nichts.  Emma  war  zufrieden,  diesen Beweis größerer Charakterstärke zu beobachten und unterließ es, Andeutungen  zu  machen,  die  sie  ins  Wanken  bringen  konnten. 

Sie  besprachen  infolgedessen  Mrs.  Churchills  Tod  mit gegenseitiger Schonung. 

Man empfing in Randalls kurze Briefe von Frank, die ihnen all das mitteilten, was für die gegenwärtige Situation und Pläne von unmittelbarer  Wichtigkeit  war.  Mr.  Churchill  ging  es  besser,  als man erwartet hatte; ihre erste Zwischenstation auf dem Weg zur Beisetzung  nach  Yorkshire  sollte  das  Haus  eines  alten  Freundes in Windsor sein, dem Mr. Churchill schon seit zehn Jahren einen Besuch versprochen hatte. Man konnte zunächst nichts weiter für Harriet tun, mehr als gute Zukunftswünsche waren zur Zeit von Emmas Seite nicht möglich. 

Es  war  viel  wichtiger,  Jane  Fairfax  Aufmerksamkeit  zu schenken,  deren  Zukunftsaussichten  sich  verschlechterten, während  sich  für  Harriet  neue  eröffneten.  Ihre  Verpflichtungen ließen  niemandem  in  Highbury  mehr  viel  Zeit,  ihr Freundlichkeiten zu erweisen – es war für Emma das wichtigste Anliegen geworden. Am meisten bedauerte sie ihre frühere Kälte; gerade  die  Person,  die  sie  so  viele  Monate  vernachlässigt  hatte, war  nun  diejenige,  die  sie  durch  Achtung  und  Mitgefühl auszeichnen  wollte.  Sie  wünschte,  ihr  nützlich  zu  sein,  ihr  zu 460 

zeigen, wieviel ihre Gesellschaft ihr bedeutete, und beabsichtigte, ihr  gegenüber  Respekt  und  Zartgefühl  zum  Ausdruck  zu bringen. Sie beschloß, sie zu überreden, einen Tag in Hartfield zu verbringen und forderte sie in einer schriftlichen Nachricht dazu auf.  Die  Einladung  wurde  in  einer  mündlichen  Botschaft abgelehnt.  »Miß  Fairfax  befinde  sich  nicht  wohl  genug,  um  zu schreiben«;  und  als  Mr.  Perry  am  gleichen  Morgen  in  Hartfield vorsprach,  schien  sie  so  schlecht  beisammen  zu  sein,  daß  er  sie, wenn  auch  gegen  ihren  Willen,  besuchen  mußte.  Sie  litt  derart unter  entsetzlichem  Kopfweh  und  Nervenfieber,  daß  er anzweifelte, ob es ihr möglich sein würde, zur vereinbarten Zeit zu  Mrs.  Smallridge  zu  gehen.  Ihre  Gesundheit  schien  im Augenblick  völlig  durcheinander  geraten  zu  sein  –  überhaupt kein Appetit mehr – und obwohl keine alarmierenden Symptome existierten, nichts, das auf eine Lungenkrankheit hinwies, was die ständige  Angst  der  Familie  war,  machte  Mr.  Perry  sich ihretwegen  große  Sorgen.  Er  war  der  Meinung,  sie  hätte  sich mehr  zugemutet,  als  sie  leisten  konnte,  und  sie  empfinde  es selbst, wolle es aber nicht zugeben. Er konnte nur feststellen, daß ihr  gegenwärtiges  Heim  für  einen  Menschen  mit  nervösen Störungen  nicht  der  geeignete  Aufenthaltsort  sei;  –  immer  nur auf ein Zimmer angewiesen; – er wünschte, es wäre anders; – und obwohl  ihre  gute  Tante  eine  sehr  alte  Freundin  sei;  müsse  er zugeben, daß sie sich als Gesellschaft für eine Kranke dieser Art nicht eigne. Er habe an ihrer Pflege und Betreuung an sich nichts auszusetzen, sie sei im Gegenteil zu intensiv. Er fürchtete, daß es Miß  Fairfax  keineswegs  guttat.  Emma  hörte  mit  wärmster Anteilnahme zu, denn sie sorgte sich immer mehr um sie und sie dachte angestrengt nach, um eine Möglichkeit zu finden, nützlich zu  sein.  Sie  ihrer  Tante  für  einige  Zeit  zu  entführen,  eine  Luft-und 

Umgebungsveränderung, 

eine 

ruhige, 

vernünftige 

Unterhaltung  von  ein  oder  zwei  Stunden  würde  ihr  guttun;  sie schrieb  deshalb  am  nächsten  Morgen  noch  einmal  im mitfühlendsten Ton, den sie aufbringen konnte, sie könnte sie zu 461 

jeder Stunde, die Jane angeben würde, mit der Kutsche abholen – 

wobei  sie  nicht  zu  erwähnen  vergaß,  daß  Mr.  Perry  seiner Patientin  eine  solche  Ausfahrt  sehr  empfehle.  Die  Antwort  war nur eine kurze Nachricht: 

»Miß  Fairfax  empfiehlt  sich  und  dankt,  aber  sie  kann unmöglich das Haus verlassen.« 

Emma  hatte  das  Gefühl,  ihre  Nachricht  habe  eigentlich  eine bessere  Antwort  verdient;  aber  man  hatte  kein  Recht,  sich  über eine  schriftliche  Nachricht  zu  beklagen,  deren  zittrige Unregelmäßigkeit  so  unmißverständlich  schlechtes  Befinden verriet;  sie  hatte  nur  ein  Bestreben,  diese  Abneigung  Janes,  sich sehen  und  helfen  zu  lassen,  zu  überwinden.  Sie  bestellte  also trotzdem  die  Kutsche  und  fuhr  in  der  Hoffnung  zu  Mrs.  Bates Haus,  Jane  doch  noch  dazu  bringen  zu  können,  sich  ihr anzuschließen  aber  sie  richtete  nichts  aus. Miß  Bates  trat  an  den Wagenschlag,  war  ganz  Dankbarkeit  und  pflichtete  ihr  darin aufrichtig bei, daß eine Ausfahrt von großem Nutzen sein würde 

–  alles,  was  man  mit  Botschaften  ausrichten  konnte,  wurde versucht  –  aber  es  war  vergeblich.  Miß  Bates  sah  sich  genötigt, unverrichteter  Dinge  zurückzukehren,  Jane  ließ  sich  nicht überreden;  schon  der  Vorschlag,  das  Haus  zu  verlassen,  schien ihren  Zustand  zu  verschlimmern.  Emma  wünschte,  sie  hätte  sie sehen  und  ihren  persönlichen  Einfluß  geltend  machen  können; aber als sie diesen Wunsch andeutungsweise vorbrachte, machte Miß  Bates  ihr  klar,  sie  habe  ihrer  Nichte  versprochen,  Miß Woodhouse  auf  keinen  Fall  einzulassen.  »Die  arme  liebe  Jane könnte  es  tatsächlich  nicht  ertragen,  jemanden  zu  sehen  –  Mrs. 

Elton durfte man indessen nicht abweisen und Mrs. Cole hatte es so dringend gemacht – Mrs. Perry hatte soviel auf sie eingeredet, aber außer ihnen könne Jane wirklich niemand sehen.« 

Emma  wünschte  weder,  mit  Frauen  wie  Mrs.  Elton,  Mrs.  Cole und Mrs. Perry auf eine Stufe gestellt zu werden, noch wollte sie bevorzugt  behandelt  werden  –  sie  gab  deshalb  nach  und  fragte 462 

Miß  Bates  lediglich  bezüglich  des  Appetits  und  der  Diät  ihrer Nichte weiter aus, der sie so gerne behilflich gewesen wäre. Miß Bates  war  darüber  sehr  unglücklich  und  gesprächig.  Jane  wollte überhaupt  nichts  essen:  –  Perry  hatte  nahrhafte  Verpflegung empfohlen, aber alles, was man ihr anbot (noch nie hatte jemand bessere Nachbarn gehabt), war ihr widerwärtig. 

Als  Emma  nach  Hause  zurückkehrte,  rief  sie  sofort  die Haushälterin  zu  sich,  sie  sollte  die  Vorräte  durchsehen,  und Pfeilwurz‐Stärkemehl bester Qualität wurde Miß Bates mit einer freundlichen  Nachricht  auf  schnellstem  Wege  zugestellt.  Eine halbe  Stunde  später  wurde  dieses  mit  tausendfachem  Dank  von Miß  Bates  zurückgeschickt,  denn  »die  liebe  Jane  wäre  nicht zufrieden,  wenn  man  es  nicht  zurückschickte,  da  sie  es  nicht vertrüge  und  sie  müsse  außerdem  darauf  bestehen,  daß  sie wirklich nichts brauche.« 

Als Emma später hörte, man habe Jane Fairfax am Nachmittag des gleichen Tages in der Nähe von Highbury durch die Wiesen wandern sehen, an dem sie unter dem Vorwand, nicht das Haus verlassen zu können, so energisch abgelehnt hatte, mit ihr in der Kutsche auszufahren, konnte sie, wenn sie alles überblickte, nicht mehr  daran  zweifeln,  daß  Jane  entschlossen  war,  von   ihr   keine Gefälligkeiten  anzunehmen.  Es  tat  ihr  sehr  leid,  der  Zustand  tat ihrem  Herzen  weh,  der  bei  dieser  gereizten  Geisteshaltung,  der Inkonsequenz  ihrer  Handlungsweise  und  der  Ungleichheit  der Machtverhältnisse  umso  bemitleidenswerter  schien,  und  es demütigte sie, daß man ihr so wenig echtes Gefühl zutraute und sie  als  Freundin  so  wenig  schätzte;  aber  sie  hatte  den  Trost,  zu wissen, daß ihre Absichten gut waren und sie sich sagen konnte, wenn  Mr.  Knightley  alle  ihre  Versuche,  Jane  Fairfax  zu  helfen, bekannt  wären  und  er  ihr  ins  Herz  hätte  blicken  können,  er diesmal nichts Tadelnswertes entdeckt haben würde. 

463 

 Sechsundvierzigstes Kapitel Eines  Morgens,  ungefähr  zehn  Tage  nach  Mrs.  Churchills Hinscheiden,  wurde  Emma  zu  Mr.  Weston  ins  Parterre  gerufen, der »keine fünf Minuten bleiben könne, aber dringend mit ihr zu sprechen wünsche«. – Er traf sie bei der Tür zum Wohnzimmer, erkundigte  sich  nur  kurz  nach  ihrem  Befinden,  dann  senkte  er sofort  die  Stimme  und  sagte,  so  daß  ihr  Vater  es  nicht  hören konnte: 

»Könnten  Sie  heute  vormittag  zu  irgendeiner  Zeit  nach Randalls  kommen?  –  Tun  Sie  es  bitte,  wenn  es  möglich  ist.  Mrs. 

Weston  wünscht,  Sie  zu  sehen.  Sie  muß  unbedingt  mit  Ihnen sprechen.« 

»Fühlt sie sich nicht wohl?« 

»Nein,  nein,  nichts  Derartiges  –  sie  ist  nur  ein  bißchen aufgeregt.  Sie  hätte  die  Kutsche  bestellt  und  wäre  zu  Ihnen gekommen,  aber  sie  möchte  Sie   allein   sprechen  und  das,  Sie wissen  ja  (er  nickt  in  Richtung  ihres  Vaters)  –  hmm!  können  Sie kommen?« 

»Sicherlich,  sofort,  wenn  Sie  wollen.  Ich  kann  unmöglich ablehnen, wenn Sie mich so schön bitten, aber was kann denn los sein? Ist sie wirklich nicht krank?« 

»Sie  dürfen  mir  glauben,  aber  stellen  Sie  bitte  keine  weiteren Fragen.  Sie  werden  alles  noch  rechtzeitig  erfahren.  Eine  sehr merkwürdige Angelegenheit. Aber seht, seht!« 

Sogar  Emma  konnte  unmöglich  erraten,  was  dies  alles bedeutete.  Seine  Miene  schien  etwas  wirklich  Wichtiges anzukündigen,  aber  da  es  ihrer  Freundin  gut  ging,  bemühte  sie sich,  nicht  nervös  zu  sein  und  nachdem  sie  ihren  Vater  davon verständigt hatte, daß sie jetzt Spazierengehen würde, verließ sie 464 

mit Mr. Weston das Haus und sie waren in flottem Tempo nach Randalls unterwegs. 

»Jetzt«, sagte Emma, als sie das große Flügeltor weit hinter sich gelassen  hatten  –  »jetzt,  Mr.  Weston,  müssen  Sie  mich  wissen lassen, was passiert ist.« 

»Nein,  nein«,  erwiderte  er  ernst.  »Fragen  Sie  mich  bitte  nicht. 

Ich  habe  meiner  Frau  versprochen,  alles  ihr  zu  überlassen.  Sie wird es Ihnen viel schonender beibringen, als ich es könnte. Seien Sie nicht ungeduldig, Emma, es wird noch früh genug ans Licht kommen!« 

»Mir  schonend  beibringen!«  rief  Emma  und  blieb  vor  Schreck stehen.  »Du  lieber  Gott!  Mr.  Weston,  erzählen  Sie  es  mir unverzüglich.  Etwas  ist  in  Brunswick  Square  passiert.  Ich  fühle es.  Ich  befehle  Ihnen,  mir  augenblicklich  zu  erzählen,  worum  es sich handelt.« 

»Nein, Sie irren sich.« 

»Mr. Weston, treiben Sie keinen Scherz mit mir. Bedenken Sie, wieviele  meiner  liebsten  Freunde  sich  zur  Zeit  in  Brunswick Square befinden. Was ist es? Bitte versuchen Sie nicht, bei allem, was Ihnen heilig ist, mir etwas zu verheimlichen.« 

»Ich gebe Ihnen mein Wort, Emma.« 

»Ihr Wort! Warum nicht ihr Ehrenwort? Warum versichern Sie nicht ehrenwörtlich, daß es mit keinem von ihnen zu tun hat? Du lieber Himmel! Was kann es sein, das man mir  schonend beibringen will und das sich auf ein Familienmitglied bezieht?« 

»Auf  Ehrenwort«,  sagte  er  ernst.  »Es  hängt  nicht  im entferntesten  mit  einem  Mitglied  der  Familie  Knightley zusammen.« 

Emmas Mut kehrte zurück und sie ging weiter. 

»Es  war  ein  Fehler  von  mir«,  fuhr  er  fort,  »zu  sagen,  es  solle Ihnen   schonend  beigebracht   werden.  Ich  hätte  diesen  Ausdruck 465 

nicht  gebrauchen  sollen.  In  Wirklichkeit  betrifft  es  nicht  Sie, sondern ausschließlich mich: – das heißt, wir hoffen es. Hmm! – 

Um  es  kurz  zu  machen,  meine  liebe  Emma,  es  besteht  kein Grund, deswegen beunruhigt zu sein. Ich will nicht sagen, daß es nicht  eine  unangenehme  Angelegenheit  ist,  aber  es  könnte  noch schlimmer  sein.  Wenn  wir  schnell  gehen,  werden  wir  bald  in Randalls sein.« 

Emma fand, daß sie sich jetzt in Geduld fassen müsse, aber es erforderte jetzt keine große Anstrengung mehr. Sie stellte deshalb auch keine weiteren Fragen und strengte lediglich ihre Phantasie an und diese wies sie bald auf die Möglichkeit hin, es könnte sich um eine Geldangelegenheit handeln, – etwas, das soeben erst ans Licht  gekommen  war,  etwas  Unangenehmes,  was  die Familienverhältnisse  betraf  und  was  das  jüngste  Ereignis  in Richmond enthüllt hatte. 

Ihre  Phantasie  lief  auf  Hochtouren.  Vielleicht  ein  halbes Dutzend  unehelicher  Kinder  und  Frank  geht  seines  Erbes verlustig. Obwohl dies wenig wünschenswert wäre, würde es sie nicht  weiter  schmerzlich  berühren.  Es  erweckte  nur  lebhafte Neugierde. 

»Wer  ist  der  Gentleman  zu  Pferd?«  fragte  sie,  als  sie weitergingen, lediglich mit der Absicht, Mr. Weston die Wahrung seines Geheimnisses zu erleichtern. 

»Ich weiß nicht. Vielleicht einer von den Otways – nicht Frank, er ist es nicht, dessen können Sie sicher sein. Sie werden ihn nicht zu  Gesicht  bekommen.  Er  wird  jetzt  auf  halbem  Wege  nach Windsor sein.« 

»Ihr Sohn ist also hiergewesen?« 

»Oh ja, wußten Sie das nicht? Nun, nun, macht auch nichts.« 

Er  schwieg  einen  Augenblick  und  fügte  dann  in  vorsichtigem und  zurückhaltendem  Ton  hinzu:  »Ja,  Frank  kam  heute  früh  zu uns herüber, um zu fragen, wie es uns geht.« 
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Sie  eilten  weiter  und  kamen  rasch  nach  Randalls.  –  »Nun, meine Liebe«, sagte er, als sie ins Zimmer traten, – »ich habe sie hergebracht und hoffe nur, daß du dich jetzt bald wohler fühlst; ich  werde  euch  jetzt  allein  lassen.  Es  braucht  nicht  mehr  länger aufgeschoben zu werden. Ich werde nicht weit sein, falls du mich brauchen solltest.« – Emma hörte ihn, ehe er das Zimmer verließ, mit  leiser  Stimme  deutlich  hinzufügen,  »ich  habe  mein  Wort gehalten, sie hat nicht die leiseste Ahnung.« 

Mrs.  Weston  wirkte  derart  leidend  und  verstört,  daß  Emma unruhig  wurde,  und  sobald  sie  allein  waren,  sagte  sie ungeduldig: 

»Was  ist  es,  liebe  Freundin?  Ich  merke,  daß  etwas  sehr Unangenehmes  passiert  sein  muß;  –  lassen  Sie  es  mich unverzüglich wissen. Ich habe den ganzen Weg voller Spannung zurückgelegt. Da wir Ungewißheit beide verabscheuen, spannen Sie  mich  nicht  länger  auf  die  Folter.  Es  wird  Ihnen  guttun,  sich Ihren  Kummer  von  der  Seele  zu  reden,  was  immer  auch  die Ursache sein mag.« 

»Haben Sie tatsächlich gar keine Ahnung?« fragte Mrs. Weston mit  zitternder  Stimme.  »Können  Sie, meine  liebe Emma,  können Sie nicht erraten, was Sie zu hören bekommen werden?« 

»Ich könnte mir nur denken, daß es mit Mr. Frank Churchill zu tun hat.« 

»Sie  haben  recht.  Es  betrifft  ihn  und  ich  werde  es  Ihnen  sofort erzählen (sie nahm ihre Arbeit wieder auf, offenbar entschlossen, sie  nicht  anzusehen).  Er  war  an  diesem  Morgen  mit  einer ungewöhnlichen  Nachricht  hier.  Sie  können  sich  gar  nicht vorstellen, wie erstaunt wir waren. Er kam, um mit seinem Vater über eine Sache zu sprechen, – um eine Zuneigung zu gestehen  –

« 

Sie hielt inne, um Luft zu schöpfen. Emma dachte zunächst an sich, dann an Harriet. 
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»In Wirklichkeit mehr als eine Zuneigung«, nahm Mrs. Weston den  Faden wieder  auf –  »eine  echte Verlobung. Was  werden  Sie sagen,  Emma,  und  was  die  anderen  –  wenn  bekannt  wird,  daß Frank  Churchill  und  Miß  Fairfax  verlobt  sind,  und  zwar  schon seit langem?« 

Emma sprang vor Überraschung auf und rief entsetzt aus: 

»Jane Fairfax! Gütiger Gott! Meinen Sie es auch wirklich ernst?« 

»Sie haben Grund, sich zu wundern«, gab Mrs. Weston zurück, die  noch  immer  die  Augen  abgewandt  hielt  und  eifrig weitersprach,  damit  Emma  sich  von  ihrem  Schrecken  erholen könne – »Sie haben wirklich allen Grund, sich zu wundern. Aber es  ist  trotzdem  so.  Sie  sind  seit  Oktober  feierlich  verlobt.  –  Sie hatten  sich  in  Weymouth  verlobt  und  es  vor  allen geheimgehalten.  Keine  Menschenseele,  außer  sie  selbst  wußte davon  –  weder  die  Campbells,  noch  ihre  Familie  oder  die  seine. 

Es  ist  derart  seltsam,  daß  es  mir,  obwohl  ich  mich  von  der Tatsache überzeugt habe, noch immer fast unglaublich erscheint. 

Ich kann es kaum fassen. Ich glaubte, ihn zu kennen.« 

Emma  hörte  kaum  auf  das,  was  gesagt  wurde.  Ihr  Geist  teilte sich in zwei Gedankengänge; ihre frühere Unterhaltung mit ihm über  Miß  Fairfax;  und  die  arme  Harriet;  eine  Zeitlang  war  sie sprachlos, dann verlangte sie wiederholt eine Bestätigung. 

»Nun!« 

sagte 

sie 

schließlich 

und 

versuchte, 

sich 

zusammenzunehmen,  »dies  ist  ein  Umstand,  über  den  ich mindestens einen halben Tag nachdenken muß, um ihn voll und ganz zu erfassen. 

Was! – schon den ganzen Winter mit ihr verlobt – ehe einer von ihnen nach Highbury kam!« 

Emma  überlegte  noch  einen  Augenblick  und  erwiderte  dann: 

»Ich will nicht so tun, als ob ich nicht wüßte, was Sie meinen; und um  sie  nach  besten  Kräften  zu  beruhigen,  will  ich  Ihnen  sagen, seine  Aufmerksamkeiten  hatten  auf  mich  bestimmt  nicht  die 468 

Wirkung, die Sie befürchten.« 

Mrs. 

Weston 

blickte 

ungläubig 

hoch; 

aber 

Emmas 

Gesichtsausdruck war so ruhig, wie ihre Worte. 

»Damit  Sie  meiner  Behauptung  leichter  Glauben  schenken, möchte  ich  Ihnen  sagen,  daß  ich  ihm  heute  völlig  gleichgültig gegenüberstehe«, fuhr sie fort; »ich will Ihnen weiterhin erzählen, daß  es  am  Anfang  unserer  Bekanntschaft  eine  Zeit  gab,  wo  ich ihn sehr gern hatte – wo ich geneigt war, in ihn verliebt zu sein, nein, es wirklich war – und warum es aufhörte, ist vielleicht das Unbegreifliche.  Es  hörte  indessen  glücklicherweise  auf.  Ich  habe mir  schon  seit  mindestens  drei  Monaten  nichts  mehr  aus  ihm gemacht. Das ist die schlichte Wahrheit.« 

Mrs. Weston küßte sie unter Freudentränen, und als sie wieder Worte  fand,  versicherte  sie,  daß  diese  Protestäußerung  mehr Gutes als alles andere auf der Welt für sie bewirkt habe. 

»Mr.  Weston  wird  fast  genauso  erleichtert  sein  wie  ich«,  sagte sie.  »In  dieser  Hinsicht  haben  wir  uns  besonders  unglücklich gefühlt.  Es  war  unser  Lieblingswunsch,  daß  ihr  euch  ineinander verlieben  solltet,  und  wir  waren  überzeugt,  daß  dem  so  sei.  Sie können sich kaum vorstellen, was wir Ihretwegen durchgemacht haben.« 

»Ich  bin  davongekommen,  und  das  sollte  für  uns  beide  ein Grund  sein,  dankbar  zu  sein  und  uns  zu  wundern.  Aber  es spricht  ihn  nicht frei. Mrs. Weston, ich muß sagen, ich finde seine Haltung  sehr  tadelnswert.  Welches  Recht  hatte  er,  der  auf  Treu und Glauben verlobt war, in unserer Mitte aufzutauchen und sich dann keineswegs wie ein Verlobter zu benehmen? Welches Recht hatte er, sich Mühe zu geben, zu gefallen, wie er es unbestreitbar tat 

– 

irgendeine 

junge 

Frau 

mit 

unermüdlichen 

Aufmerksamkeiten  scheinbar  zu  bevorzugen,  wie  er  es  tat, während  er  in  Wirklichkeit  einer  Anderen  gehörte?  Konnte  er nicht  voraussehen,  was  für  Schaden  er  eventuell  anrichten 469 

würde? – Konnte er nicht voraussehen, ob ich mich nicht doch in ihn verlieben würde? Sehr unrecht, wirklich sehr unrecht.« 

»Nach etwas, was er sagte, liebe Emma, nehme ich beinah an –« 

»Und  wie  konnte   sie   ein  derartiges  Benehmen  ertragen? 

Gemütsruhe vor Augenzeugen! Zusehen, wie einer anderen Frau in  ihrer  Gegenwart  wiederholt  Aufmerksamkeiten  erwiesen werden,  ohne  es  übelzunehmen.  Das  zeigt  einen  Grad  von Gelassenheit an, den ich weder verstehen, noch achten kann.« 

»Es  gab  zwischen  ihnen  Mißverständnisse,  das  hat  er  mir ausdrücklich  gesagt.  Er  hatte  keine  Zeit,  es  ausführlicher  zu erklären.  Er  war  ja  nur  eine  Viertelstunde  hier  und  derart aufgeregt,  daß  er  nicht  einmal  die  Zeit,  die  ihm  zur  Verfügung stand,  richtig  nutzen  konnte  –  aber  daß  es  Mißverständnisse gegeben  hat,  betonte  er  mit  Entschiedenheit  –  auch  die gegenwärtige  Krise  scheint  dadurch  ausgelöst  worden  zu  sein, und  diese  Mißverständnisse  könnten  sehr  wohl  durch  sein ungehöriges Benehmen verschuldet worden sein.« 

»Ungehöriges  Benehmen!  –  Oh,  Mrs.  Weston,  das  ist  viel  zu milde  ausgedrückt.  Es  ist  weit  mehr  als  ungehöriges  Benehmen! 

Es hat ihn in meinen Augen sehr erniedrigt. Gar nicht so, wie ein Mann sein sollte! Nichts von ehrlicher Rechtschaffenheit, strikter Orientierung  an  Wahrheit  und  Prinzipien,  nichts  von  der Verachtung  unlauterer  Machenschaften  und  Kleinlichkeiten,  die ein Mann in jeder Lebenslage zum Ausdruck bringen sollte.« 

»Nein, liebe Emma, jetzt muß ich seine Partei ergreifen; obwohl er  sich  diesbezüglich  falsch  benommen  hat,  kenne  ich  ihn  jetzt lang  genug,  um  behaupten  zu  können,  daß  er  viele,  sogar  sehr viele gute Eigenschaften hat; und –« 

»Du lieber Gott!« rief Emma, die ihr gar nicht zuhörte; – »auch noch Mrs. Smallridge! Jane tatsächlich drauf und dran, Erzieherin zu  werden!  Wie  soll  man  eine  derartige  Taktlosigkeit  begreifen? 
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Maßnahme auch nur in Erwägung zieht!« 

»Davon hat er nichts gewußt, Emma. In diesem Punkt kann ich ihn  völlig  freisprechen.  Es  war  ihr  ureigenster  Entschluß,  von dem  er  nicht  verständigt  wurde,  zum  mindesten  nicht  in  einer Form,  die  ihn  überzeugte.  Ich  weiß,  daß  ihre  Pläne  für  ihn  bis gestern  völlig  im  Dunkeln  lagen.  Sie  brachen  unvermittelt  über ihn  herein,  entweder  durch  einen  Brief  oder  eine  andere Nachricht  – und  es  war die  Entdeckung  dieses  ihres  Vorhabens, die  ihn  den  Entschluß  fassen  ließ,  sich  sofort  zu  stellen,  seinem Onkel  gegenüber  alles  zuzugeben;  auf  sein  Verständnis  zu hoffen;  kurzum,  diesen  Zustand  des  Versteckspiels  zu  beenden, den er so lange aufrechterhalten hatte.« 

Emma begann jetzt, besser aufzupassen. »Ich werde wohl bald von  ihm  hören«,  fuhr  Mrs.  Weston  fort.  »Als  wir  uns  trennten, sagte er mir noch, er würde bald schreiben; und sein Benehmen, als er sprach, schien viele Einzelheiten zu versprechen, die er mir nicht  gleich  geben  konnte.  Wir  wollen  infolgedessen  auf  diesen Brief  warten.  Er  mag  viele  Milderungsgründe  enthalten,  vieles verständlich  und  entschuldbar  machen,  was  jetzt  noch unverständlich  ist.  Wir  wollen  nicht  allzu  streng  sein  und  ihn nicht  überstürzt  verurteilen.  Wir  müssen  uns  in  Geduld  fassen. 

Ich  muß  ihn  einfach  lieben;  und  jetzt,  da  ich  in  dem  Punkt beruhigt  bin,  der  mir  am  wichtigsten erscheint,  bin  ich  ernsthaft darauf  bedacht,  daß  alles  sich  zum  besten  wendet  und  hoffe,  es möge  so  sein.  Sie  müssen  beide  unter  der  Geheimhaltung  und Verschleierung gelitten haben.« 

»Seine Leiden«, erwiderte Emma nüchtern, »scheinen ihm nicht viel  geschadet  zu  haben.  Nun,  und  wie  hat  Mr.  Churchill  es aufgenommen?« 

»Äußerst günstig für seinen Neffen – er gab seine Zustimmung fast ohne Schwierigkeiten. Man stelle sich vor, was die Ereignisse einer  Woche  für  die  Familie  bewirkt  haben.  Vermutlich  hätte nicht die geringste Hoffnung und Chance bestanden, solange die 471 

arme  Mrs.  Churchill  noch  am  Leben  war,  aber  kaum  ruhen  ihre sterblichen  Überreste  in  der  Familiengruft,  läßt  ihr  Mann  sich dazu  überreden,  genau  das  Gegenteil  von  dem  zu  tun,  was  sie gewünscht  hätte.  Was  für  ein  Segen,  daß  ein  ungebührlicher Einfluß  nicht  übers  Grab  hinaus  wirksam  bleibt!  –  Er  gab  seine Zustimmung nach wenig Überredung.« 

»Ach!« dachte Emma, »er hätte für Harriet das Gleiche getan.« 

»Dies  wurde  gestern  abend  abgemacht  und  Frank  reiste  im Morgengrauen ab. Er machte in Highbury bei den Bates, wie ich annehme,  wohl  einige  Zeit  Zwischenstation  und  kam  dann hierher,  war  aber  in  solcher  Eile,  zu  seinem  Onkel zurückzukehren,  der  ihn  jetzt  nötiger  denn  je  braucht,  weshalb er,  wie  ich  schon  sagte,  bei  uns  nur  eine  Viertelstunde  bleiben konnte. Er war außerordentlich aufgeregt, so sehr, daß er wie ein ganz  anderer  Mensch  wirkte.  Zu  allem  übrigen  kam  auch  noch der Schock, sie in so schlechtem Gesundheitszustand anzutreffen, wovon er keine Ahnung gehabt hatte und alles deutet darauf hin, daß er dies besonders schmerzlich empfunden hat.« 

»Sie  glauben  also  wirklich,  daß  die  Affaire  ganz  geheim geblieben  ist?  –  Die  Campbells,  die  Dixons  –  wußte  wirklich niemand von der Verlobung?« 

Emma  konnte  den  Namen  Dixon  nicht  ohne  leichtes  Erröten aussprechen. 

»Niemand,  keine  Menschenseele.  Er  behauptete  steif  und  fest, es sei außer ihnen niemand bekannt gewesen.« 

»Nun«, sagte Emma, »wir werden uns wahrscheinlich langsam an den Gedanken gewöhnen müssen und ich wünsche ihnen viel Glück.  Aber  trotzdem  werde  ich  es  immer  als  abscheuliche Handlungsweise  betrachten.  Was  war  es  denn  anderes,  als  ein Gewebe von Heuchelei und Täuschung, Spionage und Verrat? – 
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über  uns  alle  zu  Gericht  zu  sitzen!  –  Wir  haben  uns  also  den ganzen  Winter  und  Frühling  über  völlig  düpieren  lassen,  indem wir uns alle einbildeten, mit zwei Menschen in unserer Mitte auf gleichem  Fuß  von  Wahrheit  und  Ehre  zu  stehen,  die  vielleicht Gefühle  und  Worte  weitergetragen,  verglichen  und  abgeurteilt haben, die niemals für beider Ohren bestimmt waren. Sie müssen die  Folgen  auf  sich  nehmen,  wenn  der  Eine  den  Anderen  hat  in unerfreulicher Weise erwähnen hören!« 

»Ich  brauche  mir  in  dieser  Hinsicht  keine  Gedanken  zu machen«,  erwiderte  Mrs.  Weston.  »Ich  bin  völlig  sicher,  daß  ich nie  über  einen  von  ihnen  zum  anderen  etwas  gesagt  habe,  was nicht beide hätten hören dürfen.« 

»Da haben Sie Glück – ihren einzigen Schnitzer bekam nur ich zu hören, als Sie sich einbildeten, ein bestimmter Freund von uns sei in die Dame verliebt.« 

»Das  ist  wahr.  Aber  da  ich  von  Miß  Fairfax  immer  eine  sehr gute  Meinung  hatte,  hätte  ich  nie,  auch  wenn  mir  ein  Schnitzer unterlief, schlecht über sie gesprochen und von ihm hätte ich das sowieso nicht getan.« 

In  diesem  Augenblick  tauchte  Mr.  Weston  in  einiger Entfernung  vom  Fenster  auf,  offenbar  auf  der  Lauer.  Seine  Frau warf  ihm  einen  Blick  zu,  der  ihn  aufforderte,  hereinzukommen und  während  er  ums  Haus  herumging,  fügte  sie  hinzu:  »Nun, bitte  ich  Sie,  liebste  Emma,  sprechen  Sie  und  benehmen  Sie  sich so,  daß  er  sich  beruhigt  und  geneigt  ist,  mit  der  Verbindung einverstanden zu sein. Wir wollen das Beste daraus machen und man  kann  sich  ja  wirklich  ehrlichen  Herzens  ihr  zugunsten äußern.  Es  ist  zwar  keine  sehr  zufriedenstellende  Verbindung, aber  da  Mr.  Churchill  es  nicht  so  empfindet,  warum  sollten  wir dann  dagegen  sein?  Es  könnte  für  Frank  ein  großer Glücksumstand  sein,  daß  er  sich  an  ein  Mädchen  von  solcher Charakterfestigkeit  und  vernünftigem  Urteil  gebunden  hat,  wie ich  es  ihr  schon  immer  zugetraut  habe.  Ich  tue  das  auch  heute 473 

noch,  obwohl  sie  einmal vom  geraden  Weg  abgewichen ist,  und diesen kleinen Irrtum kann man ihr in ihrer Lage nachfühlen!« 

»Das kann man wirklich!« rief Emma mitfühlend. »Wenn man es  je  einer  Frau  nachsehen  müßte,  daß  sie  nur  an  sich  selbst gedacht  hat,  dann  trifft  das  auf  Jane  Fairfaxʹ  Lage  zu,  von  der man  sagen  könnte,  ›die  Welt  ist  nicht  die  ihre,  noch  deren Gesetze‹.« 

Sie  kam  Mr.  Weston  bei  seinem  Eintreten  mit  lächelndem Gesicht entgegen und rief aus: 

»Auf  mein  Wort,  da  haben  Sie  mir  einen  schönen  Streich gespielt.  Ich  vermute,  Sie  wollten  damit  nur  meine  Neugierde wachrufen und mich im Raten üben lassen. Aber Sie haben mich wirklich erschreckt. Ich dachte schon, Sie hätten mindestens Ihren halben Besitz eingebüßt. Und nun stellt sich heraus, daß es keine Angelegenheit  zum  Kondolieren,  sondern  zum  Gratulieren  ist  – 

weshalb  ich  Ihnen  von  ganzem  Herzen  gratuliere,  daß  Sie  eine der  schönsten  und  gebildetsten  jungen  Frauen  Englands  zur Schwiegertochter bekommen.« 

Ein Blick zwischen ihm und seiner Frau überzeugte ihn davon, daß  alles  wirklich  so  sei,  wie  es  diese  Worte  ausdrückten,  das wirkte sich sofort günstig auf seine Stimmung aus. Sein Aussehen und seine Stimme erlangten ihre gewohnte Lebhaftigkeit wieder, er  schüttelte  ihr  herzlich  und  dankbar  die  Hand  und  sprach gleich darauf in einer Weise über die Sache, die zeigen sollte, daß er  nur  noch  etwas  Zeit  und  Überlegung  brauche,  um  die Verlobung  nicht  für  verfehlt  zu  halten.  Seine  Gefährtinnen schlugen  ihm  nur  Dinge  vor,  die  die  Unbedachtsamkeit bemänteln  und  Einwände  besänftigen  sollten.  Später,  als  sie  es erst alle zusammen und er es mit Emma erneut durchgesprochen hatte, als sie nach Hartfield zurückgingen, hatte er sich nicht nur völlig  damit  abgefunden,  sondern  war  nahe  daran,  es  für  das Beste zu halten, was Frank überhaupt hätte tun können. 
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»Harriet,  arme  Harriet«  –  diese  Worte  drückten  die  quälenden Vorstellungen  aus,  die  Emma  nicht  loswerden  konnte  und  die das  ganze  Elend  dieser  verfahrenen  Situation  zum  Ausdruck brachten.  Frank  Churchill  hatte  sich  gegen  sie  in  mancher Hinsicht  schlecht  benommen,  aber  es  war  nicht  so  sehr   sein Benehmen, sondern ihr  eigenes,  weswegen sie so ärgerlich auf ihn war.  Es  war  die  Klemme,  in  die  er  sie  Harriets  wegen  gebracht hatte,  die  seinen  Verstoß  in  den  düstersten  Farben  erscheinen ließ.  Arme  Harriet!  Das  zweite  Mal  das  Opfer  ihrer Fehleinschätzung  und  Schmeichelei  zu  werden.  Mr.  Knightley hatte prophetisch gesprochen, als er einmal zu ihr sagte, »Emma, Sie sind Harriet Smith keine wahre Freundin gewesen.« 

Sie  befürchtete,  sie  habe  ihr  nichts  als  schlechte  Dienste erwiesen.  –  Es  traf  zwar  zu,  daß  sie  sich  in  diesem  Fall  nicht  so schuldig  zu  fühlen  brauchte,  wie  beim  ersten  Mal,  wo  sie  die einzige  Urheberin  des  Unglücks  war,  indem  sie  Gefühle suggeriert  hatte,  die  Harriet  nie  in  den  Kopf  gekommen  wären, denn  diese  hatte  ihre  Bewunderung  und  Vorliebe  für  Frank Churchill  zugegeben,  bevor  sie  ihr  einen  dahingehenden  Wink geben  konnte;  aber  sie  fühlte  sich  trotzdem  schuldig,  etwas ermutigt  zu haben,  das  sie  hätte  unterdrücken  können.  Sie  hätte die  Duldung  und  das  Anwachsen  dieser  Gefühle  verhindern können. Ihr Einfluß wäre ausreichend gewesen. Jetzt war sie sich bewußt, daß sie das hätte verhindern sollen. – Sie fühlte, daß sie das  Glück  ihrer  Freundin  aus  völlig  unzulänglichen  Gründen aufs  Spiel  gesetzt  hatte.  Gesunder  Menschenverstand  hätte  ihr sagen müssen, sie solle Harriet davon abraten, an ihn zu denken, da  die  Chancen  wie  fünfhundert  zu  eins  stünden,  daß  er  sich etwas  aus  ihr  mache.  –  »Aber«,  fügte  sie  hinzu,  »mit  gesundem 475 

Menschenverstand hatte ich wahrscheinlich wenig zu tun.« 

Sie  war  auf  sich  selbst  sehr  ärgerlich.  Es  wäre  unerträglich gewesen,  hätte  sie  nicht  auch  auf  Frank  Churchill  ärgerlich  sein können.  Was  Jane  Fairfax  betraf,  brauchte  sie  sich  um  diese gegenwärtig  keine  Sorgen  zu  machen.  Harriet  würde  ihr  genug Sorgen bereiten, wegen Jane brauchte sie nicht mehr unglücklich zu  sein,  ihr  Kummer  und  Krankheit  hatten  natürlich  denselben Ursprung  und  mußten  gleichermaßen  dem  Heilungsprozeß unterworfen  sein.  –  Ihre  Tage  der  Bedeutungslosigkeit  und Trübsal  waren  vorüber. –  Sie  würde bald  gesund,  glücklich  und wohlhabend  sein.  –  Emma  verstand  jetzt  auch,  warum  ihre Gefälligkeiten zurückgewiesen worden waren. Diese Entdeckung brachte  manche  kleinen  Dinge  ans  Licht.  Es  war  zweifellos  aus Eifersucht  geschehen.  –  In  Janes  Augen  war  sie  eine  Rivalin gewesen,  weshalb  alles,  was  ihr  an  Hilfe  und  Aufmerksamkeit geboten  wurde,  abgelehnt  werden  mußte.  Eine  Ausfahrt  in  der Hartfield‐Kutsche  wäre  eine  Tortur  und  das  Pfeilwurz-Stärkemehl  aus  den  Vorräten  des  Hauses  Gift  gewesen.  Sie begriff jetzt alles, und soweit ihr Geist sich von Ungerechtigkeit, Selbstsucht  und  Verärgerung  freimachen  konnte,  erkannte  sie, daß  Jane  Fairfax  weder  Verbesserung  noch  Glück  haben  wollte, das  sie  sich  nicht  selbst  verdankte.  Aber  die  arme  Harriet  war eine  Belastung,  die  sie  ganz  in  Anspruch  nahm!  Sie  konnte  für andere  jetzt  nur  wenig  Mitleid  erübrigen.  Emma  fürchtete  sehr, daß diese zweite Enttäuschung schwerer sein würde als die erste. 

Wenn  man  die  wesentlich  höheren  Ansprüche  des  Betreffenden in  Betracht  zog,  müßte  sie  es  sein;  und  nach  dem  viel  größeren Einfluß  auf  Harriets  Geist  zu  urteilen,  würde  es  Reserviertheit und  Selbstzucht  zur  Folge  haben  müssen.  Mr.  Westons Abschiedsworte  hatten  sie  zur  Geheimhaltung  verpflichtet. 

»Gegenwärtig  müsse  die  ganze  Angelegenheit  ein  völliges Geheimnis  bleiben.  Mr.  Churchill  hatte  es  als  Achtungsgeste gegenüber  seiner  soeben  verstorbenen  Frau  zur  Bedingung 476 

gemacht,  und  jedermann  gab  zu,  daß  allein  der  Anstand  es gebiete.«  –  Obwohl  sie  ihr  Versprechen  gegeben  hatte,  mußte Emma  bei  Harriet  eine  Ausnahme  machen.  Es  war  ihre  höchste Pflicht. 

Sie konnte trotz ihrer Verärgerung nicht umhin, sich irgendwie lächerlich  vorzukommen, 

da 

sie 

bei 

Harriet 

dieselbe 

unangenehme und heikle Aufgabe würde erledigen müssen, wie es Mrs. Weston bei ihr getan hatte. Die Nachricht, die man ihr so voller  Beklemmung  übermittelt  hatte,  mußte  sie  nun  genauso beklommen  an  eine  andere  weitergeben.  Ihr  Herzschlag beschleunigte sich, als sie Harriets Schritte und Stimme hörte; so mußte  die  arme  Mrs.  Weston  sich  gefühlt  haben,  als   sie   sich Randalls  näherte.  Ob  wohl  auch  das  Ereignis  der  Enthüllung Ähnlichkeit aufweisen würde? 

»Nun,  Miß  Woodhouse«,  rief  Harriet,  die  lebhaft  das  Zimmer betrat,  »ist  das  nicht  die  seltsamste  Nachricht,  die  es  je  gegeben hat?« 

»Welche Nachricht meinst du denn«, erwiderte Emma, die nach ihrer  Miene  und  dem  Tonfall  nicht  erraten  konnte,  ob  Harriet wirklich einen Wink bekommen hatte. 

»Über  Jane  Fairfax.  Haben  Sie  je  so  etwas  Merkwürdiges gehört?  –  Oh  –  Sie  brauchen  keine  Angst  zu  haben,  es  mir gegenüber  zu  erwähnen,  denn  Mr.  Weston  hat  es  mir  selbst erzählt.  Ich  habe  ihn  gerade  getroffen.  Er  sagte  mir,  es  sei  noch ein  großes  Geheimnis,  deshalb  dürfe  ich  nur  mit  Ihnen  darüber sprechen, aber er sagte mir, es sei Ihnen bereits bekannt.« 

»Was  hat  Mr.  Weston  dir  denn  erzählt?«  sagte  Emma,  noch immer verblüfft. 

»Oh,  er  hat  mir  alles  erzählt;  daß  Jane  Fairfax  und  Mr.  Frank Churchill  heiraten  werden  und  sie  schon  lange  heimlich  verlobt seien. Wie merkwürdig!« 
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ihr  Harriets  Benehmen,  das  Emma  absolut  nicht  begriff.  Ihr Charakter  schien  so  gänzlich  verändert.  Sie  war  offenbar entschlossen,  sich  wegen  der  Entdeckung  nicht  besonders aufzuregen,  oder  enttäuscht  und  beunruhigt  zu  sein.  Emma  sah sie wortlos an. 

»Hatten  Sie  eine  Ahnung«,  rief  Harriet,  »daß  er  in  sie  verliebt ist? – Vielleicht hatten sie eine. – Sie (sie errötete beim Sprechen), die jedermann ins Herz sieht, was sonst niemand kann.« 

»Auf  mein  Wort«,  sagte  Emma,  »ich  bezweifle  allmählich,  ob ich wirklich ein derartiges Talent besitze. Kannst du dir im Ernst vorstellen,  Harriet,  ich  hätte  dich  seinerzeit  stillschweigend  – 

nicht etwa in Worten – ermutigt, wenn ich gewußt hätte, daß er an eine andere Frau gebunden ist? – Ich hatte bis vor einer Stunde nicht  die  leiseste  Ahnung,  daß  Frank  Churchill  für  Jane  Fairfax auch nur das Geringste empfindet. Ich hätte dich dann bestimmt gewarnt.« 

»Mich!«  rief  Harriet  erstaunt,  während  sie  sich  verfärbte. 

»Warum hätten Sie mich warnen sollen? – Sie denken doch nicht etwa, ich sei in Frank Churchill verliebt.« 

»Ich  bin  entzückt,  zu  hören,  daß  du  so  entschlossen  über  die Sache  sprichst«,  erwiderte  Emma  lächelnd;  »aber  du  wirst  doch nicht abstreiten, daß ich vor gar nicht so langer Zeit Grund zu der Annahme haben konnte, du machtest dir etwas aus ihm?« 

»Aus  ihm!  –  Niemals,  niemals.  Liebe  Miß  Woodhouse,  wie konnten  Sie  mich  bloß  derart  mißverstehen?«  (sie  wandte  sich bekümmert ab). 

»Harriet«, rief Emma nach kurzer Pause, »was willst du damit sagen?  –  Du  lieber  Himmel!  Was  willst  du  eigentlich  damit sagen? – Ich dich mißverstehen! Was soll ich denn annehmen?« 

Sie  konnte  nicht  weitersprechen.  Die  Stimme  versagte  ihr,  sie setzte  sich  wieder  hin  und  wartete  voll  Entsetzen  darauf,  daß Harriet ihr antworten würde. 

478 

Harriet,  die  in  einiger  Entfernung  stand,  sprach  nicht  sofort, aber als  sie es  dann  tat, war  ihre  Stimme  fast  genauso  aufgeregt wie die von Emma. 

»Ich hätte  es  nicht  für  möglich  gehalten«,  begann sie,  »daß  Sie mich  mißverstehen  könnten!  Ich  weiß,  wir  kamen  zwar  überein, seinen  Namen  nicht  zu  nennen  –  aber  wenn  man  bedenkt,  wie unendlich  er  anderen  überlegen  ist,  hätte  ich  nicht  an  die Möglichkeit  gedacht,  daß  sie  vermuteten,  ich  meinte  jemand anderen. Mr. Frank Churchill, wirklich! Ich wüßte nicht, wer ihm in  Anwesenheit  des  Anderen  Beachtung  schenken  würde.  Ich habe  hoffentlich  einen  besseren  Geschmack,  als  an  Frank Churchill  zu  denken,  der  neben  ihm  gar  nichts  ist.  Ich  finde  es erstaunlich,  wie  Sie  sich  derart  irren  konnten!  –  Ich  bin  sicher, wenn ich nicht geglaubt hätte, Sie wären gänzlich einverstanden und beabsichtigten, mich in meiner Neigung zu ermutigen, dann hätte  ich  es  für  eine  große  Anmaßung  gehalten,  auch  nur  zu wagen,  an  ihn  zu  denken.  Sie  sagten  mir  am  Anfang,  es  hätten sich  schon  wunderbarere  Dinge  ereignet  und  es  habe  schon Verbindungen von größerem Standesunterschied gegeben (genau das  waren  Ihre  Worte);  –  ich  hätte  nie  gewagt,  nachzugeben  – 

hätte es für unmöglich gehalten – aber da Sie, die Sie ihn schon so lange kennen –« 

»Harriet«, 

rief 

Emma, 

indem 

sie 

sich 
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zusammennahm, 

»wir 

wollen 
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jetzt, 

um 

weitere 

Mißverständnisse  zu  vermeiden,  klar  ausdrücken.  Sprichst  du von – Mr. Knightley?« 

»Sicher tue ich das. Ich dachte nie an jemand anderen, weshalb ich  annahm,  Sie  wüßten  es.  Als  wir  über  ihn  sprachen,  war  es doch vollkommen klar.« 

»Nicht  ganz«,  gab  Emma  mit  mühsam  erzwungener  Ruhe zurück,  »denn  alles,  was  du  damals  sagtest,  schien  sich  auf  eine andere Person zu beziehen. Ich hätte beinah schwören mögen, du habest  Mr.  Frank  Churchill   namentlich   erwähnt.  Ich  war  sicher, 479 

der Dienst, den er dir erwiesen hat, als er dich vor den Zigeunern in Schutz nahm, sei damit gemeint gewesen.« 

»Oh, Miß Woodhouse, Sie haben es offenbar völlig vergessen!« 

»Meine liebe Harriet, ich kann mich noch genau daran erinnern, was  ich  bei  der  Gelegenheit  sagte.  Nämlich,  daß  ich  mich  über deine Zuneigung nicht wunderte und es ganz natürlich sei, wenn man den dir erwiesenen Dienst in Betracht zieht – und du gabst es  auch  zu  –  indem  du  aufs  wärmste  ausdrücktest,  daß  du  dir dessen  bewußt  seiest  und  du  auch  noch  erwähntest,  wie  dir zumute  war,  als  du  sahst,  daß  er  dir  zu  Hilfe  kam.  Dieser Eindruck haftet noch fest in meinem Gedächtnis.« 

»Oh du liebe Zeit«, rief Harriet, »jetzt weiß ich erst wieder, was Sie  meinen,  aber  ich  dachte  an  etwas  ganz  anderes.  Es  waren nicht  die  Zigeuner  –  nicht  Mr.  Frank  Churchill,  den  ich  meinte. 

Nein!  (mit  etwas  erhobener  Stimme),  ich  dachte  an  einen  viel schätzenswerteren  Umstand,  –  nämlich,  als  Mr.  Knightley  auf mich  zukam  und  mich  zum  Tanzen  aufforderte,  weil  Mr.  Elton mich  nicht  fragen  wollte,  als  es  keinen  anderen  Tanzpartner  im Saal  gab.  Das  war  die  freundliche  Handlungsweise,  das  edle Wohlwollen  und  die  Großmut;  das  war  der  Dienst,  bei  dem  ich zuerst empfand, wie überlegen er anderen ist.« 

»Gütiger  Gott!«  rief  Emma,  »was  für  ein  unheilvolles, beklagenswertes Mißverständnis! Was ist zu tun?« 

»Sie  hätten  mich  also  nicht  ermutigt,  wenn  Sie  mich  richtig verstanden  hätten.  Ich  bin  jetzt  zum  mindesten  nicht  schlimmer dran,  als  ich  gewesen  wäre,  hätte  es  sich  um  den  anderen gehandelt und jetzt –  ist  es möglich.« 

Sie machte eine kurze Pause. Emma war unfähig, zu sprechen. 

»Ich  wundere  mich  nicht,  Miß  Woodhouse«,  nahm  sie  den Faden  wieder  auf,  »daß  Sie  den  großen  Unterschied  zwischen beiden bemerken sollten, ob im Verhältnis zu mir oder zu jemand anderem.  Sie  müssen  ihn  als  fünfhundertmillionenmal  höher 480 

über mir stehend betrachten als den anderen. Aber ich hoffe, Miß Woodhouse,  daß,  vorausgesetzt  –  auch  wenn  es  seltsam erscheinen  mag  –  Aber  wie  Sie  wissen,  waren  es  Ihre  eigenen Worte,  daß  viel  wundervollere  Dinge  bereits  vorgekommen seien,  Verbindungen  von   größerem   Standesunterschied  als zwischen  Frank  Churchill  und  mir  seien  schon  geschlossen worden, also hat sich derartiges offenbar schon einmal ereignet; – 

und wenn ich das unaussprechliche Glück haben sollte, daß Mr. 

Knightley  der  Standesunterschied  nichts  ausmacht,  dann  hoffe ich, liebe Miß Woodhouse, daß Sie sich nicht dagegen auflehnen und  versuchen,  mir  Schwierigkeiten  in  den  Weg  zu  legen.  Aber dazu sind Sie bestimmt zu gut.« 

Harriet  stand  an  einem  der  Fenster,  Emma  wandte  sich  um, schaute sie voll Bestürzung an und sagte hastig: 

»Hast  du  eine  Ahnung,  ob  Mr.  Knightley  deine  Neigung erwidert?« 

»Ja«,  sagte  Harriet  bescheiden,  aber  ohne  Furcht,  »ich  kann sagen, daß ich sie habe.« 

Emma  wandte  den  Blick  sofort  ab  und  saß  für  einige  Minuten in starrer Haltung und schweigendem Nachdenken da. Diese Zeit genügte, um ihr eigenes Herz zu erforschen. Wenn ihr Geist erst einen  Verdacht  schöpfte,  gab  es  kein  Halten  mehr;  sie  erfaßte  – 

gab  sie  zu  –  und  erkannte  die  ganze  Wahrheit.  Warum  sollte  es eigentlich soviel schlimmer sein, wenn Harriet in Mr. Knightley, anstatt in Frank Churchill verliebt war? Warum wurde das Übel dadurch  verschlimmert,  daß  Harriet  Hoffnung  auf  Erwiderung ihrer  Gefühle  hatte?  Es  schoß  ihr  blitzschnell  durch  den  Kopf, daß Mr. Knightley nur sie selbst heiraten dürfe! 

Ihr  eigenes  Benehmen,  sowie  ihr  eigenes  Herz  wurde  ihr  in diesen  wenigen  Minuten  klar.  Sie  sah  plötzlich  alles  mit  einer Deutlichkeit wie nie zuvor. Wie unanständig hatte sie an Harriet gehandelt!  Wie  rücksichtslos,  wie  taktlos,  wie  unvernünftig  und 481 

gefühllos  war  ihr  Verhalten  gewesen!  Welche  Blindheit,  welcher Wahnsinn hatte sie geleitet! Es traf sie mit furchtbarer Wucht und sie  war  bereit,  sich  selbst  darüber  zu  verfluchen.  Ein  Rest  von Selbstachtung,  der  trotz  aller  Verfehlungen  geblieben  war  –  die Sorge 

um 

ihr 

eigenes 

Ansehen, 
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ein 

starker 

Gerechtigkeitssinn  Harriet  gegenüber   (Mitleid   würde  bei  einem Mädchen  nicht  nötig  sein,  das  sich  von  Mr.  Knightley  geliebt glaubte – aber es war eine Sache der Gerechtigkeit, sie jetzt nicht durch Kälte unglücklich zu machen) – ließ Emma den Entschluß fassen,  sich  ruhig  zu  verhalten  und  scheinbar  mit  Gelassenheit und  Freundlichkeit  alles  zu  ertragen.  Es  war  indessen  um  ihres eigenen  Vorteils  willen  angezeigt,  das  Ausmaß  von  Harriets Hoffnungen zu ergründen; denn diese hatte ja nichts getan, was die  Achtung  und  das  Interesse  verscherzen  könnte,  die  sie  so freiwillig  entwickelt  und  unterhalten  hatte  –  oder  wodurch  sie verdienen  würde,  gerade  von  der  Person  geringschätzig behandelt zu werden, deren Rat sie noch nie richtig geleitet hatte. 

Nachdem  sie  aus  ihrem  Nachdenken  erwacht  war  und  ihre Gefühle  unter  Kontrolle  gebracht  hatte,  wandte  sie  sich  deshalb Harriet  wieder  zu  und  nahm  die  Unterhaltung  in  freundlichem Ton  wieder  auf,  aber  das  anfängliche  Thema,  die  wunderbare Geschichte von Jane Fairfax war versunken und vergessen. Beide dachten nur noch an Mr. Knightley und an sich selbst. 

Harriet, die in glückliche Träume versunken dagestanden war, freute sich trotzdem, aus ihnen durch die ermutigende Art einer solchen Kennerin und Freundin zurückgeholt zu werden und sie wünschte  nichts  mehr,  als  dazu  aufgefordert  zu  werden,  die Geschichte  ihrer  Hoffnungen  mit  großem,  wenn  auch erschauerndem  Entzücken  erzählen  zu  dürfen.  Emmas  Stimme zitterte leicht, als sie fragte und zuhörte, sie hatte sich zwar besser unter  Kontrolle  als  Harriet,  war  aber  nicht  weniger  aufgeregt. 

Ihre  Stimme  war  noch  leidlich  fest,  aber  ihr  Gemüt  war  in  einer Verstörtheit,  die  eine  solche  Entwicklung  des  Ich,  ein  derartiger 482 

Ausbruch drohenden Unheils, solch ein Durcheinander plötzlich hereinbrechender Gefühle zwangsläufig herbeiführt. Sie lauschte unter  großen  inneren  Qualen,  aber  mit  großer  äußerer  Geduld Harriets Erzählung. Man konnte natürlich nicht erwarten, daß sie methodisch,  gut  geordnet  und  fließend  vorgebracht  werde,  aber sie  enthielt,  wenn  man  die  Kraftlosigkeit  und  die  dauernden Wiederholungen von der Erzählung trennte, eine Grundsubstanz, die ihren Geist schwer bedrückte, besonders im Zusammenhang mit  den  bestätigenden  Umständen,  die  ihr  Gedächtnis  ihr zugunsten  von  Mr.  Knightleys  stark  verbesserter  Meinung  über Harriet darbot. 

Harriet  war  sich  des  Unterschieds  in  seinem  Benehmen  seit diesen beiden entscheidenden Tänzen bewußt geworden. Es war Emma  bekannt,  daß  er  sie  bei  dieser  Gelegenheit  seinen Erwartungen  überlegen  gefunden  hatte.  Seit  jenem  Abend,  oder mindestens  seit  der  Zeit,  da  Miß  Woodhouse  sie  ermutigt  hatte, an  ihn  zu  denken,  war es  Harriet bewußt  geworden,  daß er  viel öfter mit ihr sprach als vorher und sich in der Tat ihr gegenüber ganz  anders  verhielt,  er  war  freundlich  und  liebenswürdig.  Es war  ihr  in  letzter  Zeit  immer  mehr  aufgefallen.  Wenn  sie  alle gemeinsam  spazierengingen,  hatte  er  sich  oft  an  ihre  Seite begeben und reizend mit ihr gesprochen! – Er schien den Wunsch zu haben, mit ihr besser bekannt zu werden. Emma wußte, daß es oft der Fall gewesen war; sie hatte die Veränderung fast genauso deutlich  wahrgenommen.  Harriet  wiederholte  Ausdrücke  des Lobes  und  der  Anerkennung,  die  er  gebraucht  hatte,  –  Emma fühlte,  daß  sie  mit  dem  übereinstimmten,  was  ihr  von  seiner Meinung  über  Harriet  bekannt  war.  Er  lobte,  daß  sie  ohne Berechnung  und  Affektiertheit  sei,  daß  ihre  Gefühle  einfach, ehrlich  und  großzügig  seien.  Sie  wußte,  daß  er  diese wünschenswerten  Eigenschaften  in  Harriet  erkannte,  er  war  ihr gegenüber  mehr  als  einmal  darauf  eingegangen.  Vieles,  das Harriet  im  Gedächtnis  geblieben  war,  viele  kleine  Einzelheiten 483 

der  Aufmerksamkeit,  die  er  ihr  geschenkt  hatte;  ein  Blick,  eine Ansprache, das Herüberwechseln von einem Stuhl zum anderen, ein  angedeutetes  Kompliment,  aus  dem  man  auf  Bevorzugung schließen konnte, waren von Emma, da sie ahnungslos war, nicht beachtet  worden;  Umstände,  die  manchmal  eine  halbstündige Begegnung ergaben und die für den, der sie mitangesehen hatte, vielfältige  Beweise  enthielten,  waren,  wie  sie  jetzt  hörte,  von  ihr nicht  bemerkt  worden;  aber  die  beiden  letzten  Vorfälle  –  die beiden,  die  Harriet  am  vielversprechendsten  erschienen  –  hatte Emma bis zu einem gewissen Grade miterlebt. Der erste war, wie er  mit  ihr,  abgesondert  von  den  anderen,  in  der  Lindenallee  in Donwell  spazierenging;  wo  sie  sich  schon  einige  Zeit  ergangen hatten,  ehe  Emma  zu  ihnen  stieß.  Er  hatte  sich  bemüht  (wie  sie überzeugt war), sie von den übrigen zu trennen, um mit ihr allein zu  sein.  Zunächst  war  das  Gespräch  viel  persönlicher  gewesen, als je zuvor, wirklich sehr persönlich! – (Harriet konnte sich nicht ohne Erröten daran erinnern). Er schien sie beinah zu fragen, ob ihre  Zuneigung  jemanden  gehöre.  Aber  sobald  es  so  aussah,  als ob sie (Miß Woodhouse) sich ihnen anschließen wolle, wechselte er schnell das Thema und begann mit ihr über Landwirtschaft zu sprechen. Der zweite war, daß er sich fast eine halbe Stunde mit ihr  allein  unterhalten  hatte,  bevor  Emma  von  ihrem  Besuch zurückkehrte,  am  allerletzten  Morgen,  den  er  in  Hartfield  war; obwohl  er  beim  Eintreten  gesagt  hatte,  er  könne  nicht  fünf Minuten  bleiben,  –  und  er  hatte  ihr  während  der  Unterhaltung gesagt, er müsse zwar nach London, es ginge ihm allerdings sehr gegen den Strich, überhaupt von zu Hause weggehen zu müssen. 

Das war (nach Emmas Empfinden) viel mehr, als er  ihr  gegenüber zugegeben  hatte.  Die  größere  Vertraulichkeit  Harriet  gegenüber, die dieses Beispiel zeigte, verursachte ihr entsetzliche Qualen. 

Im  Bezug  auf  das  erste  Beispiel  stellte  sie  nach  kurzer Überlegung  folgende  Frage:  »Könnte  es  nicht  möglich  sein,  daß, als er sich nach deiner Zuneigung erkundigte, er auf Mr. Martin 484 

anspielen wollte und dessen Interesse im Auge hatte?« 

Aber Harriet wies diesen Verdacht temperamentvoll zurück. 

»Mr.  Martin!  Nein,  wirklich  nicht!  –  von  ihm  war  nicht  die Rede. Ich habe hoffentlich Besseres zu tun, als mir etwas aus Mr. 

Martin zu machen oder dessen verdächtigt zu werden.« 

Als  Harriet  dies  ausgesagt  hatte,  bat  sie  ihre  liebe  Miß Woodhouse  dringend,  sie  möge  ihr  sagen,  ob  sie  Grund  zur Hoffnung habe oder nicht. 

»Ich  hätte  zunächst  nie  gewagt,  daran  zu  denken«,  sagte  sie, 

»wenn Sie nicht gewesen wären. Sie rieten mir, ihn sorgfältig zu beobachten,  und  sein  Verhalten  sollte  dann  das  meine bestimmen.  Das  habe  ich  getan.  Aber  jetzt  habe  ich  doch  das Gefühl,  seiner  wert  zu  sein;  und  sollte  er  mich  dann  erwählen, wäre es nichts Erstaunliches mehr.« 

Die  vielfältigen  bitteren  Gefühle,  die  diese  Rede  hervorrief, erzwangen  Emmas  größte  Anstrengung,  damit  sie  in  Ruhe folgendes erwidern konnte: 

»Harriet,  ich  will  in  meiner  Erklärung  nur  so  weit  gehen:  Mr. 

Knightley  wäre  der  letzte  Mann  auf  Erden,  der  einer  Frau absichtlich das Gefühl geben würde, mehr für sie zu empfinden, als er wirklich tut.« 

Harriet  schien  bereit  zu  sein,  ihre  Freundin  für  einen  derart zufriedenstellenden  Ausspruch  zu  verehren,  und  Emma  blieb von den Entzückensausbrüchen und Zärtlichkeiten, die in diesem Moment  eine  furchtbare  Strafe  gewesen  wären,  nur  durch  die hörbar werdenden Schritte ihres Vaters verschont. Er kam durch die Halle. Harriet war viel zu aufgeregt, um ihm entgegentreten zu  können.  »Es  sei  ihr  unmöglich,  sofort  ihre  Fassung wiederzugewinnen  –  Mr.  Woodhouse  würde  erschrecken,  es wäre besser, wenn sie ginge«; sie verschwand deshalb durch eine andere Tür – und im Augenblick, da sich diese hinter ihr schloß, brach es aus Emma spontan heraus: »Oh Gott, hätte ich sie doch 485 

nie gesehen!« 

Der  Rest  des  Tages  und  die  folgende  Nacht  reichten  für  ihre Gedanken keineswegs aus. Sie stand bestürzt inmitten des Chaos all  dessen,  was  in  den  letzten  Stunden  auf  sie  eingestürmt  war. 

Jeder  Augenblick  hatte  neue  Überraschungen  gebracht,  von denen  jede  zu  ihrer  Demütigung  beitrug.  –  Wie  sollte  man  das alles  verstehen!  Wie  sollte  sie  Täuschungen  begreifen,  denen  sie sich selbst ausgesetzt und mit denen sie hatte leben müssen! Die Mißgriffe ihres eigenen Verstandes und Herzens! – Sie setzte sich hin,  sie  ging  herum,  sie  versuchte  es  in  ihrem  eigenen  Zimmer und im Wäldchen – überall, wo sie auch war, stellte sie fest, daß sie  sich  sehr  charakterschwach  benommen  und  sich  in demütigender  Weise  von  anderen  hatte  ausnützen  lassen,  und auch  sich  selbst  in  beschämender  Weise  ausgenützt  hatte;  sie fühlte  sich  hundeelend,  aber  sie  würde  vielleicht  noch dahinterkommen,  daß  dieser  Tag  lediglich  der  Beginn  ihres Elends war. 

Sie  mußte  zunächst  ernsthaft  versuchen,  ihr  eigenes  Herz wirklich  zu  erkennen.  Sie  beschäftigte  sich  damit  in  jeder  freien Minute, die die Ansprüche ihres Vaters ihr ließen, und in jedem Augenblick unfreiwilliger Geistesabwesenheit. 

Wie lange war Mr. Knightley ihr eigentlich schon so teuer, wie ihr  Gefühl  ihr  jetzt  verriet?  Wann  hatte  sein  Einfluß  auf  sie begonnen?  Wann  hatte  er  in  ihrer  Zuneigung  den  Platz eingenommen,  den  Frank  Churchill  einige  Zeit  innehatte?  –  Sie blickte  zurück,  sie  verglich  die  beiden  –  welchen  Platz  in  ihrer Wertschätzung sie eingenommen hatten – von der Zeit an, da sie letzteren kennengelernt hatte – und sie hätte sie doch vergleichen müssen,  wäre  ihr  –  oh!  wäre  es  ihr  doch  einmal  zufällig  durch den  Kopf  gegangen,  einen  Vergleich  anzustellen.  Sie  erkannte, daß  sie  stets  Mr.  Knightley  als  den  Überlegenen  angesehen  und daß seine Achtung vor ihr ihr unendlich mehr bedeutet hatte. Sie sah, daß sie einer Täuschung unterlegen war, indem sie sich das 486 

Gegenteil eingebildet und danach gehandelt, sie ihr eigenes Herz nicht erkannt hatte – kurzum, daß sie in Mr. Frank Churchill nie wirklich verliebt gewesen war! 

Damit war sie zunächst mit ihren Überlegungen am Ende. 

Dies  war  die  Selbsterkenntnis,  zu  der  sie  in  der  ersten  Frage gelangte  und  es  dauerte  nicht  lang,  bis  sie  soweit  kam.  Sie  war bekümmert,  entrüstet  und  schämte  sich  jeden  Gefühls,  außer dem,  das  ihr  erst  jetzt  klar  geworden  war  –  ihrer  Zuneigung  zu Mr. Knightley. Alles andere in ihrem Geist war ihr widerwärtig. 

Sie hatte in ihrer unerträglichen Eitelkeit geglaubt, jedermanns geheimste  Gefühle  zu  kennen,  mit  unverzeihlichem  Hochmut versucht,  die  Geschicke  der  anderen  zu  lenken.  Es  war  klar geworden, daß sie sich rundum getäuscht, und nicht etwa nichts getan,  sondern  auch  noch  Schaden  angerichtet  hatte.  Nicht  nur Harriet  und  sich  selbst,  sondern  wahrscheinlich  auch  Mr. 

Knightley  hatte  sie  Schaden  zugefügt.  Wenn  diese  ungleiche Verbindung  zustandekäme,  würde  man  ihr  den  Vorwurf machen,  ihr  zum  Anfang  verholfen  zu  haben,  denn  sie  glaubte, seine Zuneigung sei nur dadurch entstanden, daß er sich der von Harriet bewußt war; – aber auch, wenn es nicht zuträfe, hätte er ohne ihre Torheit Harriet nie kennengelernt. 

Mr. Knightley und Harriet Smith! – Es war eine Verbindung die alles  Ungewöhnliche  in  den  Schatten  stellte.  Damit  verglichen wurde  die  Verbindung  zwischen  Frank  Churchill  und  Jane Fairfax  zu  etwas  ganz  Alltäglichem,  Fadenscheinigem  und Abgestandenem,  das  keinerlei  Überraschung  hervorrief,  das keine Unvereinbarkeit darstellte, worüber es nichts zu sagen oder nachzudenken gab. Mr. Knightley und Harriet Smith! Was für ein Aufstieg auf ihrer und was für eine Erniedrigung auf seiner Seite! 

Der Gedanke, wie es ihn in der öffentlichen Meinung erniedrigen mußte,  war  Emma  furchtbar.  Das  Lächeln,  den  Hohn  und  die Belustigung  vorauszusehen,  die  es  auf  seine  Kosten  hervorrufen mußte; die Demütigung und Geringschätzung seines Bruders; die 487 

tausend  Unannehmlichkeiten  für  ihn  selbst.  War  es  möglich? 

Nein,  es  war  unmöglich.  Dennoch  war  es  weit  davon  entfernt, unmöglich  zu  sein.  –  Vielleicht  war  es  eine  neue  Erfahrung  für einen  Mann  mit  seinen  überragenden  Fähigkeiten,  von  weit unterlegenen Kräften gefesselt zu sein? War es vielleicht für einen Menschen, der zu beschäftigt war, um auf Brautschau zu gehen, mal etwas Neues, zur Beute eines Mädchens zu werden, das ihn suchte?  War  es  womöglich  Mode  geworden,  standesungleich, schlecht  zusammenpassend  und  unvereinbar  zu  sein  –  oder lenkten Zufall und besondere Umstände (als zweite Ursache) das menschliche Schicksal? 

Oh,  hätte  sie  doch  Harriet  nie  gefördert!  Sie  dort  gelassen,  wo sie  hingehörte  und  wo  nach  seiner  Meinung  ihr  Platz  im  Leben war. Da hatte sie in ihrer unfaßbaren Torheit sie daran gehindert, den  vortrefflichen  jungen  Mann  zu  heiraten,  der  sie  auf  ihrem Lebensniveau respektabel und glücklich gemacht hätte, und alles wäre  gut  geworden!  Keine  der  schrecklichen  Folgen  hätte  sich ergeben. 

Wie  konnte  Harriet  überhaupt  so  eingebildet  sein,  ihre Gedanken  zu  Mr.  Knightley  zu  erheben!  –  Wie  sich  einbilden, von  solch  einem  Mann  erwählt  worden  zu  sein,  ehe  sie  dessen wirklich  sicher  war!  Aber  Harriet  war  nicht  mehr  so  bescheiden und  voller  Skrupel  wie  früher.  Sie  schien  sowohl  ihre  geistige Unterlegenheit wie die der Lebensstellung wenig zu empfinden. 

Bei  Mr.  Elton  hatte  sie  es  noch  stärker  gefühlt,  daß  er  sich erniedrigen  würde,  wenn  er  sie  heiratete,  als  sie  es  jetzt  bei  Mr. 

Knightley  tat.  Ach!  war  das  nicht  auch  ihr  Werk?  Wer,  wenn nicht  sie,  hatte  sich  soviel  Mühe  gegeben,  Harriet  ihr  eigene Wichtigkeit  klarzumachen?  Wer,  außer  ihr,  hatte  sie  gelehrt,  sie solle sich höherentwickeln und sie habe Ansprüche auf eine hohe Stellung  in  der  Gesellschaft?  Wenn  Harriet,  die  bescheiden gewesen, nun eitel geworden war, trug sie auch daran die Schuld. 
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 Achtundvierzigstes Kapitel Bis jetzt, wo ihr der Verlust drohte, hatte Emma nie gewußt, wie sehr  ihr  Glück  davon  abhing,  bei  Mr.  Knightley   Erste   zu  sein, sowohl an Wichtigkeit, wie an Zuneigung. Zufrieden damit, daß dem  so  sei,  hatte  sie  es  als  ihr  zustehend  empfunden  und  als selbstverständlich  genommen,  erst  die  Bedrohung,  verdrängt  zu werden,  hatte  ihr  gezeigt,  wie  wichtig  diese  Tatsache  für  sie gewesen war. Lange, sehr lange, fühlte sie, war sie Erste gewesen, denn da er keine weiblichen Verwandten hatte, konnte man nur Isabella  und  deren  Rechte  zum  Vergleich  heranziehen  und  sie hatte stets gewußt, wie sehr er diese liebte und achtete. Sie selbst war all die Jahre bei ihm Erste gewesen. Sie hatte es nicht immer verdient, war oft nachlässig oder launisch gewesen, hatte seinen Rat  mißachtet  und  sich  diesem  oft  sogar  eigenwillig  widersetzt; blind für die meisten seiner Vorzüge, hatte sie mit ihm gestritten, weil  er  ihr  eigenes  falsches  und  anmaßendes  Urteil  nicht anerkennen  wollte  –  aber  er  hatte  sie  dennoch  aus Familienanhänglichkeit  und  Gewohnheit  geliebt  und  seit  ihrer Kleinmädchenzeit wie niemand sonst über sie gewacht, mit dem Bemühen,  sie  zu  veredeln  und  mit  der  Sorge,  daß  sie  stets  das Richtige  tat.  Sie  wußte,  daß  sie  ihm  trotz  all  ihrer  Fehler  sehr teuer  war.  Wenn  sich  indessen  Andeutungen  von  Hoffnung daraus  ergaben,  konnte  sie  nicht  erwarten,  daß  sie  ihnen nachgeben durfte. Harriet Smith mochte sich nicht für unwürdig halten,  ausschließlich  und  leidenschaftlich  von  Mr.  Knightley geliebt zu werden.  Sie  konnte es nicht. Sie durfte sich auch nicht mit  dem  Gedanken  schmeicheln,  seine  Zuneigung  zu   ihr   sei blind.  Wie  schockiert  er  über  ihr  Benehmen  gegen  Miß  Bates gewesen war! Wie unumwunden und überzeugend hatte er sich darüber  geäußert!  Nicht  eindringlich  genug  für  die  Kränkung  – 
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Gefühl  als  unbeugsamem  Gerechtigkeitssinn  und  klarsehendem guten  Willen  hervorzugehen.  Sie  hatte  keine  Hoffnung,  nichts, was  diese  Bezeichnung  verdiente,  daß  er  für  sie  selbst  diese  Art Zuneigung  haben  könnte,  um  die  es  hier  ging,  aber  sie  hatte immerhin  die  Hoffnung  (manchmal  geringere,  manchmal größere),  daß  Harriet  sich  getäuscht  haben  könnte  und  seine Achtung  vor   ihr  überbewertete.  Sie  mußte  es  um  seinetwillen wünschen – auch wenn sich daraus nichts anderes ergeben sollte, als  daß  er  sein  Leben  lang  unverheiratet  blieb.  Könnte  sie wirklich  sicher  sein,  daß  er  nie  heiraten  würde,  wäre  sie wahrscheinlich völlig damit zufrieden. Wenn er nur für sie, ihren Vater und alle anderen immer der gleiche Mr. Knightley bleiben würde  und  Donwell  sowie  Hartfield  nichts  an  wertvollem Freundschaftsverkehr und Vertrauen einzubüßen brauchten, ihre Seelenruhe wäre für immer gesichert. Heirat würde für sie nicht in  Frage  kommen.  Es  war  mit  dem,  was  sie  ihrem  Vater schuldete,  unvereinbar,  und  auch  mit  dem,  was  sie  für  ihn empfand.  Nichts  sollte  sie  von  ihrem  Vater  trennen.  Sie  würde nicht heiraten, selbst wenn Mr. Knightley um sie anhalten sollte. 

Es mußte indessen ihr innigster Wunsch bleiben, Harriet möge in ihren Erwartungen getäuscht werden, und sie hoffte, sie würde beim  nächsten  Zusammentreffen  der  beiden  wenigstens herausfinden,  wie  die  Chancen  standen.  Sie  würde  sie  von  jetzt an  scharf  beobachten;  wie  sehr  sie  auch  die  bisher  von  ihr Beobachteten  mißverstanden  hatte,  wagte  sie  es  doch  nicht,  sich einzugestehen,  daß  sie  möglicherweise  auch  in  diesem  Fall wieder  blind  sein  könnte.  Er  wurde  jeden  Tag  zurückerwartet. 

Die  Möglichkeit  zur  Beobachtung  würde  sich  also  bald  ergeben, es  erschien  ihr  erschreckend  bald,  wenn  ihre  Gedanken  diese Richtung  einschlugen.  Sie  wollte  bis  dahin  Harriet  nicht wiedersehen,  denn  es  würde  weder  ihnen,  noch  der  Sache nützen,  noch  weiter  darüber  zu  sprechen.  Sie  war  entschlossen, nicht  überzeugt  zu  sein,  solange  sie  noch  zweifeln  konnte,  sie 490 

hatte  aber  trotzdem  kein  Recht,  sich  Harriets  Vertrauen  zu widersetzen.  Darüber  reden  würde  nur  Ärger  bedeuten.  Sie schrieb  ihr  deshalb  freundlich,  aber  bestimmt,  und  bat  sie, gegenwärtig nicht nach Hartfield zu kommen. Sie gab zu, sie sei davon  überzeugt,  jede  weitere  Diskussion  des  »einen«  Themas müsse vermieden werden; wenn ein paar Tage vergehen würden, bevor  sie  sich  wieder  trafen,  es  sei  denn,  in  Gesellschaft  von anderen – sie habe nur Bedenken gegen ein  tête‐à‐tête –  dann wäre sie imstande, so zu tun, als habe sie die vertrauliche Unterhaltung vergessen. Harriet fügte sich und stimmte dankbar zu. 

Sie hatte dies gerade erledigt, als eine Besucherin erschien, die Emmas  Gedanken  etwas  von  dem  Thema  ablenkte,  das  sie  Tag und Nacht die letzten vierundzwanzig Stunden beschäftigt hatte 

– Mrs. Weston, die ihre Schwiegertochter in spe besucht hatte; sie nahm  Hartfield  auf  dem  Heimweg  mit,  teils  aus  Pflichtgefühl gegen Emma, teils zu ihrem Vergnügen, um ihr alle Einzelheiten dieses interessanten Zusammentreffens mitzuteilen. 

Mr.  Weston  hatte  sie  zu  Mrs.  Bates  begleitet  und  seinen  Teil dieser unbedingt notwendigen Aufmerksamkeit damit aufs beste erledigt. Sie hatte nachher Miß Fairfax überreden können, sich ihr bei einer Ausfahrt anzuschließen und diese war nun nach Hause zurückgekehrt,  nachdem  sie  viel  mehr  und  viel  mehr Zufriedenstellendes hatte erzählen können, als während einer in Mrs.  Batesʹ  Wohnzimmer  verbrachten  Viertelstunde,  mit  all  der hinderlichen Verlegenheit. 

Emma  war  einigermaßen  neugierig  und  sie  machte  sich  alles, was  ihre  Freundin  erzählte,  soweit  als  möglich  zunutze.  Mrs. 

Weston  war  zu  dem  Besuch  in  ziemlicher  Aufregung aufgebrochen;  sie  hatte  eigentlich  überhaupt  nicht  gehen, sondern  statt  dessen  zunächst  an  Miß  Fairfax  schreiben  wollen, sie  hätte  diesen  offiziellen  Besuch  eigentlich  gern  aufgeschoben, bis  etwas  Zeit  vergangen  war  und  Mr.  Churchill  sich  mit  dem Gedanken ausgesöhnt hatte, daß die Verlobung bekanntgegeben 491 

würde,  da  man  einen  derartigen  Besuch  kaum  so  durchführen konnte,  ohne  daß  etwas  davon  durchsickerte.  Aber  Mr.  Weston war  anderer  Meinung,  er  war  sehr  darauf  bedacht,  Miß  Fairfax und  ihrer  Familie  seine  Zustimmung  zu  zeigen,  und  er  konnte sich nicht vorstellen, daß es irgendwie Verdacht erregen könnte; aber  er  hielt  es  nicht  für  so  wichtig,  selbst  wenn  es  zutreffen sollte, denn »solche Dinge«, bemerkte er, »sprechen sich ohnehin herum«.  Emma  lächelte,  denn  sie  fand,  Mr.  Weston  habe  guten Grund,  dies  zu  sagen.  Kurzum,  sie  hatten  sich  aufgemacht  und die   Dame  war  offensichtlich  sehr  bekümmert  und  verstört gewesen. Sie konnte kaum ein Wort herausbringen, sie verriet in Blicken  und  Benehmen  große  Befangenheit.  Die  stille,  von Herzen  kommende  Zufriedenheit  der  alten  Dame  und  das überquellende  Entzücken  ihrer  Tochter,  die  vor  lauter  Freude nicht 

normal 

sprechen 

konnte, 

waren 

ein 

zwar 

zufriedenstellender, 

dennoch 

beinah 

rührseliger 

Anblick 

gewesen. Sie waren in ihrer Glückseligkeit beide so achtenswert, so gar nicht an Sensationen interessiert, hielten so viel von Jane, auch viel von anderen, aber so wenig von sich selbst, sie fanden, daß  jedes  Freundschaftsgefühl  ihnen  galt.  Miß  Fairfaxʹ  letzte Krankheit  war  für  Mrs.  Weston  ein  ausreichender  Vorwand,  sie zu  einer  Ausfahrt  in  der  Kutsche  einzuladen,  sie  hatte  sich zunächst geweigert und abgelehnt, aber nachgegeben, als man sie bedrängte; und im Laufe ihrer Ausfahrt hatte Mrs. Weston durch vorsichtige  Ermunterung  ihre  Verlegenheit  soweit  überwunden, sie  dazu  zu  bringen,  sich  über  das  wichtige  Thema  zu unterhalten. 

Ihre 

Entschuldigungen 

für 

ihr 

scheinbar 

unfreundliches  Schweigen  bei  der  ersten  Begrüßung  und Ausdrücke  wärmster  Dankbarkeit,  die  sie  stets  für  sie  und  Mr. 

Weston empfunden habe, ebneten der Sache den Weg, und nach diesen  überschwenglichen  Äußerungen  hatte  sie  viel  über  den gegenwärtigen 

und 

zukünftigen 

Stand 

der 


Verlobung 

gesprochen. Mrs. Weston war überzeugt, daß diese Unterhaltung ihrer Begleiterin große Erleichterung gebracht hatte, da alles sich 492 

in  ihrem  Geist  solange  aufgestaut  hatte,  und  sie  war  über  alles, was sie über das Thema zu sagen hatte, sehr erfreut. 

»Über  das  Schwere,  das  sie  während  der  Monate  der Geheimhaltung  erlitten  hatte«,  fuhr  Mrs.  Weston  fort,  »äußerte sie  sich  sehr  nachdrücklich.  Eine  ihrer  Äußerungen  war,  ›ich möchte  nicht  behaupten,  daß  ich  seit  unserer  Verlobung  nicht auch einige glückliche Augenblicke erlebte; aber ich kann sagen, die Wohltat einer ruhigen Stunde wurde mir nie zuteil‹, und die zitternden Lippen, die diese Worte sprachen, Emma, waren eine Bestätigung, die mir ans Herz griff.« 

»Armes  Mädchen!«  sagte  Emma.  »Sie  fühlt  sich  also  im Unrecht, weil sie einer heimlichen Verlobung zugestimmt hat?« 

»Nein!  Ich  glaube,  niemand  kann  sie  mehr  tadeln,  als  sie  sich selbst.  ›Die  Folge‹,  sagte  sie,  ›war  für  mich  ein  dauernder Leidenszustand, und das war ganz in Ordnung. Aber auch nach all  den  Strafen,  die  falsches  Verhalten  mit  sich  bringt,  bleibt  es trotzdem falsches Verhalten. Schmerz ist keine Sühne. Ich werde nie  ohne  Schuld  sein.  Ich  habe  gegen meinen  Gerechtigkeitssinn gehandelt, die glückliche Wendung, die alles jetzt genommen hat, sowie  die  Freundlichkeit,  die  mir  nun  zuteil  wird,  ist,  wie  mir mein  Gewissen  sagt,  etwas,  das  ich  eigentlich  nicht  verdiene. 

Bilden  Sie  sich  nicht  ein,  Madam‹,  fuhr  sie  fort,  ›daß  man  mich Unrecht  gelehrt  hat.  Auf  die  Grundsätze  und  Fürsorge  der Freunde,  die  mich  großzogen,  darf  kein  Schatten  fallen.  Der Irrtum 

liegt 

ausschließlich 

bei 

mir, 

und 

trotz 

aller 

Milderungsgründe,  die  die  gegenwärtigen  Umstände  mir scheinbar zubilligen, habe ich Angst davor, Colonel Campbell mit der Geschichte vertraut zu machen.‹« 

»Armes  Mädchen!«  sagte  Emma  wiederum.  »Man  kann darnach  annehmen,  daß  sie  ihn  außerordentlich  liebt.  Nur  die Zuneigung  konnte  sie  dazu  veranlassen,  die  Verlobung  zu schließen.  Ihre  Liebe  muß  ihr  Urteilsvermögen  überwältigt haben.« 

493 

»Ja,  ich  habe  keinen  Zweifel,  daß  sie  außerordentlich  an  ihm hängt.« 

»Ich  fürchte«,  gab  Emma  seufzend  zurück,  »ich  habe  oft  dazu beigetragen, sie unglücklich zu machen.« 

»Es  geschah  von  Ihrer  Seite  ohne  böse  Absicht,  mein  Liebes. 

Aber vielleicht war es gerade das, woran sie dachte, wenn sie auf Mißverständnisse  anspielte,  die  Frank  uns  schon  früher angedeutet  hatte.  Eine  natürliche  Folge  der  unglücklichen  Lage, in  die  sie  verwickelt  war«,  sagte  sie,  »war,  daß  dies  sie unvernünftig  werden  ließ.  Das  Bewußtsein  ihrer  falschen Handlungsweise setzte sie tausend Beunruhigungen aus, machte sie krittelig und bis zu einem Grad reizbar, der für ihn schwer zu ertragen  gewesen  sein  muß.  ›Ich  habe‹,  sagte  sie,  ›keine Zugeständnisse  gemacht,  wie  ich  es  bei  seinem  Temperament oder seinem Wesen – seinem bezaubernden Wesen – bei diesem Frohsinn,  dieser  Neigung  zur  Verspieltheit  hätte  tun  sollen,  die unter  andern  Voraussetzungen  mich  sicherlich  genauso verzaubert hätten, wie sie es am Anfang taten.‹ Dann begann sie von Ihnen zu sprechen, von der großen Freundlichkeit, die Sie ihr während ihrer Krankheit erwiesen haben, mit einem Erröten, das mir die Zusammenhänge verriet, wünschte sie, daß ich Ihnen bei nächster  Gelegenheit  danken  sollte  –  ich  könne  Ihnen  gar  nicht zuviel danken – für jeden Wunsch und jedes Bemühen, ihr Gutes zu  tun.  Es  war  ihr  durchaus  bewußt,  daß  Sie  von  ihr  nie  eine entsprechende Anerkennung erfahren hatten.« 

»Wenn ich nicht wüßte, daß sie jetzt glücklich ist«, sagte Emma ernst,  »was  sie  trotz  aller  Behinderungen  durch  ihre  peinliche Gewissenhaftigkeit doch sein muß, könnte ich diesen Dank nicht ertragen, denn oh, Mrs. Weston, gäbe es ein Konto, auf dem das Schlechte  und  das  Gute,  das  ich  für  Miß  Fairfax  getan  habe, eingetragen  wären  –  nun  (sie  hielt  inne  und  versuchte,  etwas fröhlicher zu sein), so sollte all dies vergessen sein. Sie sind sehr lieb, mir diese interessanten Einzelheiten zu berichten, die sie im 494 

günstigsten  Licht  erscheinen  lassen.  Ich  bin  sicher,  daß  sie  sehr gut  ist  und  hoffe  nur,  daß  sie  sehr  glücklich  werden  möge!  Ich finde es ganz in Ordnung, daß das Vermögen auf seiner Seite ist, denn ich bin der Meinung, die anderen Werte liegen alle auf der ihren.« 

Dieser Abschluß konnte von Mrs. Weston nicht unbeantwortet bleiben.  Sie  dachte  fast  in  jeder  Hinsicht  gut  von  Frank  und obendrein  liebte  sie  ihn  sehr,  weshalb  ihre  Verteidigung vollkommen  aufrichtig  war.  Sie  sprach  mit  viel  Vernunft  und mindestens  genausoviel  Zuneigung,  sie  brachte  indessen  für Emmas  Aufmerksamkeit  zuviel  auf  einmal  vor,  schweifte  bald zum Brunswick Square oder nach Donwell ab, so daß Emma das Zuhören  vergaß;  und  als  Mrs.  Weston  mit  den  Worten  schloß: 

»wir  haben  den  Brief  noch  nicht  bekommen,  auf  den  wir  so dringend  warten,  wissen  Sie,  aber  er  trifft  hoffentlich  bald  ein«, mußte sie eine Pause einlegen, bevor sie weitersprach. Emma war schließlich  gezwungen,  auf  gut  Glück  zu  antworten,  bevor  ihr einfiel, um welchen Brief es sich handelte, auf den sie so dringend warteten. 

»Fühlen  Sie  sich  wohl,  Emma?«  fragte  Mrs.  Weston  beim Abschied. 

»Oh,  vollkommen.  Wissen  Sie,  ich  fühle  mich  immer  wohl. 

Geben Sie mir von dem Brief sobald als möglich Nachricht.« 

Mrs.  Westons  Mitteilungen  hatten  für  Emma  noch  mehr unangenehme Überlegungen zur Folge, da sie ihre Achtung und ihr  Mitleid,  sowie  ihren  Sinn  für  das  in  der  Vergangenheit  Jane Fairfax  angetane  Unrecht  vermehrten.  Sie  bereute  bitter,  keine nähere Bekanntschaft mit ihr gesucht zu haben und schämte sich ob  der  eifersüchtigen  Gefühle,  die  bis  zu  einem  gewissen  Grad sicherlich  die  Ursache  der  Entfremdung  gewesen  waren.  Hätte sie  Mr.  Knightleys  Wünsche  befolgt,  indem  sie  Miß  Fairfax gebührende  Aufmerksamkeit  schenkte  und  versucht,  sie  besser kennenzulernen, hätte sie das Ihre zu einer intimen Freundschaft 495 

beigetragen und sich bemüht, in ihr, anstatt in Harriet Smith eine Freundin  zu  finden,  dann  wäre  ihr  wahrscheinlich  all  der Schmerz  erspart  geblieben,  der  sie  jetzt  bedrückte.  Herkunft, Begabung  und  Erziehung  hatten  die  eine  als  Kameradin  für  sie bestimmt, die man dankbar hätte akzeptieren sollen, wohingegen die andere – was war sie schon? 

Selbst  wenn  sie  nie  vertraute  Freundinnen  geworden  wären und  sie  in  dieser  wichtigen  Angelegenheit  –  was  sehr wahrscheinlich  war  –  nicht  Miß  Fairfaxʹ  Vertrauen  genossen hätte,  so  wäre  sie  dennoch  bei  besserer  Bekanntschaft  vor  dem abscheulichen  Verdacht  einer  verbotenen  Zuneigung  zu  Mr. 

Dixon bewahrt geblieben, den sie sich nicht etwa nur töricht aus den  Fingern  gesogen,  sondern  auch  noch  in  unverzeihlicher Weise  weitergegeben  hatte;  ein  Gedanke,  von  dem  sie befürchtete,  Frank  Churchills  Leichtsinn  und  Sorglosigkeit  habe ihn  zur  Ursache  schweren  Kummers  für  Janes  zarte  Gefühle werden lassen. Von allen Urhebern des Übels, die Jane umgaben, seit  sie  nach  Highbury  gekommen  war,  mußte  sie  ihrer Überzeugung  nach  der  schlimmste  gewesen  sein.  Sie  war  eine immerwährende Feindin gewesen. 

Sie  waren  nie  zu  dritt  beisammen  gewesen,  ohne  daß  sie dauernd  Jane  Fairfaxʹ  Seelenruhe  attackiert  hatte,  und  auf  Box Hill mußten es unerträgliche Geistesqualen gewesen sein. 

Der  Abend  dieses  Tages  schien  in  Hartfield  endlos  und melancholisch.  Das  Wetter  trug  zu  der  düsteren  Stimmung  bei, was  es  konnte.  Ein  kalter  Regensturm  setzte  ein,  und  vom  Juli war  nichts  mehr  wahrzunehmen,  außer  den  windzerzausten Bäumen  und  Sträuchern  und  der  Länge  des  Tages,  was  den schrecklichen Anblick nur um so länger sichtbar sein ließ. 

Das  Wetter  machte  Mr.  Woodhouse  sehr  zu  schaffen  und  er fühlte  sich  nur  durch  die  unermüdliche  Aufmerksamkeit  seiner Tochter leidlich wohl. Es erinnerte sie an ihr erstes einsames  tête‐
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war Mr. Knightley kurz nach dem Tee aufgetaucht und hatte die melancholischen 

Phantastereien 

vertrieben. 

Ach! 

solch 

wunderbare Beweise für die Anziehungskraft von Hartfield, wie diese  Besuche,  mochten  bald  der  Vergangenheit  angehören.  Das Bild,  das  sie  sich  damals  von  den  Entbehrungen  des  nahenden Winters  gemacht  hatte,  war  falsch  gewesen,  denn  die  Freunde hatten  sie  nicht  im  Stich  gelassen,  kein  Vergnügen  war  ihr entgangen.  Sie  befürchtete,  ihre  gegenwärtigen  Vorahnungen würden  keine  derartige  Widerlegung  erfahren.  Die  Aussichten, die  sich  ihr  boten,  waren  derart  bedrohlich,  daß  sie  weder  aus dem  Wege  geräumt  oder  auch  nur  etwas  verbessert  werden konnten.  Wenn  all  das  eintraf,  was  sich  in  ihrem  Freundeskreis angebahnt hatte, würde Hartfield verhältnismäßig verlassen sein; und  dann  sollte  sie  auch  noch  ihren  Vater  inmitten  zerstörten Glücks aufheitern. 

Das  Kind,  das  in  Randalls  geboren  werden  sollte,  würde sicherlich  eine  familiäre  Bindung  darstellen,  inniger  als  die Zuneigung zu ihr, es würde Mrs. Westons Zeit und Herz voll in Anspruch  nehmen.  Sie  würden  nicht  nur  sie,  sondern  auch weitgehend  ihren  Mann  verlieren.  Frank  Churchill  würde  nicht mehr  zu  ihnen  zurückkehren  und  Miß  Fairfax  würde,  wie  man wohl  annehmen  konnte,  bald  nicht  mehr  zu  Highbury  gehören. 

Sie  würden  verheiratet  sein  und  sich  entweder  in  oder  nahe Enscombe  niederlassen.  Alle,  die  ihr  etwas  bedeuteten,  würden sie  verlassen  und  wenn  zu  all  diesen  Verlusten  auch  noch  der von  Donwell  käme,  was  wäre  dann  an  aufmunternder  und vernünftiger  Gesellschaft  überhaupt  noch  in  erreichbarer  Nähe? 

Wenn Mr. Knightley nicht mehr auf einen gemütlichen Abend zu ihnen  kommen  würde!  Nicht  mehr  zu  jeder  Stunde  auftauchen könnte,  gewillt,  anstatt  in  seinem  Heim  in  ihrem  zu  verweilen! 

Wie konnte man es ertragen? Und was wäre, wenn sie ihn wegen Harriet  verlieren  würden;  wie  sähe  es  aus,  wenn  er  in  Harriets Gesellschaft  all  das  fand,  was  er  brauchte  und  diese  die 497 

Auserwählte, die Erste, die Freundin, die Frau sein würde, in der er  allen  Segen  seines  Daseins  erblickte,  was  konnte  Emmas Unglück  noch  vergrößern,  als  die  Überlegung,  die  sie  dauernd beschäftigte, daß alles ihr eigenes Werk gewesen war? 

Wenn  sie  bis  dahin  gekommen  war,  fuhr  sie  stets  zusammen und  seufzte  schwer,  sie  mußte  dann  für  einige  Sekunden  im Zimmer  herumgehen.  Der  einzige  Trost,  aus  dem  sie  etwas innere Ruhe schöpfen konnte, war ihr Entschluß, sich in Zukunft vernünftiger  zu  verhalten  und  die  Hoffnung,  daß,  wie mittelmäßig  an  Stimmung  und  Fröhlichkeit  der  kommende  und jeder zukünftige Winter im Vergleich mit dem vergangenen sein würde,  er  sie  dennoch  vernünftiger,  vertrauter  mit  sich  selbst finden  sollte,  so  daß  es  nicht  soviel  zu  bedauern  gab,  wenn  er vorüber war. 
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 Neunundvierzigstes Kapitel Das  Wetter  war  am  nächsten  Vormittag  noch  genauso,  in Hartfield  schien  immer  noch  die  gleiche  Verlassenheit  und Schwermut zu herrschen; aber am Nachmittag klarte es plötzlich auf, der Wind drehte sich, es wurde milder, die Wolken wurden hinweggefegt,  die  Sonne  brach  durch,  es  war  wieder  Sommer. 

Mit  all  der  Ungeduld,  die  ein  solcher  Wetterwechsel  hervorruft, entschloß Emma sich, sobald als möglich ins Freie zu gehen. Nie war  der  wunderbare  Anblick  der  Natur,  so  ruhig,  warm  und leuchtend  nach  dem  Sturm,  ihr  anziehender  erschienen.  Sie sehnte  sich  nach  der  heiteren  Gelassenheit,  die  dadurch allmählich  hervorgerufen  würde,  und  als  Mr.  Perry  kurz  nach dem Dinner kam, da er eine freie Stunde hatte, die er ihrem Vater widmen konnte, verlor sie keine Zeit, ins Wäldchen zu eilen. Sie hatte  dort  mit  frischem  Lebensgeist  und  etwas  erleichterten Gedanken  gerade  einige  Rundgänge  unternommen,  als  sie  Mr. 

Knightley durchs Gartentor eintreten und auf sie zukommen sah. 

Er  war  noch  nicht  gesehen  worden,  seit  er  aus  London  zurück war. Sie hatte kurz vorher an ihn gedacht, ihn aber mit Sicherheit in sechzehn Meilen Entfernung vermutet. Sie konnte nur in aller Eile  ihre  Gedanken  einigermaßen  ordnen,  denn  sie  mußte gesammelt und ruhig erscheinen. Kurz darauf trafen sie sich. Die Begrüßung  »Wie  gehts«  war  auf  beiden  Seiten  etwas  gedämpft und  gezwungen.  Sie  erkundigte  sich  nach  ihren  gemeinsamen Verwandten, es ging ihnen allen gut. Wann hatte er sie verlassen? 

Erst  an  diesem  Morgen.  Er  müsse  doch  einen  verregneten  Ritt gehabt  haben.  Ja.  Sie  merkte,  daß  er  mit  ihr  Spazierengehen wollte. »Er habe soeben einen Blick ins Eßzimmer geworfen, und da  er  dort  nicht  gebraucht  werde,  zöge  er  es  vor,  im  Freien  zu bleiben.« 
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Sie fand, daß er weder gutgelaunt aussah noch so sprach, und die erste mögliche Ursache dafür, die ihre Furcht ihr eingab, war, daß  er  vielleicht  seinem  Bruder  seine  Pläne  mitgeteilt  habe  und daß die Art, in der sie aufgenommen worden waren, ihn verletzt hatte. 

Sie  gingen  gemeinsam  spazieren.  Er  war  schweigsam.  Sie glaubte, er schaue sie oft an und versuche, ihr besser ins Gesicht zu  sehen,  als  sie  ihm  im  Augenblick  gestattete.  Diese  Annahme rief  noch  eine  andere  Angst  hervor.  Vielleicht  wollte  er  mit  ihr über  seine  Liebe  zu  Harriet  sprechen  und  wartete  nur  auf Ermunterung,  um  anfangen  zu  können.  Sie  fühlte  sich  dem absolut nicht gewachsen, damit ihrerseits den Anfang zu machen. 

Das mußte er schon selbst tun. Dennoch fand sie sein Schweigen unerträglich.  Es  war  bei  ihm  so  unnatürlich.  Sie  überlegte, entschloß sich und begann schließlich mit einem Lächeln: 

»Jetzt,  da  Sie  zurückgekommen  sind,  werden  Sie  einige Neuigkeiten hören, die Sie ziemlich überraschen dürften.« 

»Wirklich?« sagte er ruhig und sah sie an; »welcher Art?« 

»Oh,  von  der  bestmöglichen,  die  man  sich  denken  kann  –  von einer Hochzeit.« 

Nachdem  er  einen  Moment  gewartet  hatte,  ob  sie  nicht  noch mehr sagen würde, erwiderte er: 

»Wenn Sie Miß Fairfax und Frank Churchill meinen, so ist mir das schon bekannt.« 

»Wie ist das möglich?« rief Emma, indem sie ihm ihr glühendes Gesicht zuwandte, denn während sie sprach, war ihr eingefallen, er könnte auf dem Weg hierher bei Mrs. Goddard vorgesprochen haben. 

»Ich  bekam  heute  früh  von  Mr.  Weston  einige  Zeilen  in  einer Gemeindeangelegenheit,  und  am  Schluß  gab  er  mir  von  dem Vorgefallenen einen kurzen Bericht.« 

Emma war sehr erleichtert und konnte gleich darauf mit etwas 500 

mehr Fassung sagen: 

»Gerade   Sie   waren  vielleicht  etwas  weniger  überrascht  als andere, da Sie ja Ihren Verdacht hatten. Ich habe nicht vergessen, wie Sie mich einst zu warnen versuchten. Ich wünschte, ich hätte es  damals  besser  beachtet  –  aber  (mit  leiser  Stimme  und  einem schweren Seufzer), ich schien mit Blindheit geschlagen zu sein.« 

Einige  Augenblicke  sprach  keiner  von  beiden,  und  sie  hatte keine Ahnung davon, welche Gefühle sie wachgerufen hatte, bis er  ihren  Arm  an  sich  zog,  an  sein  Herz  drückte  und  im  Ton starker Empfindsamkeit leise sprach: 

»Die Zeit, liebste Emma, die Zeit wird alle Wunden heilen. Ihr eigener  hervorragender  Menschenverstand,  Ihre  Anstrengungen um Ihres Vaters willen; ich weiß, sie werden sich nicht gestatten –

« 

Ihr  Arm  wurde  wiederum  gedrückt,  als  er  in  unsicherem  und gedämpftem Ton hinzufügte: »Gefühle wärmster Freundschaft – 

Entrüstung – abscheulicher Schurke!« 

Er  sprach  in  lauterem,  festeren  Ton  weiter:  »Er  wird  bald  fort sein. 

Sie  werden  bald  nach  Yorkshire  gehen.  Sie   tut  mir  leid.  Sie verdient eigentlich ein besseres Schicksal.« 

»Sie sind sehr gütig, aber Sie irren sich, ich muß Sie berichtigen. 

Ich brauche diese Art von Mitleid nicht. Meine Blindheit für das, was  vor  sich  ging,  ließ  mich  an  Ihnen  in  einer  Weise  handeln, deren  ich  mich  immer  schämen  werde;  und  ich  erlag  der törichten  Versuchung,  vieles  zu  sagen  und  zu  tun,  was  zu unschönen  Schlußfolgerungen  Anlaß  gab,  aber  sonst  habe  ich keinen Grund, zu bedauern, daß mir das Geheimnis nicht schon früher bekannt war.« 

»Emma«, rief er, indem er sie ungeduldig ansah, »haben Sie das wirklich?«  – aber,  indem  er  innehielt  –  »Nein,  nein,  ich  verstehe Sie – verzeihen Sie mir  –  ich freue mich schon, auch nur das von 501 

Ihnen zu hören. Er ist wirklich nicht zu bedauern und ich hoffe, daß mehr daraus wird, als eine vernunftgemäße Erkenntnis. Was für  ein  Glück  für  Sie,  daß  Ihre  Neigung  nicht  tiefer  war!  Ich konnte  mir,  muß  ich  gestehen,  nach  Ihrem  Verhalten  kein  Bild davon  machen,  was  Sie  empfanden,  ich  konnte  nur  sicher  sein, daß  eine  Bevorzugung  bestand,  von  der  ich  nie  glaubte,  er  sei dieser wert. Er ist eine Schande für den Namen Mensch. Und nun soll  er  mit  dieser  bezaubernden  jungen  Frau  belohnt  werden? 

Jane, Jane, du wirst ein unglückliches Geschöpf werden.« 

»Mr.  Knightley«,  sagte  Emma,  indem  sie  versuchte,  heiter  zu erscheinen,  während  sie  in  Wirklichkeit  verlegen  war,  –  »ich befinde  mich  in  einer  schwierigen  Lage.  Ich  kann  Sie  nicht  in Ihrem Irrtum belassen; aber weil vielleicht mein Verhalten diesen Eindruck  erweckte,  habe  ich  allen  Grund,  mich  zu  schämen;  ich muß  gestehen,  daß  ich  in  die  Person,  von  der  wir  sprachen,  nie im geringsten verliebt war, nie etwas empfunden habe. Eine Frau, die  das  Gegenteil  bekennen  würde,  würde  ähnlich  empfinden, aber ich war in diesen Mann nie verliebt.« 

Er  hörte  in  völligem  Schweigen  zu.  Sie  wünschte,  er  sollte sprechen, aber er schwieg auch weiterhin. Sie glaubte, wohl noch mehr  sagen  zu  müssen,  ehe  sie  auf  seine  Milde  rechnen  konnte, aber  es  fiel  ihr  schwer,  sich  in  seinen  Augen  noch  weiter  zu erniedrigen. Sie fuhr indessen fort: 

»Ich habe im Bezug auf mein Benehmen wenig zu sagen. Seine Aufmerksamkeiten  machten  mir  Spaß  und  ich  wollte  diesen Eindruck  auch  erwecken.  Vielleicht  eine  alltägliche  Geschichte, ein  Durchschnittsfall,  wie  er  vielen  meines  Geschlechts  schon untergekommen  ist,  trotzdem  ist  er  bei  einer  Frau,  die  sich  für Verständnis  einsetzt,  nicht  zu  entschuldigen.  Alle  äußeren Umstände kamen der Versuchung zu Hilfe. Er war Mr. Westons Sohn –  war dauernd  hier  –  ich  fand seine  Gesellschaft  stets  sehr angenehm – und, kurzum (mit einem Seufzer), auch wenn ich die Gründe  dafür  noch  so  geschickt  aufbausche,  man  kann  sie  kurz 502 

so  zusammenfassen,  es  schmeichelte  meiner  Eitelkeit,  weshalb ich mir seine Aufmerksamkeiten gefallen ließ. Ich hatte indessen schon  seit  einiger  Zeit  das  Gefühl,  daß  sie  nichts  mehr bedeuteten.  Ich  hielt  sie  für  eine  Gewohnheit,  einen  Trick,  den man nicht ernst zu nehmen brauchte. Er hat mir zwar imponiert, aber nicht weh getan. Ich habe ihn nie geliebt. Jetzt kann ich sein Benehmen leidlich verstehen. Er wollte gar nicht, daß ich mich in ihn  verlieben  sollte.  Er  tat  es  mit  der  Absicht,  alle  Menschen seiner  Umgebung  irrezuführen,  bestimmt  sollte  gerade  ich  am meisten irregeführt werden – nur gelang es ihm bei mir  nicht –  es war  mein  großes  Glück  –  daß  ich,  kurzum,  irgendwie  vor  ihm sicher war.« 

Sie  hatte  an  dieser  Stelle  eigentlich  eine  Antwort  erwartet  nur ein  paar  Worte,  die  besagten,  daß  ihr  Verhalten  zum  mindesten verständlich sei; aber er blieb schweigsam und war anscheinend tief in Gedanken. Schließlich sagte er in fast normalem Tonfall: 

»Ich  habe  nie  eine  hohe  Meinung  von  Frank  Churchill  gehabt. 

Aber  vielleicht  habe  ich  ihn  doch  unterschätzt.  Meine Bekanntschaft  mit  ihm  war  ja  nur  oberflächlich.  Selbst  wenn  ich ihn  bis  jetzt  unterschätzte,  kann  er  sich  immer  noch  zum  Guten entwickeln.  Mit  einer  solchen  Frau  hat  er  dazu  eine  Chance.  Ich habe keinen Grund, ihm Böses zu wünschen und um dieser Frau willen,  deren  Glück  von  seinem  anständigen  Charakter  und Verhalten  abhängt,  werde  ich  ihm  bestimmt  alles  Gute wünschen.« 

»Ich  zweifle  nicht  daran,  daß  sie  zusammen  glücklich  sein werden«,  sagte  Emma,  »ich  glaube,  sie  lieben  einander aufrichtig.« 

»Er  ist  der  glücklichste  Mann«,  gab  Mr.  Knightley  mit Nachdruck  zurück.  »So  früh  im  Leben  –  mit  dreiundzwanzig   – 

einer Zeit, in der ein Mann, wenn er sich eine Frau erwählt, meist die  falsche  Wahl  trifft.  In  diesem  Alter  solch  ein  Glückslos  zu ziehen!  Wieviele  Jahre  des  Glücks  hat  dieser  Mann  nach 503 

menschlichem  Ermessen  vor  sich.  Der  Liebe  einer  solchen  Frau sicher – der uneigennützigen Liebe, denn Jane Fairfaxʹ Charakter spricht  für  ihre  Selbstlosigkeit,  alles  entwickelt  sich  zu  seinen Gunsten,  –  Gleichheit  der  Lebensstellung,  soweit  es  die Gesellschaft,  die  Gewohnheiten  und  Manieren  betrifft,  die  von Bedeutung sind. Gleichheit, mit Ausnahme eines Details – und in diesem,  da  man  an  der  Reinheit  ihres  Herzens  nicht  zweifeln kann  und  was  zu  seinem  Glück  beitragen  muß,  wird  es  seine Aufgabe  sein,  ihr  den  einzigen  Vorteil  zu  verschaffen,  der  ihr noch fehlt. Ein Mann wird immer den Wunsch haben, einer Frau ein  besseres  Heim  zu  bieten,  als  das,  aus  dem  er  sie  herausholt; und  da  er  dies  tun  kann,  woran  in   ihrer   Hinsicht  kein  Zweifel besteht,  müßte  er  meiner  Meinung  nach  der  glücklichste  aller Sterblichen  sein.  Alles  wendet  sich  für  ihn  zum  Guten.  Er  trifft eine junge Frau in einem Seebad, gewinnt ihre Zuneigung und sie wird  nicht  einmal  durch  nachlässige  Behandlung  seiner überdrüssig   –   hätten  er  und  seine  Familie  die  ganze  Welt  nach einer  vollkommenen  Frau  für  ihn  abgesucht,  sie  hätten  keine bessere  finden  können.  Seine  Tante  ist  seinem  Glück  im  Wege. 

Seine  Tante  stirbt.  Er  braucht  sich  bei  seinem  Onkel  nur  noch auszusprechen.  Auch  seine  Freunde  sind  darauf  bedacht,  sein Glück zu fördern. Obwohl er alle schlecht behandelt hat, sind alle nur  zu  entzückt,  ihm  zu  verzeihen.  Er  ist  tatsächlich  ein glücklicher Mann!« 

»Sie sprechen so, als ob Sie ihn beneideten.« 

»Ich  beneide  ihn  wirklich,  Emma.  In  einer  Hinsicht  ist  er  für mich ein Objekt des Neides.« 

Emma konnte nichts mehr weiter sagen. Sie schienen nicht weit von  der  Erwähnung  Harriets  entfernt  und  ihr  unmittelbarer Gedanke  war,  das  Thema  abzubiegen.  Sie  nahm  sich  vor,  von etwas  ganz  anderem  zu  sprechen   –   den  Kindern  in  Brunswick Square  –  und  sie  wollte,  bevor  sie  sprach,  nur  noch  zu  Atem kommen, als Mr. Knightley sie mit den Worten hochschreckte: 504 

»Sie wollen mich offenbar nicht fragen, in welcher Hinsicht ich ihn  beneide.  Sie  sind  fest  entschlossen,  keine  Neugierde  zu verraten.  Sie  sind  klug  –  aber  ich  kann  es  nicht  sein.  Emma,  ich muß Ihnen das sagen, was Sie mich nicht fragen wollen, obwohl ich vielleicht im nächsten Moment bereue, es gesagt zu haben.« 

»Oh«,  rief  sie  ungeduldig,  »dann  sagen  Sie  es  besser  nicht. 

Lassen Sie sich ein bißchen Zeit, denken Sie nach, damit Sie sich keine Blöße geben.« 

»Danke«,  sagte  er  in  einem  Ton  tiefer  Demütigung,  ohne  ein weiteres Wort zu sagen. 

Emma  konnte  es  nicht  ertragen,  ihm  Schmerz  zuzufügen.  Er hatte den Wunsch, ihr etwas anzuvertrauen, vielleicht sie um Rat zu  fragen  –  koste  es,  was  es  wolle,  sie  würde  ihn  anhören.  Sie konnte ihm möglicherweise in seinem Entschluß beistehen, oder ihm  helfen,  sich  damit  abzufinden;  sie  könnte  Harriet  gerechtes Lob  erteilen,  oder,  indem  sie  auf  seine  eigene  Unabhängigkeit hinwies,  ihn  aus  dem  Zustand  der  Unentschlossenheit  befreien, der  für  ihn  unerträglicher  sein  mußte  als  jede  Alternative.  Sie waren jetzt beim Haus angekommen. 

»Sie gehen vermutlich hinein«, sagte er. 

»Nein«,  erwiderte  Emma,  die  seine  deprimierte  Redeweise  in ihrem  Entschluß  bestärkte,  »ich  würde  ganz  gern  noch  einen Rundgang machen, da Mr. Perry noch nicht fort ist.« 

Nach  einigen  Schritten  fügte  sie  hinzu,  –  »ich  habe  Sie  soeben unhöflich  unterbrochen,  Mr.  Knightley  und  habe  Ihnen wahrscheinlich  Schmerz  bereitet.  Aber  wenn  Sie  wünschen,  als Freund  offen  mit  mir  zu  sprechen,  oder  mich  wegen  etwas,  das Sie planen, um meine Meinung zu befragen, dann können Sie als Freundin über mich verfügen. Was immer Sie zu sagen haben, ich werde  es  mir  anhören.  Ich  werde  Ihnen  dann  genau  sagen,  was ich denke.« 
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ich,  ein  Wort  –  Nein,  ich  habe  keinen  Wunsch.  Halt,  ja,  warum soll ich noch zögern. Ich bin schon zu weit gegangen, um es für mich  behalten  zu  können.  Ich  gehe  auf  ihr  Angebot  ein,  auch wenn  es  Ihnen  ungewöhnlich  erscheinen  mag,  und  wende  mich als  Freund  an  Sie.  Sagen  Sie  mir  deshalb,  ob  für  mich  gar  keine Chance besteht, je bei Ihnen Erfolg zu haben?« 

Um den Ernst seiner Aussage zu unterstreichen, blieb er stehen und  sah  sie  fragend  an;  der  Ausdruck  seiner  Augen  war bezwingend. 

»Meine  liebste  Emma«,  sagte  er,  »denn  Liebste  werden  Sie immer sein, wie das Gespräch dieser Stunde auch ausgehen mag, meine  liebste,  meine  heißgeliebte  Emma  –  sagen  Sie  es  mir augenblicklich, meinetwegen ›Nein‹, wenn es sein muß.« 

Sie  konnte  zunächst  überhaupt  nichts  sagen.  »Sie  schweigen«, rief  er  in  großer  Gemütsbewegung,  »schweigen  völlig!  ich verlange gegenwärtig nicht mehr.« 

Emma war nahe daran, unter der Erregung des Augenblicks in den  Boden  zu  versinken.  Wahrscheinlich  herrschte  in  ihr  ein Gefühl der Angst vor, plötzlich aus einem glücklichen Traum zu erwachen. 

»Ich  kann  keine  Reden  halten,  Emma«,  fing  er  bald  in  einem Ton ernster, entschlossener, spürbarer Zärtlichkeit wieder an, der einigermaßen  überzeugend  war.  »Liebte  ich  Sie  weniger,  würde es  mir  wahrscheinlich  leichter  fallen,  mehr  darüber  zu  sagen. 

Aber Sie wissen doch, wie ich bin. Sie hören von mir stets nur die Wahrheit.  Ich  habe  Sie  getadelt  und  geschulmeistert  und  Sie haben es ertragen, wie keine andere Frau in England es gekonnt hätte.  Ertragen  Sie  deshalb  die  Wahrheiten,  die  ich  Ihnen  jetzt mitteile,  liebste  Emma,  genauso,  wie  Sie  es  immer  getan  haben. 

Vielleicht ist meine ganze Art für sie wenig einnehmend. Ich war, weiß Gott, ein sehr mittelmäßiger Liebhaber. Aber Sie verstehen mich.  Ja,  Sie  nehmen  meine  Gefühle  wahr  und  verstehen  sie  – 
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und werden sie erwidern, wenn Sie können. Im Moment bitte ich nur darum, noch einmal ihre Stimme hören zu dürfen.« 

Emmas  Geist  war  während  seiner  Rede  außerordentlich beschäftigt 

gewesen 

und 

sie 

erfaßte 

mit 

unerhörter 

Gedankenschnelle,  ohne  daß  ihr  deshalb  ein  Wort  entging,  die ganze  Wahrheit.  Sie  begriff,  daß  Harriets  Hoffnungen  jeder Grundlage  entbehrten,  ein  Irrtum  und  eine  vollkommene Täuschung waren, wie früher manche ihrer eigenen, daß Harriet nichts,  sie  aber  alles  bedeutete.  Alles,  was  sie  im  Bezug  auf Harriet  gesagt  hatte,  war  als  Äußerung  ihrer  eigenen  Gefühle verstanden  worden.  Deren  Erregung,  Zögern,  Mutlosigkeit,  war auf  sie  selbst  bezogen  worden.  Ihr  blieb  nicht  nur  Zeit  für  diese Überzeugung, mit der Wärme des dazugehörigen Glücksgefühls, sondern  sie  konnte  sich  auch  noch  darüber  freuen,  daß  Harriets Geheimnis  ihr  nicht  entschlüpft  war  und  sich  entschließen,  es nicht preiszugeben. Es war alles, was sie für ihre arme Freundin tun  konnte;  denn  Emma  besaß  nicht  soviel  Heroismus,  ihn  zu bitten,  seine  Neigung  von  ihr  auf  Harriet,  als  der  unendlich Würdigeren  zu  übertragen,  noch  besaß  sie  die  schlichte Seelengröße, ihn ohne Nennung von Gründen abzuweisen, da er sie  ja  schließlich  nicht  beide  heiraten  konnte.  Sie  empfand  zwar für  Harriet  Schmerz  und  Reue,  hatte  aber  keinen  Anfall  von verrückter  Großmut,  um  sich  dem  entgegenzustellen,  was möglich und vernünftig war. Sie hatte ihre Freundin irregeleitet, und  sie  würde  es  sich  ewig  vorwerfen  müssen,  aber  ihr Urteilsvermögen  war  so  stark  wie  ihre  Gefühle,  genauso  stark wie  früher,  um  eine  derartige  Verbindung  für  ihn  als  äußerst unangemessen  und  erniedrigend  zu  verurteilen.  Ihr  Weg  war frei,  wenn  auch  noch  nicht  ganz  geebnet.  Dann  sprach  sie,  weil man  sie  so  dringend  darum  bat.  Was  sie  wohl  sagte?  Natürlich genau das, was man von ihr erwartete. Eine Dame tut das immer. 

Sie  sagte  genug,  um  ihm  zu  zeigen,  das  er  nicht  zu  verzweifeln brauchte – und ihn aufzufordern, seinerseits noch mehr zu sagen. 

507 

Er   war   vorübergehend  verzweifelt  gewesen,  man  hatte  ihn  zum Schweigen gebracht und kurze Zeit jede Hoffnung zerstört; – als sie sich weigerte, ihn anzuhören. Der Wechsel war dann vielleicht etwas  unerwartet  eingetreten  –  ihr  Vorschlag,  noch  einen Rundgang  zu  machen,  das  Wiederaufnehmen  der  vorher abgebrochenen  Unterhaltung  mochte  etwas  ungewöhnlich  sein. 

Sie  empfand  den  inneren  Widerspruch;  aber  Mr.  Knightley  war so  höflich,  es  hinzunehmen  und  keine  weitere  Erklärung  zu fordern. 

Sehr  selten  enthalten  menschliche  Enthüllungen  die  volle Wahrheit,  fast  immer  bleibt  etwas  verschleiert  oder  wird mißverstanden,  aber  wenn,  wie  in  diesem  Fall,  zwar  das Verhalten falsch, die Gefühle aber richtig sind, mag es unwichtig sein.  Mr.  Knightley  konnte  Emma  kein  weicheres  Herz versprechen  als  ihr  eigenes,  oder  er  konnte  kein  geneigteres finden, das seine entgegenzunehmen. 

In Wirklichkeit war ihm sein eigener Einfluß gar nicht so richtig bewußt  geworden.  Er  war  ihr  ohne  besondere  Absicht  ins Wäldchen  gefolgt.  Er  war  nur  aus  der  Sorge  heraus  gekommen, um  zu  sehen,  wie  sie  Frank  Churchills  Verlobung  aufnahm, lediglich  mit  der  Absicht,  sie  zu  beruhigen  und  zu  beraten,  falls sich die Möglichkeit dazu ergab. Alles übrige war gewissermaßen Improvisation  gewesen,  die  direkte  Reaktion  auf  das  Gehörte. 

Das  erfreuliche  Eingeständnis,  daß  Frank  Churchill  ihr  völlig gleichgültig  sei  und  ihr  Herz  ihm  keineswegs  gehörte,  hatte  in ihm  die  Hoffnung  erweckt,  selbst  ihre  Zuneigung  gewinnen  zu können; – aber es war keine Hoffnung gewesen, die sich auf die Gegenwart  bezog  –  er  hatte  nur  in  einem  momentanen  Sieg  des Verlangens  über  die  Vernunft  gewünscht,  sie  werde  sich  seinen Versuchen,  sie  zu  gewinnen,  nicht  widersetzen.  Die  großen Hoffnungen,  die  sich  ihm  jetzt  eröffneten,  waren  viel anziehender.  Die  Zuneigung,  um  die  er  hatte  bitten  wollen, gehörte ihm bereits. Innerhalb einer halben Stunde war aus einer 508 

völligen Gemütsverwirrung vollkommenes Glück geworden. 

 Ihre   Verwandlung  glich  der  seinen.  Diese  halbe  Stunde  hatte ihnen  die  köstliche  Gewißheit  gegeben,  geliebt  zu  werden  und bei beiden jede Unwissenheit, Eifersucht oder Mißtrauen aus dem Wege  geräumt.  Auf  seiner  Seite  hatte  schon  vor  der  erwarteten Ankunft  Frank  Churchills  eine  langandauernde  Eifersucht bestanden. Er war seit der gleichen Zeit in Emma verliebt und auf Frank Churchill eifersüchtig gewesen, durch das eine Gefühl war ihm das andere wahrscheinlich erst klar geworden. Es war seine Eifersucht  auf  Frank  Churchill  gewesen,  die  ihn  aus  dem  Lande vertrieben  hatte.  Der  Ausflug  nach  Box  Hill  ließ  in  ihm  den Entschluß  reifen,  fortzugehen.  Er  wollte  es  sich  ersparen,  Zeuge erlaubter  und  ermutigter  Aufmerksamkeiten  zu  werden.  Er  war fortgegangen,  um  zu  lernen,  gleichgültig  zu  werden.  Aber  er hatte  dafür  die  falsche  Umgebung  aufgesucht.  Im  Heim  seines Bruders  gab  es  zuviel  häusliches  Glück;  Frauen  traten  darin liebenswert  in  Erscheinung,  Isabella  glich  Emma  zu  sehr  –  sie unterschied  sich  von  ihr  nur  in  einigen  auffallenden Minderbegabungen,  die  die  andere  umso  strahlender  vor  ihm erscheinen ließen, so daß es nicht viel genützt hätte, auch wenn er noch  etwas  länger  geblieben  wäre.  So  war  er  Tag  für  Tag entschlossen  dageblieben  –  bis  die  heutige  Post  ihm  die Geschichte von Jane Fairfax zugetragen hatte. Dann war er trotz aller  Freude,  die  er  bei  dieser  Nachricht  empfunden  hatte  und über die er sich auch keine Gedanken zu machen brauchte, da er immer  der  Meinung  gewesen  war,  Frank  Churchill  sei  Emmas nicht  wert,  so  voll  zärtlicher  Sorge  und  großer  Angst  um  sie gewesen,  daß  es  ihn  nicht  länger  dort  hielt.  Er  war  durch  den Regen  nach  Hause  geritten  und  gleich  nach  dem  Dinner hinübergegangen,  um  sich  zu  vergewissern,  wie  dieses  süßeste und  beste  aller  Geschöpfe,  fehlerlos  trotz  aller  ihrer  Fehler,  die Enthüllung aufgenommen hatte. 

Er  hatte  sie  aufgeregt  und  bedrückt  vorgefunden.  Frank 509 

Churchill  war  ein  Schuft.  Er  hörte,  wie  sie  ihm  erklärte,  daß  sie diesen  nie  geliebt  habe.  Frank  Churchills  Charakter  war  doch nicht  ganz  hoffnungslos.  Dann  war  sie  ganz  seine  Emma,  mit Hand und Wort, als sie ins Haus zurückkehrten. Wäre ihm Frank Churchill  gerade  dann  in  den  Sinn  gekommen,  hätte  er  ihn möglicherweise für einen anständigen Kerl gehalten. 
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 Fünfzigstes Kapitel 

Wie  sehr  unterschieden  sich  die  Gefühle,  mit  denen  Emma  ins Haus  zurückkehrte,  von  jenen,  die  sie  beim  Verlassen  bewegt hatten!  –  Mehr  als  etwas  Erleichterung  ihres  Kummers  hatte  sie sich  nicht  erhofft;  –  während  sie  sich  jetzt  in  einem überwältigenden Glückstaumel befand, von dem man annehmen konnte,  daß  das  Glück  noch  größer  werden  würde,  wenn  der Taumel erst vorüber war. 

Sie  ließen  sich  zum  Tee  nieder  –  die  gleiche  Gesellschaft  am gleichen  Tisch  –  wie  oft  waren  sie  hier  schon  so beisammengesessen!  Und  wie  oft  war  ihr  Blick  auf  die  gleichen Sträucher auf dem Rasen vor dem Haus gefallen und hatte sie die Sonne  am  Westhimmel  beobachtet!  Aber  noch  nie  in  einer Gemütsverfassung  wie  der  gegenwärtigen,  sie  konnte  sich  nur mit  Mühe  zusammennehmen,  um  die  aufmerksame  Hausherrin und Tochter spielen zu können. 

Der arme Mr. Woodhouse hatte keine Ahnung, was in der Brust des Mannes, den er so herzlich willkommen hieß und von dem er besorgt  hoffte,  daß  er  sich  bei  seinem  Ritt  nicht  erkältet  habe, gegen ihn geplant wurde. Hätte er sein Herz erforschen können, würde  er  sich  wenig  um  die  Lungen  gesorgt  haben,  aber  ohne von  dem  drohenden  Unheil  das  entfernteste  zu  ahnen,  oder  in den  Blicken  und  dem  Benehmen  der  Beiden  auch  nur  im geringsten  etwas  Ungewöhnliches  wahrzunehmen,  wiederholte er in Ruhe alle Neuigkeiten, die er von Perry erfahren hatte und sprach  selbstzufrieden  weiter,  ohne  einen  Verdacht  zu  haben, was sie ihm ihrerseits hätten erzählen können. 

So  lange  Mr.  Knightley  bei  ihnen  weilte,  hielt  Emmas  fiebrige Aufregung an, sie wurde erst etwas ruhiger und ihre Stimmung etwas  gedämpfter,  als  er  gegangen  war.  Im  Laufe  der 511 

darauffolgenden schlaflosen Nacht, die der Tribut für solch einen Abend war, fielen ihr noch einige wichtige Details ein, bei denen sie empfand, daß es eben kein reines Glück gibt. Ihr Vater – und Harriet. Immer, wenn sie allein war, spürte sie die volle Last der Verantwortung,  welche  die  Ansprüche  der  beiden  ihr auferlegten,  und  sie  fragte  sich,  wie  man  ihren  Seelenfrieden weitgehendst bewahren könnte. Soweit es ihren Vater betraf, war es  leicht  zu  beantworten.  Sie  wußte  zwar  nicht,  was  Mr. 

Knightley  erwartete;  aber  nachdem  sie  mit  ihrem  Herzen  kurz Zwiesprache  gehalten  hatte,  kam  sie  zu  dem  feierlichen Entschluß, ihren Vater nie zu verlassen. Sie weinte sogar bei der Vorstellung, es war eine Gedankensünde. Solange er lebte, mußte es  eine  Verlobung  bleiben,  aber  wenn  sie  nach  ihrer  Heirat  das Haus  nicht  verlassen  würde,  könnte  es  sogar  zu  seinem Wohlergehen  beitragen.  Es  war  viel  schwieriger  zu  entscheiden, was  sie  für  Harriet  tun  könnte,  wie  man  ihr  unnötigen  Schmerz ersparen  was  man  möglicherweise  an  ihr  gutzumachen  hatte, damit sie in ihr nicht eine Feindin sah. In dieser Hinsicht war ihre Verlegenheit  und  Sorge  besonders  groß  –  und  sie  überflog  im Geist  wiederum  all  die  bitteren  Selbstvorwürfe  und  das  damit verbundene  sorgenvolle  Bedauern.  Sie  konnte  sich  zunächst  nur dahin  entscheiden,  auch  weiterhin  ein  Zusammentreffen  mit  ihr zu  vermeiden  und  ihr  brieflich  mitzuteilen,  was  gesagt  werden mußte.  Es  wäre  äußerst  wünschenswert,  sie  eine  Zeitlang  von Hartfield  fernzuhalten  und  sie  erwog  den  Plan  und  entschloß sich  kurz  darauf,  für  sie  eine  Einladung  nach  Brunswick  Square zu  erlangen.  Isabella  würde  sich  über  Harriets  Anwesenheit freuen;  und  einige  in  London  verbrachte  Wochen  würden  zu ihrer  Zerstreuung  beitragen.  Sie  glaubte  nicht,  daß  Harriet  sich diesen Vorteil von Neuigkeit und Abwechslung, den die Straßen, die Geschäfte und die Kinder ihr bieten würden, entgehen lassen würde.  Auf  alle  Fälle  wäre  es  von  ihrer  Seite  ein  Beweis  von Aufmerksamkeit und Freundlichkeit. Sie hatte ja schließlich alles verschuldet  und  das  günstigste  wäre  eine  zeitweilige  Trennung, 512 

ein  Hinausschieben  des  Unglückstages,  an  dem  sie  sich  alle wieder begegnen würden. 

Sie  stand  früh  auf  und  schrieb  den  Brief  an  Harriet.  Das  war eine  Aufgabe,  die  sie  ernst  und  beinah  traurig  machte,  und  Mr. 

Knightley, der zum Frühstück nach Hartfield kam, war nicht zu früh  gekommen.  Eine  zusätzliche  halbe  Stunde,  um  das  Ganze mit  ihm  noch  einmal  zu  besprechen,  war  durchaus  notwendig, um  bei  ihr  den  Glückszustand  des  vergangenen  Abends wiederherzustellen. 

Er  hatte  sie  noch  nicht  lange  verlassen,  jedenfalls  keineswegs lang  genug,  um  an  etwas  anderes  zu  denken,  als  man  ihr  einen Brief  aus  Randalls  brachte  –  einen  sehr  dicken  Brief  –  und  sie konnte  sich  sofort  denken,  was  er  enthielt.  Sie  ärgerte  sich  über die  Notwendigkeit,  ihn  lesen  zu  müssen.  Sie  war  mit  Frank Churchill  jetzt  so  völlig  ausgesöhnt,  weshalb  sie  keine Erklärungen wünschte, sie wollte lieber ihren eigenen Gedanken nachhängen  und  wenn  es  darum  ging,  etwas  von  dem,  was  er schrieb, zu verstehen, fühlte sie sich jetzt dazu nicht imstande. Sie mußte  sich  jedoch  durch  ihn  hindurcharbeiten.  Sie  öffnete  das Paket; – eine kurze Nachricht von Mrs. Weston lag dem Brief von Frank Churchill bei. 

»Ich  habe  das  große  Vergnügen,  meine  liebe  Emma,  Ihnen beiliegenden Brief zuzuschicken. Ich weiß, wie gründlich Sie ihn studieren  werden  und  ich  bezweifle  nicht,  daß  er  Sie  vorteilhaft beeindrucken wird. Ich glaube, wir werden in wichtigen Dingen über  den  Schreiber  nie  mehr  verschiedener  Meinung  sein;  aber ich  möchte  Sie  nicht  mit  einer  langen  Einleitung  aufhalten.  Uns geht es gut. Der Brief hat mich von all den kleinen Nervositäten befreit,  die  mich  in  letzter  Zeit  plagten.  Mir  gefiel  Ihr  Aussehen am  Dienstag  nicht  so  recht,  aber  es  war  ja  auch  ein unfreundlicher Morgen; obwohl Sie nie zugeben wollen, daß das Wetter Sie beeinflußt, glaube ich doch, daß jedermann unter dem Nordostwind leidet. Ich war bei dem Sturm vom Dienstagabend 513 

und  gestern  um  Ihren  lieben  Vater  sehr  besorgt,  erfuhr  aber  zu meiner Beruhigung von Mr. Perry, es habe ihm nicht geschadet. – 

Immer die Ihre A. W.« 



(An Mrs. Weston) 

Windsor, im Juli 

»Meine liebe gnädige Frau – falls es mir gestern gelungen sein sollte, mich einigermaßen verständlich zu machen, dann werden Sie  diesen  Brief  erwarten,  aber  ob  Sie  ihn  nun  erwarten  oder nicht,  eines  weiß  ich  genau,  er  wird  mit  Unparteilichkeit  und Nachsicht  gelesen  werden.  Obwohl  Sie  nichts  als  Güte  sind, glaube  ich  doch,  daß  es  all  Ihrer  Güte  bedürfen  wird,  um Einzelheiten meines früheren Verhaltens zu verstehen. Aber eine hat mir vergeben, die noch mehr Grund zum Übelnehmen hatte. 

Mein  Mut  nimmt  zu,  während  ich  schreibe.  Es  ist  für  den Glücklichen  schwierig,  bescheiden  zu  sein.  Ich  habe  bereits  in zwei Fällen, wo ich um Vergebung bat, derartigen Erfolg gehabt, so  daß  ich  Gefahr  laufe,  der  Ihrigen  allzu  sicher  zu  sein,  ebenso der  Ihrer  Freunde,  die  Grund  haben,  gekränkt  zu  sein.  Sie müssen alle versuchen, meine ungewöhnliche Lage zu verstehen, als  ich  das  erste  Mal  nach  Randalls  kam.  Sie  dürfen  nicht vergessen,  daß  ich  ein  Geheimnis  hatte,  das  um  jeden  Preis gewahrt  werden  mußte.  Das  war  die  Tatsache.  Ob  ich  ein  Recht hatte,  mich  in  eine  Lage  zu  bringen,  die  diese  Geheimhaltung notwendig  macht,  ist  eine  andere  Frage.  Ich  möchte  hier  nicht näher darauf eingehen. Um meine Versuchung zu verstehen, die mich  denken  ließ, ich sei im Recht, weise ich jeden Nörgler auf ein Ziegelhaus  mit  Schiebefenstern  im  Parterre  und  Flügelfenstern im ersten Stock in Highbury hin. Ich durfte es nicht wagen, mich offen  an  sie  zu  wenden,  meine  Schwierigkeiten  beim  damaligen Stand der Dinge in Enscombe sind doch wohl zu gut bekannt, um sie  hier  noch  einmal  wiederholen  zu  müssen,  aber  es  war  mir, bevor wir uns in Weymouth trennten, glücklicherweise gelungen, 514 

das  anständigste  Frauenherz  der  Schöpfung  zu  überreden,  einer heimlichen  Verlobung  zuzustimmen.  Ich  hätte  bei  einer Weigerung  ihrerseits  den  Verstand  verloren.  Aber  Sie  werden sofort sagen: ›Worauf hofften Sie eigentlich, als Sie das taten? Wie waren  die  Aussichten?‹  Ich  verließ  mich  auf  alles  –  auf  die  Zeit, den  Zufall,  günstige  Umstände,  allmählich  wirksam  werdende Kräfte,  schlagartige  Entwicklungen,  Ausdauer  und  Überdruß, Gesundheit und Krankheit. Jede Möglichkeit zum Guten lag vor mir,  als  ich  das  erste  Gnadengeschenk  gesichert  und  ihr Versprechen  der  Treue  und  des  Schriftverkehrs  erlangt  hatte. 

Sollte noch eine weitere Erklärung nötig sein, ich habe die Ehre, liebe  gnädige  Frau,  der  Sohn  Ihres  Gemahls  zu  sein  und  den Vorteil  einer  Abstammung  zu  besitzen,  die  Gutes  erhoffen  läßt und  die  von  keiner  Erbschaft  an  Haus‐  und  Grundbesitz aufgewogen  werden  kann.  Sehen  Sie  es  daher  unter  diesen Umständen, als ich das erste Mal nach Randalls kam; und hier ist mir  mein  Unrecht  schon  bewußt,  denn  ich  hätte  diesen  Besuch eher  machen  sollen.  Wenn  Sie  zurückblicken,  werden  Sie  sich erinnern,  daß  ich  nicht  früher  nach  Highbury  kam  als  Miß Fairfax; und da  Sie  es waren, die ich links liegen ließ, werden Sie mir augenblicklich vergeben, aber auf das Mitleid meines Vaters muß  ich  noch  einwirken,  indem  ich  ihn  daran  erinnere,  daß  ich, solange  ich  seinem  Haus  fernblieb,  auch  der  Wohltat  verlustig ging,  Sie  kennenzulernen.  Ich  hoffe,  daß  mein  Benehmen während  dieser  glücklichen  vierzehn  Tage,  die  ich  bei  Ihnen verbringen  durfte,  mir  außer  in  einem  Punkt  keinen  Tadel eintrug.  Damit  komme  ich  zum  Wichtigsten,  nämlich  dem  Teil meines  Verhaltens,  während  ich  bei  Ihnen  weilte,  der  mir  selbst Kummer  bereitet  und  der  sorgfältiger  Erklärung  bedarf.  Mit größter  Achtung  und  wärmster  Freundschaft  erwähne  ich  Miß Woodhouse,  mein  Vater  würde  vielleicht  sagen,  ich  sollte hinzufügen,  mit  tiefster  Demütigung.  In  einigen  Worten,  die  er gestern  fallen  ließ,  drückte  er  seine  Meinung  und  gleichzeitig einen Tadel aus, den ich zugegebenermaßen verdient habe. Mein 515 

Benehmen  gegen  Miß  Woodhouse  deutete,  glaube  ich,  mehr  an, als  es  eigentlich  sollte.  Um  die  Geheimhaltung  zu  unterstützen, die  mir  so  wichtig  war,  ließ  ich  mich  dazu  verleiten,  die Vertrautheit,  die  sich  sofort  zwischen  uns  einstellte,  mehr  als erlaubt  auszunützen.  Ich  kann  nicht  leugnen,  daß  Miß Woodhouse mein scheinbares Ziel war, aber ich hoffe, Sie werden mir  glauben,  wenn  ich  Ihnen  erkläre,  daß,  wäre  ich  ihrer Gleichgültigkeit  nicht  sicher  gewesen,  ich  mich  nicht  aus Selbstsucht  hätte  dazu  verleiten  lassen,  in  dieser  Weise weiterzumachen.  Miß  Woodhouse,  obwohl  liebenswürdig  und reizend,  machte  auf  mich  nicht  den Eindruck  einer  jungen  Frau, die sich leicht verliebt; und daß ihr jede Neigung fehlte, es gerade bei  mir  zu  tun,  war  sowohl  meine  Überzeugung  als  auch  mein Wunsch.  Sie  nahm  meine  Aufmerksamkeiten  mit  einer  leichten, freundlichen,  humorvollen  Verspieltheit  entgegen,  die  für  mich genau das Richtige war. Wir schienen einander zu verstehen. Von unserem 
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Aufmerksamkeiten ihr zu und wurden als solche empfunden. Ob Miß Woodhouse mich vor Ablauf der vierzehn Tage wirklich zu verstehen  begann,  vermag  ich  leider  nicht  zu  sagen.  Als  ich  ihr meinen  Abschiedsbesuch  machte,  war  ich,  soviel  ich  mich erinnere,  nahe  daran,  ihr  die  Wahrheit  zu  gestehen  und  ich bildete  mir damals  ein, sie  habe  bereits  einen  Verdacht; aber ich bezweifle  nicht,  daß  sie  seitdem  mindestens  bis  zu  einem gewissen  Grad  dahintergekommen  ist.  Sie  hat  wohl  nicht  alles geahnt,  aber  mit  ihrer  schnellen  Auffassungsgabe  muß  sie  einen Teil davon durchschaut haben. Ich kann daran nicht zweifeln. Sie werden sehen, daß, wann immer in der Angelegenheit die letzten Hindernisse beseitigt sein werden, es sie nicht völlig überraschen wird.  Sie  deutete  das  häufig  an.  Ich  erinnere  mich  noch,  wie  sie mir auf dem Ball erzählte, ich schulde Mrs. Elton eigentlich Dank für ihre Aufmerksamkeit gegen Miß Fairfax. Ich hoffe, daß dieser Bericht  über  mein  Verhalten  gegenüber  ihr  von  Ihnen  und meinem  Vater  als  starker  Milderungsgrund  für  das  angesehen 516 

wird, was Sie selbst als unpassend verurteilten. Während Sie der Meinung  waren,  ich  hätte  mich  an  Emma  Woodhouse versündigt,  war  ich  in  Wirklichkeit  keiner  von  beiden  würdig. 

Sprechen  Sie  mich  hier  frei  und  verschaffen  Sie  mir,  wenn möglich,  auch  den  Freispruch  und  die  guten  Wünsche  besagter Emma  Woodhouse,  die  ich  mit  soviel  brüderlicher  Liebe  achte, daß  ich  ihr  von  Herzen  wünsche,  sie  möge  sich  genauso aufrichtig  und  glücklich  verlieben  wie  ich.  Was  ich  auch  immer Unverständliches  während  dieser  vierzehn  Tage  gesagt  und getan  habe,  hier  ist  der  Schlüssel  dazu.  Mein  Herz  war  in Highbury und es lag bei mir, auch selbst sooft als möglich dort zu sein,  ohne  Verdacht  zu  erregen.  Sollten  Sie  sich  an  etwas erinnern, das Ihnen damals unverständlich war, verbuchen Sie es auf  der  richtigen  Kontoseite.  Von  dem  vieldiskutierten  Klavier möchte  ich  nur  sagen,  es  war  Miß  F.  unbekannt,  daß  ich  es bestellt  hatte,  sie  würde  mir  indessen  nie  gestattet  haben,  es  ihr zuzuschicken,  hätte  sie  frei  entscheiden  können.  Ihr  Zartgefühl während der ganzen Verlobungszeit, liebe gnädige Frau, war zu groß, als daß ich dem könnte Gerechtigkeit zuteil werden lassen. 

Sie  werden  sie,  wie  ich  sehr  hoffe,  bald  richtig  kennenlernen. 

Keine  Beschreibung  kann  ihr  gerecht  werden.  Sie  muß  Ihnen selbst erzählen, wie sie ist, sie wird es zwar nicht in Worten tun, denn  ich  habe  noch  nie  einen  Menschen  kennengelernt,  der  so absichtlich seine guten Eigenschaften hintansetzt. Kurz nachdem ich  diesen  Brief  angefangen  habe,  der  wahrscheinlich  länger werden wird, als ich voraussah, habe ich von ihr gehört. Sie gibt einen günstigen Bericht über ihre Gesundheit, aber da sie sich nie beklagt,  kann  ich  mich  nicht  darauf  verlassen.  Ich  würde  gern Ihre  Meinung  bezüglich  ihres  Aussehens  hören.  Ich  weiß,  Sie werden sie bald besuchen, sie hatte etwas Angst davor. Vielleicht haben  Sie  den  Besuch  bereits  hinter  sich.  Lassen  Sie  mich unverzüglich davon hören! Ich warte mit Ungeduld auf tausend Einzelheiten.  Erinnern  Sie  sich  noch,  wie  kurz  ich  in  Randalls verweilte und in welch verwirrtem, völlig verrückten Zustand ich 517 

war?  Es  ist  immer  noch  nicht  viel  besser,  ich  bin  entweder  vor Glück oder vor Kummer immer noch ein bißchen verrückt. Wenn ich an die Güte und das Entgegenkommen denke, mit dem man mir  begegnet  ist,  an  Ihre  Vortrefflichkeit  und  Geduld,  an  die Großzügigkeit  meines  Onkels,  werde  ich  vor  Freude  fast verrückt,  aber  wenn  ich  daran  denke,  wieviel  Unbehagen  ich verursacht  habe  und  wie  wenig  ich  Vergebung  verdiene,  werde ich verrückt vor Ärger. Dürfte ich sie doch wiedersehen! Aber ich darf es jetzt noch nicht vorschlagen, mein Onkel ist so gut zu mir gewesen, weshalb ich ihn jetzt nicht bedrängen möchte. Ich muß diesem  ohnehin  schon  langen  Brief  noch  etwas  hinzufügen.  Sie haben  noch  nicht  alles  erfahren,  was  Sie  wissen  müßten.  Ich konnte 
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berichten, aber die Plötzlichkeit und die ungewöhnliche Art, mit der  die  Affaire  hochging,  bedarf  der  Erläuterung,  denn  obwohl das  Ereignis  vom  26.  des  letzten  Monats,  wie  Sie  erschließen können,  mir  augenblicklich  die  glücklichsten  Aussichten eröffnete,  hätte  ich  mir  solche  Sofortmaßnahmen  nicht herausgenommen,  wären  nicht  ungewöhnliche  Umstände eingetreten,  die  mich  zwangen,  keine  Stunde  zu  verlieren. 
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zurückschrecken  sollen,  dann  hätte  sie  meine  Skrupel  stärker empfunden,  aber  es  blieb  mir  keine  Wahl.  Das  überstürzte Engagement,  das  sie  mit  dieser  Frau  eingegangen  war  –  Liebe gnädige  Frau,  an  dieser  Stelle  mußte  ich  erst  einmal  Schluß machen, um mich wieder zu sammeln und zu beruhigen. Ich bin über  Land  gewandert  und  hoffe,  jetzt  wieder  vernünftig  genug zu  sein,  um  den  weiteren  Inhalt  des  Briefes  richtig  abfassen  zu können.  Es  ist  in  der  Tat  ein  demütigender  Rückblick  für  mich. 

Ich  habe  mich  schändlich  benommen.  Ich  kann  an  dieser  Stelle zugeben,  daß  mein  Benehmen  gegen  Miß  W.,  das  mich unfreundlich gegen Miß F. sein ließ, höchst tadelnswert war.  Sie war damit nicht einverstanden, das hätte mir genügen sollen. Sie hielt meine Ausflucht, ich hätte die Wahrheit verschleiern wollen, 518 

nicht für stichhaltig. Es mißfiel ihr, unvernünftigerweise, wie ich dachte,  ich  hielt  sie  bei  tausend  Gelegenheiten  für  unnötig gewissenhaft und vorsichtig; sogar für kalt. Aber sie war stets im Recht. Wäre ich ihrem Urteil gefolgt und hätte meine Stimmung auf  ein  erträgliches  Maß  gedämpft,  dann  wären mir  die  größten Ungelegenheiten erspart geblieben, die ich je erfahren habe. Wir stritten uns. Vielleicht erinnern Sie sich noch des Vormittags, den wir  in  Donwell  verbrachten?  Dort   steigerte  sich  jede  kleine Unzufriedenheit zu einer Krise. Ich hatte mich verspätet und traf sie, als sie allein nach Hause ging, ich wollte sie begleiten, aber sie erlaubte  es  mir  nicht.  Sie  weigerte  sich  bedingungslos,  was  ich damals für sehr unvernünftig hielt. Heute sehe ich darin nur eine ganz  natürliche  und  folgerichtige  Diskretion.  Während  ich,  um den  Leuten  wegen  meiner  Verlobung  Sand  in  die  Augen  zu streuen,  mich  eine  Stunde  lang  mit  tadelnswerter  Peinlichkeit gegen eine andere Frau benahm, sollte sie dann einem Vorschlag zustimmen,  der  jede  vorangegangene  Vorsicht  nutzlos  gemacht hätte?  Wäre  uns  jemand  begegnet,  während  wir  zusammen  von Donwell  nach  Highbury  gingen,  hätte  man  wahrscheinlich  die Wahrheit  vermutet.  Ich  war  indessen  so  verärgert,  um  es übelzunehmen. Ich zweifelte an ihrer Liebe und am nächsten Tag auf  Box  Hill  noch  mehr,  als  sie,  durch  mein  schändliches Benehmen,  die  unverschämte  Nachlässigkeit  gegen  sie  und meine  offensichtliche  Ergebenheit  für  Miß  W.,  die  keine vernünftige Frau hätte ertragen können, aufs äußerste verärgert, eine  Wortformulierung  gebrauchte,  die  mir  damals  völlig unverständlich  war.  Kurzum,  liebe  gnädige  Frau,  es  war  ein Streit, den man ihr von ihrem Standpunkt aus nicht übelnehmen konnte,  der  aber  von  meiner  Seite  verabscheuungswürdig  war, weshalb  ich  noch  am  selben  Abend  nach  Richmond zurückkehrte, obwohl ich bis zum nächsten Morgen hätte bleiben können;  lediglich,  weil  ich  auf  sie  sehr  wütend  war.  Aber  selbst dann  war  ich  nicht  so  töricht,  nicht  die  Absicht  zu  haben,  mich mit ihr rechtzeitig wieder zu versöhnen, aber ich war wegen ihrer 519 

Kälte so gekränkt, daß ich fortging, fest entschlossen, sie diesmal den  ersten  Schritt  tun  zu  lassen.  Ich  werde  mich  immer  dazu beglückwünschen,  daß  Sie  bei  der  Box  Hill  Partie  nicht  dabei waren.  Hätten  Sie  mein  Benehmen  dort  mit  ansehen  können, dann wäre es undenkbar, daß Sie je wieder gut von mir denken würden. Es hatte auf sie die Wirkung, daß sie, sobald sie erfuhr, ich  hätte  Randalls  wirklich  verlassen,  sich  sofort  entschloß,  das Angebot  dieser  aufdringlichen  Mrs.  Elton  anzunehmen,  deren ganze Art, wie sie mit ihr umging, mich mit Entrüstung und Haß erfüllte.  Ich  darf  mit  dem  Geist  der  Nachsicht  keinen  Streit beginnen, der mir so wohl gesonnen war; wäre es aber anders, so müßte  ich  laut  dagegen  protestieren,  was  dieser  Frau  zuteil geworden ist. 

›Jane‹,  tatsächlich!  Sie  werden  beobachtet  haben,  daß  ich  mir noch  nicht  gestatte,  sie  bei  diesem  Namen  zu  nennen,  nicht einmal  Ihnen  gegenüber.  Stellen  Sie  sich  deshalb  vor,  was  ich durchmachte, als ich mitanhören mußte, wie ihn die Eltons unter sich  austauschten,  indem  sie  ihn  in  ordinärer  Weise  in  ihrer unverschämten, eingebildeten Überlegenheit auch noch dauernd wiederholten.  Haben  Sie  noch  etwas  Geduld  mit  mir,  ich  werde bald  fertig  sein.  Sie  nahm  das  Angebot  an,  da  sie  sich entschlossen hatte, völlig mit mir zu brechen. Sie schrieb mir am nächsten  Tag,  wir  würden  uns  nie  wiedersehen.  Sie  empfand  die Verlobung als eine Quelle der Buße und des Unglücks für uns beide: sie löste  sie  deshalb.  Ihr  Brief  erreichte  mich  genau  am  Morgen  des Todes meiner armen Tante. Ich beantwortete ihn sofort, aber aus Vergeßlichkeit  und  da  soviel  auf  einmal  auf  mich  zukam,  blieb meine Amtwort, anstatt mit den anderen Briefen am gleichen Tag abzugehen,  im  Schreibtisch  liegen;  ich  blieb  verhältnismäßig ruhig, weil ich darauf vertraute, genug geschrieben zu haben, um sie  zufriedenzustellen,  obwohl  es  nur  wenige  Zeilen  waren.  Ich war etwas enttäuscht, als ich nicht postwendend wieder von ihr hörte,  aber  ich  hatte  Nachsicht  mit  ihr,  außerdem  war  ich  zu 520 

beschäftigt  und  –  ich  gebe  es  zu  –  zu  optimistisch,  um tadelsüchtig  zu  sein.  Wir  zogen  nach  Windsor,  und  zwei  Tage später  erhielt  ich  dort  ein  Päckchen  von  ihr,  das  meine  eigenen Briefe enthielt, die sie zurückgeschickt hatte! – gleichzeitig kamen mit  der  Post  einige  Zeilen,  in  denen  sie  ihre  Verwunderung äußerte,  daß  sie  auf  ihren  letzten  Brief  keine  Antwort  erhalten hatte. Sie fügte hinzu, mein Schweigen sei nicht mißzuverstehen, aber  da  es  für  beide  Teile  gleich  wünschenswert  sei,  alle unwichtigen  Erledigungen  sobald  als  möglich  zu  Ende  zu bringen,  schicke  sie  mir  hiermit  meine  Briefe  auf  sicheren  Wege zurück und bat mich gleichzeitig, ich sollte die ihren, falls ich sie nicht  sofort  zur  Hand  hätte,  um  sie  innerhalb  einer  Woche  nach Highbury  zu  schicken,  nach  diesem  Zeitpunkt  nach  –  –  – 

nachschicken,  kurzum,  die  Adresse  von  Mrs.  Smallridge,  bei Bristol, starrte mir ins Gesicht. Ich kannte den Namen, den Besitz, ich  wußte  alles  darüber  und  sah  sofort,  was  sie  vorhatte.  Es entsprach  ganz  ihrem  entschlossenen  Charakter,  und  die Heimlichtuerei,  die  sie  in  ihrem  letzten  Brief  bezüglich  ihrer Absichten  aufrechterhalten  hatte,  sprach  ebenfalls  für  ihr besorgtes Zartgefühl. Nicht um die Welt sollte es so aussehen, als wolle sie mir drohen. Stellen Sie sich meinen Schock vor, als ich meinen  eigenen  Mißgriff  entdeckte,  nachdem  ich vorher  auf  das Versagen  der  Post  geschimpft  hatte.  Was  sollte  ich  tun?  Es  gab nur  eine  Möglichkeit.  Ich  mußte  sofort  mit  meinem  Onkel sprechen. Ohne seine Zustimmung durfte ich nicht darauf hoffen, von  ihr  je  wieder  angehört  zu  werden.  Ich  sprach  mit  ihm;  die Umstände  waren  mir  günstig,  das  jüngste  Ereignis  hatte  seinen Stolz hinweggeschmolzen und er war, schneller, als ich erwartet hatte,  ganz  damit  ausgesöhnt  und  einverstanden,  schließlich sagte  er  mit  einem  tiefen  Seufzer,  der  arme  Mann:  er  hoffe,  ich möge  im  Ehestand  genausoviel  Glück  finden  wie  er.  Ich  hatte aber das Gefühl, daß es anderer Art sein würde. Sind Sie geneigt, mich  für  die  Spannung  zu  bemitleiden,  die  ich  durchmachen mußte, als ich ihm die Sache eröffnete und alles für mich auf dem 521 

Spiel  stand?  Nein,  bemitleiden  Sie  mich  erst,  als  ich  nach Highbury  kam  und  sah,  wie  krank  sie  durch  meine  Schuld geworden  war.  Bemitleiden  Sie  mich  erst  dort,  wo  ich  ihr bleiches,  kränkliches  Aussehen  sah.  Ich  erreichte  Highbury  zu einer Tageszeit, wo ich sicher sein konnte, sie allein anzutreffen; mir war bekannt, daß sie spät frühstückten. Ich wurde darin und auch  schließlich  im  Zweck  meiner  Reise  nicht  enttäuscht.  Ich mußte  ihr  erst  ihre  sehr  vernünftige  und  gerechte  Verärgerung ausreden. Aber es ist mir gelungen; wir sind wieder versöhnt und einander teurer als je zuvor, und es wird zwischen uns nie mehr auch  nur  einen  Augenblick  des  Mißbehagens  geben.  Nun,  liebe gnädige Frau, will ich Sie endlich freigeben, aber ich konnte nicht eher  Schluß  machen.  Tausendfachen  Dank  für  all  die  Güte,  die Sie  mir  erwiesen  haben,  und  zehntausendfachen  Dank  für  die Aufmerksamkeiten, die Ihr Herz Ihnen für sie diktiert. Wenn Sie mich in mancher Hinsicht für glücklicher halten, als ich eigentlich verdiene,  dann  bin  ich  ganz  Ihrer  Meinung.  Miß  W.  nennt  mich ein  Glückskind.  Ich  hoffe,  daß  sie  Recht  hat.  In  einer  Hinsicht kann niemand mein Glück bezweifeln, das Glück, unterschreiben zu dürfen als Ihr dankbarer und zärtlicher Sohn, F. C. Weston Churchill.« 
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 Einundfünfzigstes Kapitel Dieser  Brief  mußte  Emmas  Gefühle  ansprechen.  Sie  sah  sich, entgegen  ihrem  Entschluß,  genötigt,  ihn  so  zu  würdigen,  wie Mrs. Weston vorausgesagt hatte. Als sie auf ihren eigenen Namen stieß,  wurde  der  Brief  schlechthin  unwiderstehlich,  sie interessierte sich für jede Zeile, die sich auf sie bezog und sie fand jede von ihnen angenehm. Aber auch, als dieser Zauber nachließ, fand  sie  das  Thema  noch  immer  fesselnd,  da  beim  Lesen naturgemäß  ihre  frühere  Achtung  vor  dem  Schreiber zurückkehrte,  hinzu  kam  die  starke  Anziehungskraft,  die  jede Vorstellung von Liebe für sie im Augenblick hatte. Sie unterbrach die  Lektüre  nicht  ein  einziges  Mal,  bis  sie  am  Ende  angelangt war;  und  obwohl  man  das  Gefühl  haben  mußte,  daß  er  oft  im Unrecht  gewesen  war,  erschien  ihr  dieses  nicht  so  groß,  wie  sie zunächst  gedacht  hatte.  Er  hatte  gelitten  und  es  tat  ihm  leid,  er war Mrs. Weston so dankbar und so verliebt in Miß Fairfax, und da sie selbst so glücklich war, konnte sie nicht so streng mit ihm sein und wäre er in diesem Moment ins Zimmer gekommen, sie hätte ihm herzlich wie immer die Hände geschüttelt. 

Sie war von dem Brief so günstig beeindruckt, daß sie, als Mr. 

Knightley  wiederkam,  wünschte,  er  solle  ihn  ebenfalls  lesen.  Sie war sicher, Mrs. Weston würde es gern haben, wenn man seinen Inhalt  auch  anderen  mitteilte,  besonders  Mr.  Knightley,  der  an seinem Verhalten so viel auszusetzen gehabt hatte. 

»Ich werde ihn gern überfliegen«, sagte er, »aber er scheint mir sehr  lang  zu  sein.  Ich  werde  ihn  abends  mit  nach  Hause nehmen.« 

Aber  das  ging  leider  nicht.  Mrs.  Weston  wollte  am  Abend  zu Besuch kommen und sie mußte den Brief dann zurückgeben. 
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erwiderte  er,  »aber  da  es  eine  Sache  der  Gerechtigkeit  zu  sein scheint, muß es eben erledigt werden.« 

Er  begann  zu  lesen  –  hielt  indessen  sofort  wieder  inne,  um  zu sagen: 

»Hätte  ich  einen  der  Briefe  dieses  Gentleman  an  seine Stiefmutter  vor  ein  paar  Monaten  zu  Gesicht  bekommen,  ich wäre ihm gegenüber nicht so gleichgültig gewesen.« 

Er  fuhr  in  seiner  Lektüre  fort  und  bemerkte  dann  mit  einem Lächeln,  »hmm!  –  eine  schöne,  schmeichelhafte  Einleitung,  aber das  ist  so  seine  Art.  Der  Stil  eines  Menschen  muß  für  einen anderen  keinen  Maßstab  darstellen.  Wir  wollen  nicht  zu  streng sein.« 

»Es ist meine Gewohnheit«, fügte er  kurz darauf hinzu, »beim Lesen laut meine Meinung zu äußern. Ich habe, wenn ich das tue, das  Gefühl,  Ihnen  nahe  zu  sein.  Dann  ist  es  keine  so  große Zeitverschwendung, aber falls es Ihnen mißfallen sollte –« 

»Gar nicht. Es wäre mir sehr lieb.« 

Mr.  Knightley  wandte  sich  seiner  Lektüre  mit  größerem  Eifer wieder zu. 

»Was  die  Versuchung  betrifft«,  sagte  er,  »geht  er  darüber  zu schnell  hinweg.  Er  weiß  zwar,  daß  er  im  Unrecht  ist,  hat  aber keine  Vernunftgründe  vorzubringen.  Schlecht.  Er  hätte  die Verlobung  nicht  schließen  dürfen.  ›Die  Veranlagung  seines Vaters‹  –  hier  ist  er  gegen  seinen  Vater  ungerecht.  Mr.  Westons optimistisches  Temperament  war  für  ihn  bei  all  seinen anständigen  und  ehrenhaften  Anstrengungen  ein  Segen  und  er verdiente jeden Komfort, über den er jetzt verfügt, schon bevor er sich  bemühte,  ihn  zu  erwerben.  Ganz  richtig,  er  kam  nicht  eher, als bis Miß Fairfax hier war.« 

»Ich war in meinem Urteil nicht ganz unparteiisch, Emma; aber ich hätte ihm trotzdem mißtraut, selbst wenn  Sie  nichts mit dem Fall zu tun gehabt hätten.« 
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Als  er  auf  den  Namen  Miß  Woodhouse  stieß,  sah  er  sich veranlaßt, das Ganze laut zu lesen – alles, was sich auf sie bezog, er  las  es  mit  einem  Lächeln,  einem  Blick,  einem  Kopfschütteln, ein paar zustimmenden  oder ablehnenden Bemerkungen, wie es das  Thema  gerade  erforderte;  er  kam  infolgedessen  ernst  und nach reiflicher Überlegung zu dem Schluß: 

»Sehr  schlecht  –  aber  es  hätte  noch  schlimmer  sein  können.  Er hat  ein  gefährliches  Spiel  getrieben.  Er  war  in  die  Sache  zu  sehr verwickelt, als daß man ihn ganz freisprechen könnte. Er schätzt sein  Benehmen  gegen  Sie  nicht  richtig  ein.  Er  läßt  sich  in Wirklichkeit immer von seinen eigenen Wünschen täuschen und achtet  eigentlich  nur  auf  seine  eigene  Bequemlichkeit.  Er  bildet sich  ein,  Sie  hätten  sein  Geheimnis  ergründet!  Ganz  begreiflich! 

Da er den Kopf voller Intrigen hat, vermutet er sie natürlich auch bei  anderen.  Geheimnis  –  Spitzfindigkeit  –  wie  sie  das gegenseitige  Verstehen  beeinträchtigen!  Meine  Emma,  trägt  das nicht  alles  dazu  bei,  die  Wahrheit  und  Aufrichtigkeit  unserer Beziehung zueinander zu bestätigen?« 

Emma  stimmte  zu,  obwohl  sie  Harriets  wegen  empfindsam errötete, ohne dafür eine glaubhafte Erklärung geben zu können. 

»Sie sollten lieber wieder weiterlesen«, sagte sie. 

Er tat es, hielt aber schon bald erneut inne, um zu sagen, »Das Klavier!  Ja,  das  ist  die  Handlungsweise  eines  sehr  jungen Mannes,  der  sich  nicht  überlegt,  ob  die  Ungelegenheiten  nicht das  Vergnügen  überwiegen.  Wirklich  ein  jungenhafter  Plan!  Ich kann  nicht  verstehen,  warum  ein  Mann  den  Wunsch  hat,  einer Frau  einen  Beweis  seiner  Zuneigung  zu  geben,  von  dem  er  sich denken kann, daß sie auch ohne ihn auskommen könnte, denn sie hätte  die  Lieferung  des  Instruments  bestimmt  verhindert,  wenn es möglich gewesen wäre.« 

Danach  machte  er  ohne  Pause  ziemliche  Fortschritte;  Frank Churchills  Geständnis,  er  habe  sich  schändlich  benommen,  war 525 

das  Erste,  an  das  er  mehr  als  nur  ein  flüchtiges  Wort verschwendete. 

»Da  bin  ich  ganz  Ihrer  Meinung,  Sir«,  war  seine  Bemerkung dazu.  »Das  haben  Sie  wirklich  getan.  Sie  haben  nie  eine zutreffendere Zeile geschrieben.« 

Nachdem er das unmittelbar darauf Folgende, das sich auf die Grundlage 

ihrer 

Meinungsverschiedenheit 

und 

seine 

Hartnäckigkeit,  dem  Rechtlichkeitssinn  von  Jane  Fairfax zuwiderzuhandeln,  bezog,  durchgelesen  hatte,  machte  er  eine größere  Pause,  bevor  er  sagte:  »Das  ist  ganz  schlimm.  Er  hat  sie durch  seine  Schuld  in  eine  schwierige  und  unangenehme  Lage gebracht.  Sein  erstes  Bestreben  hätte  sein  müssen,  ihr  unnötige Leiden  zu  ersparen.  Sie  muß  viel  mehr  Schwierigkeiten  gehabt haben  als  er,  die  Korrespondenz  durchzuführen.  Er  hätte  selbst unangebrachte  Bedenken  respektieren  müssen,  aber  die  ihren waren  alle  vernünftig.  Wir  müssen  uns  ihres  einzigen  Fehlers erinnern, nämlich, daß sie etwas Falsches getan hatte, als sie der Verlobung zustimmte, was sie ertragen ließ, daß sie sich in einem Zustand selbstauferlegter Buße befand.« 

Emma wußte, daß er jetzt zum Ausflug nach Box Hill gelangen würde  und  sie  fühlte  sich  unbehaglich.  Ihr  eigenes  Benehmen war dort derart ungehörig gewesen! Sie schämte sich zutiefst und hatte  Angst  vor  seinem  nächsten  Blick.  Er  las  indessen  ohne Unterbrechung  und  die  geringsten  Zwischenbemerkung  weiter und  abgesehen  von  einem  schnellen  Seitenblick,  den  er  sofort, aus  Angst,  ihr  wehzutun,  wieder  abwandte  –  schien  er  keine Erinnerung an Box Hill mehr zu haben. 

»Über  das  Zartgefühl  unserer  guten  Freunde,  der  Eltons, braucht  man  nicht  viel  Worte  zu  verlieren«,  war  seine  nächste Bemerkung.  »Seine  Gefühle  sind  verständlich.  Was!  Sie entschließt  sich  tatsächlich,  völlig  mit  ihm  zu  brechen.  Sie empfand  die  Verlobung  als  eine  Quelle  der  Reue  und  des Unglücks für beide – und löste sie. Daran sieht man, wie sie sein 526 

Benehmen empfand! Nun, er muß ein außerordentlicher –« 

»Nein,  nein,  lesen  Sie  weiter.  Sie  werden  sehen,  wie  sehr  er leidet.« 

»Das  ist  auch  ganz  angebracht«,  erwiderte  Mr.  Knightley  kühl und indem er seine Lektüre wieder aufnahm – »›Smallridge!‹ was bedeutet das? Was soll das heißen?« 

»Sie  hatte  einen  Posten  als  Erzieherin  von  Mrs.  Smallridges Kindern  angenommen  –  einer  guten  Freundin  von  Mrs.  Elton, nebenbei bemerkt, einer Nachbarin von Maple Grove; ich wüßte gern, wie Mrs. Elton die Enttäuschung erträgt.« 

»Sagen  Sie  nichts,  meine  teure  Emma,  während  Sie  mich  zum Lesen zwingen – auch nicht über Mrs. Elton. Nur noch eine Seite. 

Ich bin bald fertig. Was für einen Brief der Mann schreibt!« 

»Ich  wünschte,  Sie  würden  beim  Lesen  etwas  freundlichere Gefühle für ihn hegen.« 

»Nun, da  ist  wirklich Gefühl. Er scheint gelitten zu haben, als er sie krank antraf. Bestimmt, ich kann nicht daran zweifeln, daß er sie  zärtlich  liebt.  ›Teurer,  viel  teurer,  denn  je.‹  Ich  hoffe,  daß  er noch  lange  Zeit  den  Wert  dieser  Versöhnung  richtig  einschätzt. 

Sein Dank ist für meinen Geschmack etwas zu überschwenglich, mit diesen tausenden und zehntausenden, Glücklicher, als ich es verdienen  Sieh  einer  an,  hier  erkennt  er  sich  selbst.  ›Miß Woodhouse  nennt  mich  ein  Glückskind.‹  Das  waren  doch  Ihre Worte, nicht wahr?« 

»Sie scheinen mit dem Brief nicht so zufrieden zu sein wie ich, aber ich hoffe doch, daß Sie jetzt besser von ihm denken und daß der Brief ihm bei Ihnen zustatten kommt.« 

»Ja,  das  tut  er  bestimmt.  Er  hat  seine  großen  Fehler,  wie Rücksichtslosigkeit  und  Gedankenlosigkeit,  und  ich  bin  ganz seiner  Meinung,  daß  er  wahrscheinlich  glücklicher  ist,  als  er  es eigentlich  verdient,  aber  da  er  zweifellos  Miß  Fairfax  sehr  liebt, und  hoffentlich  bald  Gelegenheit  haben  wird,  immer  mit  ihr 527 

beisammen  zu  sein,  möchte  ich  annehmen,  daß  sein  Charakter sich  bessern  wird  und  er  von  ihr  die  Grundsätze  der Beständigkeit  und  des  Zartgefühls  übernimmt,  die  ihm  noch fehlen.  Und  jetzt  möchte  ich  mit  Ihnen  noch  über  etwas  ganz anderes sprechen. Mit liegt das Interesse eines anderen Menschen so  sehr  am  Herzen,  daß  ich  nicht  mehr  an  Frank  Churchill denken kann. 

Seitdem  ich  Sie  heute  früh  verließ,  habe  ich  über  die Angelegenheit nachgedacht.« 

Das Thema folgte in schlichtem, ungekünsteltem Englisch, wie Mr. Knightley es auch bei der Frau gebrauchte, in die er verliebt war.  Es  handelte  sich  darum,  wie  er  um  ihre  Hand  anhalten könnte, ohne das Glück ihres Vaters aufs Spiel zu setzen. Emma hatte die Erwiderung schon beim ersten Wort bereit. »Solange ihr lieber  Vater  lebte,  wäre  jeder  Wechsel  der  Lebensbedingungen für sie unmöglich. Sie könnte ihn nie verlassen.« 

Aber nur ein Teil der Antwort wurde akzeptiert. Mr. Knightley sah dies genauso ein, wie sie. Aber er hielt eine Veränderung für möglich.  Er  hatte  alles  gründlich  durchdacht  und  zunächst gehofft, er könne Mr. Woodhouse dazu veranlassen, mit ihr nach Donwell  zu  ziehen.  Er  hatte  es  zunächst  für  möglich  gehalten, aber seine Erfahrung mit Mr. Woodhouse machte ihm bald klar, daß eine solche Verpflanzung beim Alter ihres Vaters ein Risiko für  sein  Wohlbefinden, vielleicht  sogar  für  sein Leben  darstellen würde, das man vermeiden müsse. Mr. Woodhouse aus Hartfield fortziehen!  –  Nein,  er  fühlte,  das  könnte  man  nicht  einmal versuchen.  Aber  gegen  den  Plan,  der  an  die  Stelle  des  ersten getreten  war,  konnte  seine  geliebte  Emma  keine  Einwände erheben,  er  bestand  darin,  daß  er  nach  Hartfield  ziehen  würde. 

Solange  das  Glück  und  das  Leben  ihres  Vaters  es  notwendig machte,  daß  Hartfield  ihr  Heim  bliebe,  sollte  es  auch  das  seine sein. 
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eventuell  alle  nach  Donwell  ziehen  könnten.  Auch  sie  hatte  den Plan  erwogen  und  verworfen,  aber  diese  Alternative  war  ihr nicht in den Sinn gekommen. Sie fühlte die große Zuneigung, die daraus sprach. Wenn er Donwell verließe, würde er im Bezug auf Zeiteinteilung  und  Gewohnheiten  einen  großen  Teil  seiner Selbständigkeit aufgeben, und wenn er in einem Heim, das nicht das  seine  war,  immer  mit  ihrem  Vater  zusammenleben  müßte, würde  er  sehr  viel  auf  sich  nehmen.  Sie  versprach,  darüber nachzudenken und gab ihm den Rat, es ebenfalls zu tun, aber er war  vollkommen  davon  überzeugt,  daß  keine  Überlegung  seine Wünsche  oder  Meinungen  in  der  Sache  ändern  könnte.  Er versicherte,  er  habe  alles  lang  und  in  Ruhe  erwogen;  er  war William Larkins den ganzen Vormittag aus dem Wege gegangen, um ungestört nachdenken zu können. 

»Ach!  Hier  haben  wir  eine  unvorhergesehene  Schwierigkeit«, rief  Emma.  »Ich  bin  sicher,  William  Larkins  würde  das  nicht passen.  Sie  müssen  unbedingt  seine  Zustimmung  einholen,  ehe Sie mich um die meine bitten.« 

Sie versprach, alles zu überdenken; sie versprach beinahe noch, alles  mit  der  Absicht  zu  überdenken,  es  für  einen ausgezeichneten Plan zu halten. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  unter  den  vielen  Gesichtspunkten, unter  denen  Emma  Donwell  Abbey  jetzt  betrachtete,  sie  nie  ein Gefühl  des  Unrechts  gegen  ihren  Neffen  Henry  hatte,  dessen Rechte  als  zukünftiger  Erbe  bisher  als  unverrückbar  gegolten hatten. Sie dachte natürlich schon an den Unterschied, den es für den  armen  kleinen  Buben  ausmachen  würde;  sie  erlaubte  sich deshalb ein bewußt unverschämtes Lächeln und es belustigte sie, erst  jetzt  die  wirkliche  Ursache  für  ihre  heftige  Abneigung dagegen  zu  entdecken,  daß  Mr.  Knightley  Jane  Fairfax  oder jemand anderen geheiratet hätte. Damals hatte sie den Ursprung dieser  Gedanken  gänzlich  ihrer  liebevollen  Besorgnis  als Schwester und Tante zugeschrieben. 

529 

Dieser  Vorschlag  von  ihm,  zu  heiraten  und  nach  Hartfield  zu ziehen  –  je  mehr  sie  darüber  nachdachte,  um  so  annehmbarer erschien er ihr. Die Nachteile für ihn schienen sich zu verringern, ihre  eigenen  Vorteile  zuzunehmen  und  das  gemeinsame  Gute wog offenbar jede Schattenseite auf. Solch ein Gefährte bei all den Aufgaben  und  Sorgen,  die  mit  der  Zeit  an  Schwere  zunehmen mußten! 

Ihr  Glück  wäre  zu  groß  gewesen,  gäbe  es  nicht  die  arme Harriet! aber alles, was sich für sie zum Guten auswirkte, schien die  Leiden  ihrer  Freundin  zu  vermehren,  die  sie  jetzt  sogar  aus Hartfield  würde  verbannen  müssen.  Harriet  würde  aus  der reizenden  Familieneinladung,  die  Emma  für  sich  plante,  schon aus  mitleidiger  Vorsicht  ausgeschlossen  werden  müssen.  Sie würde  in  jeder  Hinsicht  die  Verliererin  sein.  Emma  konnte  ihre zukünftige  Abwesenheit  keineswegs  als  Verringerung  ihrer Alltagsfreuden  betrachten.  Sie  wäre  bei  einer  derartigen Einladung  eher  eine  Last;  aber  dem  armen  Mädchen  gegenüber erschien  es  als  grausame  Notwendigkeit,  sie  zu  dieser  völlig unverschuldeten Strafe zu verurteilen. 

Mit der Zeit würde sie natürlich Mr. Knightley vergessen oder ihn  durch  jemand  anderen  ersetzen,  aber  dies  würde wahrscheinlich  nicht  sehr  bald  eintreten.  Mr.  Knightley  würde nicht, wie Mr. Elton, etwas dazu tun, um die Heilung zu fördern. 

Mr.  Knightley,  der  stets  so  gütig,  so  mitfühlend,  so außerordentlich  rücksichtsvoll  gegen  jedermann  war,  würde  es nie verdienen, weniger verehrt zu werden, und es hieße wirklich selbst von Harriet zuviel erhoffen, innerhalb eines Jahres in mehr als  drei  Männer verliebt zu sein. 

530 

 Zweiundfünfzigstes Kapitel Es  war  für  Emma  eine  große  Erleichterung,  als  sie  merkte,  daß Harriet  genau  wie  sie  den  Wunsch  hatte,  ein  Zusammentreffen zu  vermeiden.  Schon  der  Briefverkehr  war  peinlich  genug. 

Wieviel schlimmer wäre es erst gewesen, hätten sie sich begegnen müssen. 

Harriet  äußerte  erwartungsgemäß  keinerlei  Vorwürfe  und schien  auch  nicht  das  Gefühl  zu  haben,  schlecht  behandelt worden zu sein, dennoch bildete Emma sich ein, aus ihrem Stil so etwas wie Groll oder Gekränktsein herauszulesen, was es doppelt wünschenswert  erscheinen  ließ,  daß  sie  sich  gegenwärtig  nicht trafen. Vielleicht war es nur Einbildung; aber man sollte meinen, nur ein Engel könne bei einem derartigen Schicksalsschlag keinen Groll empfinden. 

Es  gelang  ihr  ohne  Schwierigkeit,  von  Isabella  eine  Einladung zu bekommen, und glücklicherweise lag auch ein Grund vor, sie darum  zu  bitten,  so  daß  sie  der  Mühe  enthoben  wurde,  sich etwas  ausdenken  zu  müssen.  Harriet  wollte  schon  seit  einiger Zeit  einen  Zahnarzt  aufsuchen.  Mrs.  John  Knightley  war entzückt,  sich  nützlich  machen  zu  können,  da  alles,  was  mit Unpäßlichkeit zu tun hatte, für Isabella ein Grund war, unter ihre Obhut  genommen  zu  werden,  und  wenn  sie  auch  von  ihrem Zahnarzt nicht soviel hielt wie von Mr. Wingfield, freute sie sich darauf,  sich  um  Harriet  kümmern  zu  können.  Als  von  Seiten ihrer Schwester alles geordnet war, schlug Emma ihrer Freundin die  Fahrt  vor  und  es  gelang  ihr  sofort,  sie  dazu  zu  überreden. 

Harriet  sollte  also  reisen,  sie  war  für  mindestens  vierzehn  Tage eingeladen,  man  wollte  sie  in  Mr.  Woodhouses  Kutsche befördern.  Es  war  alles  bestens  geordnet,  wurde  ohne Schwierigkeiten abgewickelt und Harriet war sicher in Brunswick 531 

Square. 

Erst  jetzt  konnte  Emma  Mr.  Knightleys  Besuche  wirklich genießen,  konnte  mit  echter  Glückseligkeit  sprechen  und zuhören,  unbehindert  von  Gefühlen  der  Ungerechtigkeit  oder Schuld,  der  Peinlichkeit,  die  es  ihr  verursacht  hatte,  ein enttäuschtes  Herz  in  der  Nähe  zu  wissen  und  wieviel  dieses durch  Gefühle  erdulden  mußte,  die  sie  selbst  in  die  Irre  geleitet hatte. 

Vielleicht  war  der  Unterschied  für  Emma,  ob  Harriet  sich  bei Mrs.  Goddard  oder  in  London  befand,  gefühlsmäßig unangemessen groß, aber sie konnte sie sich in dieser Stadt nicht ohne  interessante  Dinge  und  Beschäftigungen  vorstellen,  die  sie die Vergangenheit würden vergessen lassen. 

Sie ließ nicht zu, daß eine andere Sorge ihr Gedächtnis belaste. 

Eine  Mitteilung  stand  ihr  noch  bevor,  für  die  nur   sie   zuständig war  –  ihrem  Vater  ihre  Verlobung  zu  gestehen;  aber  im Augenblick  wollte  sie  sich  nicht  damit  befassen.  Sie  hatte  sich entschlossen,  die  Enthüllung  so  lange  zu  verschieben,  bis  Mrs. 

Weston  wieder  gesund  und  wohlauf  war.  Gerade  jetzt  sollten jene,  die  sie  liebte,  von  keiner  zusätzlichen  Aufregung  betroffen werden – das Unangenehme sollte sie nicht durch Vorahnungen bedrücken, bevor es soweit war. Also lagen mindestens vierzehn Tage der Muße und Seelenruhe vor ihr. 

Sie entschloß sich gleich darauf, mindestens eine halbe Stunde dieser Ferien vom Ich, gleichermaßen als Pflicht und Vergnügen, dazu  zu  verwenden,  Miß  Fairfax  zu  besuchen.  Sie  mußte  es unbedingt  tun  und  sie  sehnte  sich  danach,  sie  zu  sehen,  die Ähnlichkeit  ihrer  gegenwärtigen  Lage  trug  noch  dazu  bei,  den guten  Willen  gegen  sie  zu  vermehren.  Es  würde  zwar  eine heimliche   Befriedigung  sein,  aber  das  Wissen  um  ihre gleichartigen  Zukunftsaussichten  würde  das  Interesse  erhöhen, das  sie  allem  entgegenbringen  würde,  was  Jane  ihr  zu  erzählen hatte. 

532 

Sie  ging  also  hin  –  einmal  war  sie  erfolglos  bei  der  Tür vorgefahren, aber im Haus war sie seit dem Vormittag nach dem Box  Hill‐Ausflug  nicht  mehr  gewesen.  Damals  hatte  die  arme Jane  sich  in  derartigen  Nöten  befunden,  daß  es  sie  mit  Mitleid erfüllte,  obwohl  sie  die  wirkliche  Ursache  ihres  Kummers  gar nicht  geahnt  hatte.  Die  Angst,  noch  immer  unwillkommen  zu sein, ließ sie den Entschluß fassen, im Durchgang zu warten und sich  anmelden  zu  lassen,  obwohl  sie  sicher  wußte,  daß  sie  zu Hause  sein  würden.  Sie  hörte,  wie  Patty  sie  anmeldete,  aber diesmal  folgte  darauf  kein  solches  Durcheinander,  wie  es  die arme Miß Bates ihr so fröhlich verständlich gemacht hatte. Nein, sie  hörte  lediglich  die  augenblickliche  Erwiderung:  »Sie  möchte doch bitte heraufkommen«, und kurz darauf kam Jane selbst ihr auf der Stiege erfreut entgegen, als ob kein anderer Empfang für ausreichend  erachtet  würde.  Emma  hatte  sie  noch  nie  so  wohl aussehend,  so  lieblich  und  anziehend  erblickt.  Da  war Selbstbewußtsein, Lebendigkeit und Wärme, alles, was an ihrem Aussehen  und  Benehmen  bisher  gefehlt  hatte.  Sie  kam  mit ausgestreckter  Hand  auf  sie  zu  und  sagte  in  leisem,  aber  sehr gefühlvollem Ton: 

»Das  ist  wirklich  sehr  freundlich!  Miß  Woodhouse,  es  ist  mir unmöglich,  auszudrücken  –  ich  hoffe,  Sie  glauben  mir  – 

entschuldigen Sie, daß ich keine Worte finde.« 

Emma  war  erfreut,  und  es  hätte  ihr  nicht  an  Worten  gefehlt, wenn  nicht  der  Ton  von  Mrs.  Eltons  Stimme  aus  dem Wohnzimmer  sie  daran  gehindert  hätte;  was  es  angebracht erscheinen  ließ,  all  ihre  freundschaftlichen  Gefühle  auf  einen warmen Händedruck zu beschränken. 

Mrs.  Bates  und  Mrs.  Elton  saßen  beieinander.  Miß  Bates  war nicht  da,  was  die  vorangegangene  Stille  erklärte.  Emma  hätte Mrs. Elton sonstwo hinwünschen mögen, aber in ihrer Stimmung hatte  sie  mit  allen  Geduld,  und  da  Mrs.  Elton  ihr  mit ungewöhnlicher Freundlichkeit entgegenkam, hoffte sie, daß  die 533 

Begegnung nicht unangenehm sein würde. 

Sie  glaubte  bald,  Mrs.  Eltons  Gedanken  zu  durchschauen  und zu  verstehen,  warum  sie,  wie  sie  selbst,  in  so  glücklicher Stimmung war; sie teilte Miß Fairfaxʹ Geheimnis und bildete sich ein,  etwas  zu  wissen,  was  den  anderen  noch  nicht  bekannt  war. 

Emma  bemerkte  es  sofort  an  ihrem  Gesichtsausdruck  und während sie Mrs. Bates Komplimente machte und den Antworten der  alten  Dame  zuzuhören  schien,  sah  sie,  wie  Mrs.  Elton  mit einer 
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zusammenfaltete,  den  sie  offenbar  Miß  Fairfax  laut  vorgelesen hatte und ihn in das lilagoldene Handtäschchen zurückschob, das neben ihr lag, indem sie mit bedeutungsvollen Blicken sagte: 

»Wir  können  das  ein  andermal  zu  Ende  lesen,  weißt  du.  Es wird  uns  beiden  nicht  an  Gelegenheit  dazu  fehlen,  und  das Wichtigste  daraus  hast  du  ja  schon  gehört.  Ich  wollte  dir  nur beweisen, daß Mrs. S. deine Entschuldigung anerkennt und nicht gekränkt ist. Du siehst ja, wie entzückend sie schreibt. Oh, sie ist ein reizendes Geschöpf! Du hättest für sie geschwärmt, wärst du dorthin gegangen. Aber kein Wort weiter. Wir wollen diskret sein wie es unserem guten Benehmen entspricht. – Pst! – Du erinnerst dich  doch  wohl  der  Zeilen  –  ich  habe  den  Dichter  momentan vergessen: 

Wenn eine Dame ist im Spiel 

Ist alles andere zuviel 

Nur meine ich, meine Liebe, müßte es in  unserem  Fall statt  Dame heißen  –  mm!  ein  guter  Ratschlag.  Ich  bin  in  einem  schönen Gedankenflug, nicht wahr? Aber ich wollte dich nur wegen Mrs. 

S.  beruhigen.  Siehst  du,  meine   Schilderung  hat  sie  ganz besänftigt.« 

Und  noch  einmal,  als  Emma  nur  den  Kopf  wandte,  um  Mrs. 

Bates  beim  Sticken  zuzuschauen,  fügte  sie  in  einem Halbflüsterton hinzu: 
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»Ich habe keine Namen genannt, wie du bemerkt haben wirst. 

Oh  nein,  ich  war  vorsichtig  wie  ein  Diplomat;  ich  habe  es  gut hingekriegt.« 

Emma hatte keinen Zweifel. Es war eine äußerst durchsichtige Zurschaustellung,  die  bei  jeder  sich  bietenden  Gelegenheit wiederholt wurde. Als sie sich alle in Harmonie über das Wetter und Mrs. Weston unterhalten hatten, sprach man sie unvermittelt folgendermaßen an: 

»Finden  Sie  nicht,  Miß  Woodhouse,  unsere  kecke  kleine Freundin  hat  sich  wunderbar  erholt?  Sind  Sie  nicht  auch  der Meinung,  ihre  Heilung  stellt  Perry  das  beste  Zeugnis  aus?  Oh, wenn  Sie  sie  hätten  sehen  können,  als  sie  am  schlimmsten  dran war!« 

Als  Mrs.  Bates  etwas  zu  Emma  sagte,  flüsterte  sie  wiederum: 

»Wir  sagen  nichts  über  die   Unterstützung,  die  Perry möglicherweise hatte, nicht ein Wort über einen gewissen jungen Arzt aus Windsor. Oh nein, Perry soll all das Verdienst zufallen.« 

»Ich  habe  selten  das  Vergnügen  gehabt,  Sie  zu  sehen,  Miß Woodhouse«, begann sie kurz darauf, »seit wir den Ausflug nach Box  Hill  gemacht  haben.  Ein  sehr  netter  Ausflug.  Aber  dennoch meine ich, daß ihm irgendetwas fehlte. Die Dinge schienen nicht 

–  das  heißt,  einige  der  Teilnehmer  waren  offenbar  etwas bedrückt. Es kam mir zum mindesten so vor, aber ich kann mich irren. Er war indessen soweit ein Erfolg, um einen in Versuchung zu  führen,  ihn  noch  einmal  zu  wiederholen.  Was  würdet  ihr beide  dazu  sagen,  wenn  wir  die  gleiche  Gesellschaft zusammenbrächten,  um  Box  Hill  noch  einmal  zu  erkunden, solange  das  schöne  Wetter  anhält?  Wißt  ihr,  es  müßte   ohne Ausnahme die gleiche Gesellschaft sein.« 

Bald danach trat Miß Bates ein; die Verworrenheit ihrer ersten Antwort  mußte  Emma  ablenken;  wahrscheinlich  resultierte  dies aus  dem  Zweifel  darüber,  was  sie  sagen  dürfe,  und  der 535 

Ungeduld, alles berichten zu können. 

»Danke,  liebe  Miß  Woodhouse,  Sie  sind  zu  gütig.  Es  ist unmöglich, zu sagen – ja, in der Tat, ich verstehe vollkommen – 

die  Zukunftsaussichten  unserer  geliebten  Jane  –  das  heißt,  ich meine nicht, aber sie hat sich wunderbar erholt. Wie geht es Mr. 

Woodhouse?  Ich  bin  so  froh.  Geht  über  mein  Begriffsvermögen hinaus.  –  Solch  ein  glücklicher  kleiner  Kreis,  den  sie  hier vorfinden.  –  Ja,  wirklich  –  bezaubernder  junger  Mann!  –   das heißt,  so  außerordentlich  freundlich;  ich  meine  natürlich  den guten Mr. Perry – so aufmerksam gegen Jane!« 

Aus ihrem dankbaren Entzücken über Mrs. Eltons Anwesenheit konnte Emma indirekt schließen, daß es von seilen des Vikariats wegen  Jane  eine  kleine  Verstimmung  gegeben  hatte,  die  nun gnädig überwunden war. – Nach einigen geflüsterten Worten, die auch den letzten Zweifel behoben, sagte Mrs. Elton etwas lauter: 

»Ja,  hier  bin  ich,  meine  teure  Freundin,  und  ich  bin  schon  so lange  hier,  daß  ich  mich  bei  anderen  Leuten  deshalb entschuldigen  würde;  aber  die  Wahrheit  ist,  daß  ich  auf  meinen Herrn und Meister warte. Er versprach, auch hierher zu kommen, um Ihnen seine Aufwartung zu machen.« 

»Was!  wir  werden  also  das  Vergnügen  eines  Besuchs  von  Mr. 

Elton haben? Das wäre wirklich eine große Gunst! denn ich weiß, daß  Gentlemen  nicht  gerne  Morgenbesuche  machen.  Und  Mr. 

Eltons Zeit ist zudem so ausgefüllt.« 

»Auf mein Wort, das ist sie, Miß Bates. Er ist wirklich von früh bis abends beschäftigt. Dauernd kommen Leute unter dem einen oder anderen Vorwand zu ihm. Die Beamten und Aufseher und die  Kirchenvorsteher  wollen  immer  seine  Meinung  hören.  Sie scheinen  nicht  imstande  zu  sein,  etwas  ohne  ihn  zu  tun.  ›Auf mein Wort, Mr. E.‹ sage ich oft, ›lieber du als ich. Ich wüßte nicht, was  aus  meinen  Zeichenstiften  und  Instrumenten  werden  sollte, wenn ich so viele Bittsteller hätte.‹ Es ist schon so schlimm genug, 536 

denn  ich  vernachlässige  beides  in  sträflicher  Weise.  Ich  glaube, ich  habe  innerhalb  der  letzten  vierzehn  Tage  nicht  eine  einzige Melodie  gespielt.  Er  kommt  indessen  wirklich,  kann  ich  sie versichern,  zu  dem  Zweck,  Ihnen  allen  seine  Aufwartung  zu machen.« 

Und indem sie die Hand vorhielt, damit Emma ihre Worte nicht hören sollte: »Ein Gratulationsbesuch, mußt du wissen. O ja, ganz unumgänglich.« 

Miß Bates schaute glücklich in die Runde. 

»Er  versprach  zu  kommen,  sobald  er  sich  von  Knightley freimachen  kann,  sie  haben  sich  beide  zu  einer  eingehenden Beratung eingeschlossen. Mr. E. ist Knightleys rechte Hand.« 

Emma  hätte  nicht  um  alles  in  der  Welt  gelächelt,  sie  sagte lediglich: 

»Ist  Mr.  Elton  zu  Fuß  nach  Donwell  gegangen?  Das  wäre  ein heißer Spaziergang.« 

»Oh  nein,  es  ist  eine  Zusammenkunft  in  der  Krone,  ein reguläres Treffen. Weston und Cole werden auch dort sein, aber man erwähnt meist nur die Wichtigsten. Ich bilde mir ein, Mr. E. 

und Knightley tun, was ihnen gefällt.« 

»Haben Sie sich nicht im Tag geirrt?« fragte Emma. »Ich bin fast sicher, daß das Treffen in der Krone erst morgen stattfinden soll. 

Mr. Knightley war gestern in Hartfield und sprach davon, als ob es am Samstag sein sollte.« 

»Oh  nein,  die  Zusammenkunft  ist  bestimmt  heute«,  war  die schroffe Antwort, die ausdrücken sollte, daß Mr. Elton unmöglich einen  Mißgriff  tun  könnte.  »Ich  glaube  wirklich,  dies  ist  die beschwerlichste Kirchengemeinde, die es je gab. Derartiges hat es in Maple Grove nie gegeben.« 

»Ihre dortige Gemeinde war ja auch nur klein«, sagte Jane. 

»Ehrlich  gesagt,  meine  Liebe,  weiß  ich  es  nicht  so  genau;  wir 537 

haben uns nie über das Thema unterhalten.« 

»Aber  die  Größe  der  Schule  beweist  es  doch.  Wie  ich  von  dir gehört  habe,  steht  sie  unter  dem  Patronat  deiner  Schwester  und Mrs.  Bragges,  es  ist  die  einzige  Schule  und  wird  nur  von fünfundzwanzig Kindern besucht.« 

»Ach,  das  stimmt;  sie  sind  ein  kluges  Mädchen.  Über  was  für ein Gehirn sie verfügen. Meinen sie nicht, Jane, wir würden eine vollkommene 
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durcheinandermischen  könnte.  Meine  Lebhaftigkeit  und  Ihre Solidität  würden  ein  vollkommenes  Resultat  zur  Folge  haben. 

Nicht  daß  ich  etwa  darauf  anspielen  möchte,  daß   manche   Leute Sie   schon  jetzt  für  vollkommen  halten.  Aber  Pst!  –  Kein  Wort, bitte.« 

Es schien eine überflüssige Warnung zu sein, denn Jane wollte zwar sprechen, aber eigentlich nicht mit Mrs. Elton, sondern mit Miß  Woodhouse,  wie  diese  unmißverständlich  bemerkte.  Der Wunsch, sie auszuzeichnen, soweit die Höflichkeit es zuließ, war klar  zu  erkennen,  wenn  er  auch  meist  nicht  über  einen  Blick hinaus gedieh. 

Mr.  Elton  trat  in  Erscheinung.  Seine  Frau  begrüßte  ihn  mit prickelnder Lebhaftigkeit. 

»Wirklich nett, Sir, auf mein Wort; da schicken Sie mich hierher, damit ich meinen Freunden zur Last falle und Sie lassen solange auf sich warten. Aber Sie wußten ja, was für ein pflichtbewußtes Geschöpf  ich  bin  und  daß  ich  mich  nicht  von  der  Stelle  rühren würde, ehe mein Herr und Meister nicht auftaucht. Hier sitze ich nun  seit  einer  Stunde  herum  und  gebe  den  jungen  Damen  ein Beispiel  ehelichen  Gehorsams,  den  sie  vielleicht  selbst  bald brauchen werden.« 

Mr.  Elton  war  derart  erhitzt  und  müde,  daß  all  sein  Witz  ihn verlassen  zu  haben  schien.  Natürlich  würde  er  später  den anderen  Damen  Artigkeiten  erweisen  müssen,  aber  zunächst 538 

mußte er erst einmal wegen der Hitze, unter der er litt, und des Weges,  den  er  ganz  umsonst  gemacht  hatte,  über  sich  selbst lamentieren. 

»Als ich nach Donwell kam«, sagte er, »war Knightley nirgends zu  finden.  Sehr  merkwürdig!  Ganz  unerklärlich,  der  Nachricht zufolge,  die  ich  ihm  heute  früh  geschickt  hatte  und  nach  der Botschaft,  die  zurückkam,  hätte  er  heute  bis  ein  Uhr  bestimmt daheim sein müssen.« 

»Donwell!« rief seine Frau. »Mein lieber Mr. E., du warst doch nicht  etwa  in  Donwell,  du  meinst  wahrscheinlich  die  Krone,  du kommst doch von der Zusammenkunft in der Krone.« 

»Nein,  die  ist  erst  morgen  und  ich  wollte  Knightley  besonders deshalb  sprechen.  Was  für  ein  schrecklich  heißer  Morgen!  Ich ging auch noch über die Felder (er sprach in einem Ton, als sei er gräßlich  mißhandelt  worden),  was  es  noch  viel  schlimmer machte.  Und  ihn  dann  nicht  einmal  zu  Hause  anzutreffen!  Ich versichere  euch,  mir  gefällt  das  gar  nicht.  Und  keine Entschuldigung,  keine  Botschaft  für  mich  zu  hinterlassen!  Die Haushälterin  erklärte  mir,  nichts  davon  zu  wissen,  daß  ich erwartet  würde.  Ganz  ungewöhnlich!  Und  niemand  hatte  die geringste  Ahnung,  wohin  er  gegangen  sein  könnte.  Vielleicht nach  Hartfield,  vielleicht  zur  Abbey  Mill,  oder  in  seine  Wälder. 

Miß  Woodhouse,  das  sieht  unserem  Freund  Knightley  so  gar nicht ähnlich. Können Sie es sich erklären?« 

Emma  amüsierte  sich,  indem  sie  protestierte  und  sagte,  es  sei tatsächlich  sehr  ungewöhnlich,  sie  könne  ihm  aber  leider keinerlei Auskunft geben. 

»Ich  kann  mir  nicht  vorstellen«,  rief  Mrs.  Elton,  welche  die Demütigung als Frau gebührend empfand, »wie er ausgerechnet Ihnen  so  etwas  antun  konnte!  Der  letzte  Mensch,  von  dem  man erwarten  würde,  daß  ihn  jemand  vergessen  könnte!  Mein  lieber Mr.  E.,  er  hat  bestimmt  eine  Benachrichtigung  für  Sie 539 

hinterlassen. Nicht einmal Knightley würde sich so merkwürdig benehmen,  seine  Haushälterin  hat  es  wahrscheinlich  nur vergessen.  Verlassen  Sie  sich  drauf,  nur  den  Bediensteten  in Donwell könnte so etwas passieren, ich habe oft bemerkt, daß sie sehr ungeschickt und nachlässig sind. Ich möchte bestimmt nicht so  eine  Kreatur  wie  diesen  Harry  am  Büfett  stehen  haben.  Und was  Mrs.  Hodges  betrifft,  hält  Wright  nicht  viel  von  ihr.  Sie versprach Wright ein Rezept, hat es aber nie geschickt.« 

»Als  ich  aufs  Haus  zuging«,  fuhr  Mr.  Elton  fort,  »traf  ich William  Larkins,  der  mir  gleich  sagte,  ich  würde  seinen  Herrn nicht  zu  Hause  antreffen,  aber  ich  glaubte  ihm  nicht.  William schien  etwas  schlechter  Laune  zu  sein.  Er  sagte,  er  wisse  nicht, was  in  letzter  Zeit  in  seinen  Herrn  gefahren  sei,  aber  er  könne kaum  je  mit  ihm  sprechen.  Ich  habe  zwar  mit  William  Larkins nichts  zu  tun,  aber  es  ist  für  mich  ungeheuer  wichtig,  daß   ich Knightley  heute  noch  treffe.  Deshalb  ist  es  für  mich  doppelt unangenehm,  daß  ich  diesen  Spaziergang  in  der  Hitze  ganz vergebens gemacht habe.« 

Emma  fand,  sie  könnte  nichts  Besseres  tun,  als  sofort  nach Hause zu gehen. 

Wahrscheinlich  wartete  man  dort  jetzt  auf  sie  und  Mr. 

Knightley  könnte  davon  verschont  bleiben,  sich  noch  tiefer  in seine  Aggression  gegen  Mr.  Elton  und  William  Larkins hineinzusteigern. 

Sie  war  erfreut,  als  sie  beim  Abschiednehmen  bemerkte,  daß Miß  Fairfax  entschlossen  war,  sie  aus  dem  Zimmer  zu  geleiten und mit ihr nach unten zu gehen; es gab ihr die Gelegenheit, die sie sofort ergriff, um zu sagen: 

»Vielleicht  war  es  ganz  gut,  daß  ich  vorher  nicht  die Möglichkeit hatte. Wären Sie nicht von Ihren Freunden umgeben gewesen,  hätte  ich  der  Versuchung  kaum  widerstehen  können, ein bestimmtes Thema anzuschneiden und Fragen zu stellen und 540 

mich  freimütiger  zu  äußern,  als  korrekt  gewesen  wäre.  Ich  habe das  Gefühl,  Sie  hätten  es  dann  vielleicht  als  aufdringlich empfunden.« 

»Oh«,  rief  Jane  mit  einem  Erröten  und  Zögern,  das  Emma  so unendlich  kleidsamer  fand  als  die  Eleganz  ihrer  üblichen Gelassenheit  –  »diese  Gefahr  hätte  nicht  bestanden.  Höchstens daß ich Sie ermüdet hätte. Sie konnten mir keine größere Freude bereiten,  als  ihr  Anteilnahme  auszudrücken.  –  Wirklich,  Miß Woodhouse  (sie  sprach  etwas  ruhiger),  ich  bin  mir  meines schlechten Benehmens, meines sehr schlechten Benehmens Ihnen gegenüber  bewußt,  und  es  ist  für  mich  besonders  tröstlich  zu wissen,  daß  diejenigen  unter  meinen  Freunden,  deren  gute Meinung  mir  wichtig  ist,  nicht  derart  verärgert  sind,  um  –  ich habe leider nicht genügend Zeit, um auch nur die Hälfte von dem zu  sagen,  was  ich  sagen  möchte.  Ich  habe  das  Bedürfnis,  zu erklären, zu entschuldigen, etwas in eigener Sache vorzubringen. 

Ich  habe  das  Gefühl,  daß  es  eigentlich  überfällig  ist.  Aber unglücklicherweise – kurzum – wenn Ihr Mitgefühl auch meinem Freund zustatten kommt –« 

»Oh, Sie sind zu gewissenhaft, wirklich«, rief Emma warm und ergriff ihre Hand. »Sie sind mir keine Erklärungen schuldig, und jedermann,  dem  Sie  welche  zu  schulden  glauben,  ist  völlig zufriedengestellt, ja entzückt –« 

»Sie  sind  zu  freundlich,  aber  ich  weiß  sehr  gut,  wie  mein Benehmen gegen Sie war. So kalt und gekünstelt! Ich mußte mich immer verstellen, es war ein Leben der Täuschung! Ich weiß, daß ich Sie verärgert haben muß.« 

»Bitte sagen Sie nichts weiter. Ich habe eher das Gefühl, daß alle Entschuldigungen  auf  meiner  Seite  liegen  sollten.  Wir  wollen einander  sofort  vergeben.  Wir  müssen  schnellstens  tun,  was getan  werden  muß,  und  ich  denke,  unsere  Gefühle  werden darüber  keine  Zeit  verlieren.  Ich  hoffe,  Sie  haben  angenehme Nachrichten aus Windsor?« 
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»Sehr angenehme.« 

»Und  die  nächste  Nachricht  wird  vermutlich  sein,  daß  wir  Sie verlieren  werden,  wo  ich  gerade  erst  anfange,  Sie  richtig kennenzulernen.« 

»Oh, was das alles betrifft, kann ich natürlich noch an gar nichts denken.  Ich  bleibe  hier,  bis  Colonel  und  Mrs.  Campbell  mich abholen.« 

»Wahrscheinlich  kann  noch  nichts  wirklich  geordnet  werden«, erwiderte Emma lächelnd, – »aber, verzeihen Sie, man muß doch daran denken.« 

Das Lächeln wurde erwidert und Jane antwortete: 

»Sie  haben  völlig  recht,  wir  haben  natürlich  schon  darüber nachgedacht.  Und  ich  will  Ihnen  gegenüber  zugeben  (ich  bin sicher,  daß  es  bei  Ihnen  gut  aufgehoben  ist),  soweit  es  darum geht,  mit  Mr.  Churchill  in  Enscombe  zu  leben,  ist  bereits  alles abgemacht.  Natürlich  müssen  mindestens  drei  Monate  tiefer Trauer eingehalten werden, aber sobald sie vorbei sind, brauchen wir nicht mehr zu warten.« 

»Danke, danke. Das war es, was ich bestätigt haben wollte. 

Oh,  wenn  Sie  wüßten,  wie  gern  ich  es  habe,  wenn  alles entschieden und ohne Heimlichkeiten ist! – Auf Wiedersehen, auf Wiedersehen.« 
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 Dreiundfünfzigstes Kapitel Mrs.  Westons  Freunde  waren  alle  beglückt,  als  sie  alles  gut überstanden  hatte.  Aber  bei  Emma  war  die  Freude  über  ihr Wohlbefinden  deshalb  noch  größer,  weil  sie  erfahren  hatte,  daß diese  Mutter  eines  kleinen  Mädchens  geworden  war.  Sie  hatte sich  entschieden  eine  Miß  Weston  gewünscht.  Sie  gab  natürlich nicht zu, daß sie dabei an eine spätere Eheschließung mit einem von Isabellas Söhnen dachte, aber sie war auch so überzeugt, eine Tochter  sei  für  Vater  und  Mutter  das  Beste.  Sie  würde  Mr. 

Weston  im  Alter  ein  großer  Trost  sein  –  denn  selbst  ein  Mr. 

Weston  würde  in  zehn  Jahren  älter  werden  –  wenn  sein  Heim durch  die  Spiele  und  den  Unfug,  die  lustigen  Einfälle  und Launen eines Kindes mit Leben erfüllt würde. Dieses Kind würde nie  aus  seinem  Heim  verbannt  werden  und  niemand  zweifelte daran, daß auch Mrs. Weston eine Tochter viel bedeuten würde, denn es wäre doch schade gewesen, wenn eine Frau, die sich so gut  aufs  Erziehen  verstand,  ihre  Fähigkeiten  nicht  wieder  zur Anwendung hätte bringen können. 

»Sie wissen ja, sie hatten den Vorteil, sich an mir zu üben«, fuhr Emma  fort  –  »wie  die  Baronne  DʹAlemane  an  der  Comtesse dʹOstalis  in  Madame  de  Genlisʹ   Adelaide  und  Theodore,  und  wir werden  erleben,  wie  sie  ihre  eigene  kleine  Adelaide  nach  einem verbesserten Plan erzieht.« 

»Das heißt«, erwiderte Mr. Knightley, »sie wird sie noch mehr verziehen, als sie es bei Ihnen tat und sich dann noch einbilden, es nicht zu tun. Das wird der ganze Unterschied sein.« 

»Armes  Kind!«  rief  Emma,  »was  wird  bei  diesem  Lauf  der Dinge aus ihr werden?« 

»Nichts  Schlechtes.  Das  Schicksal  von  Tausenden.  Sie  wird  als Kleinkind  unleidlich  sein  und  sich  bessern,  wenn  sie  älter  wird. 
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Ich  verliere  nach  und  nach  meine  Strenge  gegen  verzogene Kinder,  liebste  Emma.  Wäre  es  nicht  von  mir,  der   Ihnen   all  sein Glück  verdankt,  eine  schreckliche  Undankbarkeit,  gegen  Kinder zu streng zu sein?« 

Emma  erwiderte  lachend:  »Aber  mir  kamen  ja  ihre Bemühungen  zu  Hilfe,  die  dem  Verwöhntwerden  durch  die anderen  entgegenwirkten.  Ich  bezweifle,  ob  mein  eigener Verstand mich ohne diese Hilfe korrigiert hätte.« 

»Tun  Sie  das?  –  es  wird  wohl  stimmen.  Die  Natur  gab  Ihnen Verstand  –  Miß  Taylor  gab  Ihnen  Grundsätze.  Sie  müssen  Ihre Sache  gut  gemacht  haben.  Mein  Eingreifen  hätte  genausogut Schaden  statt  Nutzen  stiften  können.  Es  wäre  durchaus verständlich  gewesen,  wenn  Sie  sie  gefragt  hätten,  mit  welchem Recht  ich  Sie  eigentlich  schulmeisterte,  und  es  wäre  ganz begreiflich gewesen, hätten Sie das Gefühl gehabt, es sei in wenig netter Weise geschehen. Ich glaube eigentlich nicht, daß ich Ihnen irgendwie gutgetan habe, ich tat lediglich mir selbst Gutes an, als ich Sie zum Gegenstand meiner zärtlichen Zuneigung machte. Ich konnte  nie  an  Sie  denken,  ohne  in  Sie,  trotz  all  Ihrer  Fehler, vernarrt  zu  sein;  und  weil  ich  mir  viele  dieser  Fehler wahrscheinlich  nur  einbildete,  war  ich  ungefähr  seit  Ihrem dreizehnten Lebensjahr in Sie verliebt.« 

»Sie waren mir bestimmt stets nützlich«, rief Emma. »Ich wurde von Ihnen oft im richtigen Sinne beeinflußt – öfter, als ich damals wahrhaben wollte. Sie taten mir sicherlich gut. Und falls die arme kleine  Anna  Weston  verzogen  werden  sollte,  dann  müßten  Sie unbedingt für sie dasselbe tun wie für mich, außer daß Sie sich in sie verlieben, wenn sie dreizehn ist.« 

»Wie  oft  haben  Sie  als  Kind  mit  einem  frechen  Blick  gesagt: 

›Mr. Knightley, ich werde das und das tun; Papa sagt, ich darf‹; oder  ›Miß  Taylor  hat  es  mir  erlaubt‹  –  wenn  es  sich  um  etwas handelte,  von  dem  Sie  genau  wußten,  ich  würde  damit  nicht einverstanden  sein.  In  solchen  Fällen  verursachte  meine 544 

Einmischung sogar eine doppelte Verstimmung.« 

»Ich muß schon ein liebenswertes Geschöpf gewesen sein! Kein Wunder, daß Sie sich meiner Aussprüche so zärtlich erinnern.« 

»Mr. Knightley! So haben Sie mich immer genannt, und da ich daran gewöhnt bin, klingt es gar nicht so förmlich. Aber es ist es trotzdem.  Ich  hätte  es  gern,  wenn  Sie  mich  anders  anreden würden, ich weiß nur nicht wie.« 

»Ich  erinnere  mich,  daß  ich  Sie  einmal  in  einem  Anfall  von Liebenswürdigkeit  vor  ungefähr  zehn  Jahren  ›George‹  nannte. 

Ich  glaubte,  es  würde  Sie  kränken,  aber  da  Sie  keinen  Einwand erhoben, habe ich es nie wieder getan.« 

»Könnten Sie mich denn nicht jetzt ›George‹ nennen?« 

»Unmöglich!  ich  kann  Sie  nie  anders  als  ›Mr.  Knightley‹ 

nennen.  Ich möchte  auch  nicht  versprechen,  daß  ich  Mrs.  Eltons elegante Kürze kopieren werde, indem ich Sie Mr. K. nenne. Aber ich  verspreche  Ihnen«,  fügte  sie  gleich  darauf  lachend  und errötend hinzu, »daß ich Sie irgendwann einmal beim Vornamen nennen  werde.  Ich  sage  nicht,  wann  das  sein  wird,  aber  Sie können vielleicht erraten, wo, – in dem Gebäude, wo N. sich mit M. auf Glück und Unglück verbindet.« 

Emma  war  darüber  bekümmert,  daß  sie  gerade  in  bezug  auf einen  wichtigen  Dienst,  den  er  mit  seiner  größeren  Vernunft  ihr hätte  erweisen  können,  nicht  offen  mit  ihm  sprechen  konnte, nämlich  den  Rat,  der  ihr  die  größte  weibliche  Torheit  erspart hätte – ihre absichtliche Intimität mit Harriet Smith, aber es war ein  zu  heikles  Thema.  Sie  konnte  es  von  sich  aus  nicht anschneiden,  da  Harriet  unter  ihnen  selten  erwähnt  wurde.  Bei ihm mochte es daran liegen, daß es ihm nicht einfiel, aber Emma schrieb  es  eher  seinem  Zartgefühl  zu  und  ihrem  durch  einige Eindrücke  bestärkten  Verdacht,  als  würde  ihre  Freundschaft zurückgehen. Sie war sich selbst bewußt, daß, wenn sie sich unter anderen  Voraussetzungen  getrennt,  sie  sicherlich  mehr 545 

korrespondiert hätten und daß ihre Verbindung miteinander sich nicht  wie  jetzt  fast  ausschließlich  auf  Isabellas  Briefe  beschränkt hätte. Vielleicht nahm er dies wahr. Der Kummer, ihm gegenüber zur  Heimlichtuerei  gezwungen  zu  sein,  war  kaum  geringer,  als der, Harriet unglücklich gemacht zu haben. 

Isabellas Bericht über ihre Besucherin war fast so gut, wie man erwarten  konnte,  sie  hatte  sie  bei  der  Ankunft  etwas  bedrückt gefunden, 

was 

in 

Anbetracht 

des 

bevorstehenden 

Zahnarztbesuches  ganz  natürlich  schien,  aber  seit  sie  die  Sache hinter  sich  hatte,  fand  sie  Harriet  nicht  anders,  als  sie  immer gewesen  war.  Nun  war  Isabella  keine  sehr  aufmerksame Beobachterin,  aber  wenn  Harriet  nicht  dazu  aufgelegt  gewesen wäre, mit den Kindern zu spielen, hätte sie es bestimmt bemerkt. 

Emma  konnte  sich  also  auch  weiterhin  hoffnungsvoll  und behaglich  fühlen,  da  Harriet  länger  bleiben  sollte,  aus  den vierzehn  Tagen  würde  möglicherweise  mindestens  ein  Monat werden.  Mr.  und  Mrs.  John  Knightley  wollten  im  August  nach Hartfield  kommen,  weshalb  man  Harriet  aufgefordert  hatte,  so lange zu bleiben, bis sie sie würden zurückbringen können. 

»John  erwähnt  Ihre  Freundin  gar  nicht«,  sagte  Mr.  Knightley. 

»Hier ist seine Antwort, falls Sie sie lesen möchten.« 

Es war die Antwort auf die Ankündigung seiner beabsichtigten Eheschließung. Emma nahm ihn mit raschem Griff und lebhafter Ungeduld  entgegen,  da  sie  wissen  wollte,  wie  er  sich  darüber äußerte,  und  sie  ließ  sich  auch  nicht  dadurch  aufhalten,  daß  er sagte, ihre Freundin sei darin gar nicht erwähnt. 

»John  nimmt  an  meinem  Glück  wie  ein  Bruder  teil«,  fuhr  Mr. 

Knightley  fort,  »aber  er  ist  kein  Schmeichler,  denn  obwohl  ich von  ihm  weiß,  daß  er  für  Sie  ebenfalls  eine  brüderliche Zuneigung 

hegt, 

liegt 

es 

ihm 

nicht, 

hochtrabende 

Redewendungen  zu  gebrauchen;  eine  andere  junge  Frau  würde sein Lob wahrscheinlich als etwas kühl empfinden. Aber ich habe keine Bedenken, Sie lesen zu lassen, was er schreibt.« 
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»Sein  Stil  ist  der  eines  vernünftigen  Menschen«,  erwiderte Emma,  als  sie  den  Brief  gelesen  hatte.  »Ich  ehre  seine Aufrichtigkeit.  Es  geht  daraus  klar  hervor,  daß  er  der  Meinung ist, die Vorteile dieser Verlobung lägen alle auf meiner Seite, aber er hat die Hoffnung, daß ich mich mit der Zeit entwickle und Ihre Zuneigung  dann  so  verdiene,  wie  es  bereits  jetzt  nach  Ihrer Ansicht  der  Fall  ist.  Hätte  er  es  anders  ausgedrückt,  wäre  er  in meinen Augen unglaubwürdig gewesen.« 

»Meine  Emma,  er  meint  bestimmt  nichts  Derartiges,  er  meint nur –« 

»Seine  und  meine  Ansicht  über  die  Einschätzung  der  Beiden würde  nicht  auseinandergehen«,  –  unterbrach  sie  mit  einem ernsthaften  Lächeln  –  »vielleicht  viel  weniger,  als  er  ahnt,  wenn wir  uns  ohne  Förmlichkeit  oder  Vorbehalte  über  das  Thema unterhalten würden.« 

»Emma, meine liebe Emma –« 

»Oh«, rief sie mit echter Fröhlichkeit, »wenn Sie sich einbilden, Ihr  Bruder  ließe  mir  keine  Gerechtigkeit  widerfahren,  dann warten Sie erst mal ab, was mein Vater sagen wird, wenn wir ihn in  das  Geheimnis  einweihen.  Verlassen  Sie  sich  darauf,  er  wird Ihnen  viel weniger gerecht werden. Er wird bestimmt der Ansicht sein, alles Glück, und alle Vorteile lägen in diesem Fall auf Ihrer und  alle  Vorzüge  auf  meiner  Seite.  Ich  will  nur  hoffen,  daß  ich dann  bei  ihm  nicht  gleich  zur  ›armen  Emma‹  degradiert  werde. 

Mehr  kann  sein  zärtliches  Mitgefühl  für  unterdrückte  Tugenden offenbar nicht tun.« 

»Ach!«  rief  er,  »ich  wünschte,  ihr  Vater  wäre  halb  so  leicht davon zu  überzeugen  wie  mein  Bruder  John,  daß  gleiche  innere Werte uns das Recht verleihen, miteinander glücklich zu werden. 

Ein  Teil  von  Johns  Brief  amüsiert  mich  –  ist  es  Ihnen  nicht aufgefallen? – wo er sagt, daß meine Nachricht ihn nicht so sehr überraschte,  denn  er  hatte  beinah  erwartet,  etwas  Derartiges  zu 547 

hören zu bekommen.« 

»Wenn  ich  Ihren  Bruder  recht  verstehe,  meint  er  damit lediglich,  daß  Sie  daran  dachten,  zu  heiraten.  Er  hat  dabei  nicht unbedingt  an  mich  gedacht.  Darauf  schien  er  nicht  vorbereitet gewesen zu sein.« 

»Ja,  ja,  aber  ich  finde  es  erheiternd,  daß  er  meine  Gefühle  so weitgehend  durchschaut  hat.  Woraus  er  das  wohl  geschlossen hat?  Ich  bin  mir  weder  in  meiner  Stimmung,  noch  in  meiner Unterhaltung  eines  Unterschieds  bewußt,  der  ihn  hätte  darauf vorbereiten  können,  daß  ich  heiraten  wolle.  Aber  es  muß  doch vermutlich  so  gewesen  sein.  Wahrscheinlich  bestand  doch  ein Unterschied, als ich unlängst bei ihm weilte; ich glaube, ich habe nicht  so  oft,  wie  sonst,  mit  den  Kindern  gespielt.  Ich  erinnere mich, daß einer der armen Buben eines Abends sagte: ›Der Onkel scheint jetzt immer müde zu sein.‹« 

Es  wurde  langsam  Zeit,  die  Neuigkeit  weiterzuverbreiten,  um festzustellen,  wie  andere  Menschen  sie  aufnehmen  würden. 

Sobald  Mrs.  Weston  sich  genügend  erholt  hatte,  um  Mr. 

Woodhouses  Besuche  empfangen  zu  können,  wollte  Emma  sich in  der  Angelegenheit  ihrer  behutsamen  Überredungskunst bedienen;  weshalb  sie  beschloß,  es  erst  zu  Hause  und  dann  in Randalls  bekanntzugeben.  Aber  wie  konnte  sie es endlich  ihrem Vater  beibringen?  Sie  hatte  sich  vorgenommen,  es  während  Mr. 

Knightleys Abwesenheit zu tun, sonst würde sie, wenn es darauf ankam,  der  Mut  verlassen  und  sie  würde  es  wieder  aufschieben müssen, aber wahrscheinlich würde Mr. Knightley dann kommen und  fortsetzen,  was  sie  begonnen  hatte.  Sie  mußte  es  endlich sagen  und  noch  dazu  in  heiterem  Ton  darüber  sprechen.  Sie durfte es ihm durch einen traurigen Tonfall nicht noch schwerer machen.  Sie  durfte  auf  keinen  Fall  den  Eindruck  erwecken,  als hielte  sie  es  für  ein  Unglück.  Mit  all  der  Energie,  die  sie aufbringen  konnte,  bereitete  sie  ihn  zunächst  auf  etwas Besonderes vor und sagte dann in wenigen Worten, daß sie und 548 

Mr.  Knightley  zu  heiraten  beabsichtigten,  wenn  er  seine Zustimmung  gäbe  und  es  billigen  würde.  Ihrer  Meinung  nach könnte  dies ohne  Schwierigkeiten  geschehen,  da dieser  Plan  das Glück  aller  Beteiligten  fördern  würde,  er  würde  dadurch  in Hartfield  Dauergast  und  sie  wußte  ja,  daß  er  ihn  neben  seiner Tochter am liebsten hatte. 

Armer  Mann!  –  zunächst  war  es  für  ihn  ein  fürchterlicher Schock,  und  er  versuchte  allen  Ernstes,  es  ihr  auszureden.  Er erinnerte  sie  mehr  als  einmal  daran,  sie  habe  immer  gesagt,  sie wolle nie heiraten, indem sie versicherte, es sei für sie das Beste, ledig  zu  bleiben.  Dann  sprach  er  auch  noch  von  der  armen Isabella und der armen Miß Taylor. Aber es nützte alles nichts. 

Emma  war  zärtlich‐besorgt  in  seiner  Nähe,  lächelte  und  sagte, es  müsse  eben  sein  und  er  dürfe  sie  nicht  mit  Isabella  und  Mrs. 

Weston  vergleichen.  Deren  Eheschließungen  hätten  wirklich einen betrüblichen Wandel herbeigeführt, da sie danach Hartfield verlassen  mußten;  aber  sie  würde  ja  in  Hartfield  bleiben  und immer  da  sein;  es  würde  keine  Veränderung  der  Personenzahl oder  ihres  Wohlbefindens  geben,  die  nicht  für  alle  vorteilhaft wäre.  Sie  glaubte  bestimmt  er  würde  glücklich  sein,  Mr. 

Knightley immer in der Nähe zu haben, wenn er sich erst an den Gedanken  gewöhnt  hätte.  Mochte  er  denn  Mr.  Knightley  nicht sehr  gern?  Er  könnte  es  bestimmt  nicht  ableugnen.  Wünschte  er in  Geschäftsangelegenheiten  nicht  immer  dessen  Rat?  Wer  war ihm  so  nützlich,  stets  bereit,  seine  Briefe  zu  schreiben,  so  froh, ihm  behilflich  sein  zu  können?  Wer  war  stets  so  heiter,  so aufmerksam, so anhänglich? Würde er ihn nicht gern für immer dahaben? Ja. Das traf alles zu. Mr. Knightley konnte gar nicht oft genug da sein und er würde sich freuen, ihn jeden Tag zu sehen, aber das taten sie ja sowieso. Warum also nicht weitermachen wie bisher? 

Zwar konnte Mr. Woodhouse sich nicht sofort damit abfinden, aber  das  Schlimmste  war  überstanden,  der  Gedanke  war  ihm 549 

nahegelegt  worden,  Zeit  und  dauernde  Wiederholung  würden das  Ihre  tun.  Emmas  dringenden  Bitten  und  Beteuerungen folgten die von Mr. Knightley, dessen zärtliches Lob ihrer Person dem  Thema  eine  freundliche  Aufnahme  sicherte,  und  er gewöhnte  sich  bald  daran,  daß  man  bei  jeder  sich  bietenden Gelegenheit  darüber  sprach.  Sie  hatten  auch  noch  Isabellas Beistand,  die  in  ihren  Briefen  nachdrücklich  zustimmte;  auch Mrs. Weston war beim ersten Zusammentreffen bereit, die Sache im  günstigsten  Licht  zu  sehen,  erstens  als  abgemacht  und zweitens  als  gut  –  sie  war  sich  dessen  wohl  bewußt,  daß  beide Befürwortungen  für  Mr.  Woodhouse  gleich  wichtig  waren.  Man kam überein, wie es weitergehen sollte und da jeder, von dem er sich  beraten  ließ,  ihn  versicherte,  es  würde  zu  seinem  Glück beitragen,  und  da  er  es  gefühlsmäßig  zugeben  mußte,  dachte  er manchmal darüber nach, daß es gar nicht so schlecht wäre, wenn die Eheschließung in ein oder zwei Jahren stattfinden würde. 

Mrs.  Weston  brauchte  in  allem,  was  sie  zugunsten  des Ereignisses vorbrachte, sich weder zu verstellen, noch Gefühle zu heucheln.  Sie  war  zwar  außerordentlich  überrascht  gewesen,  als Emma  ihr  zuerst  die  Angelegenheit  eröffnete,  aber  sie  sah  darin nur eine Zunahme des Glücks für alle Beteiligten und hatte keine Bedenken,  ihm  soweit  als  möglich  zuzureden.  Ihre  Achtung  vor Mr. Knightley war derart groß, daß sie meinte, er sei sogar ihrer geliebten  Emma  würdig  und  es  wäre  in  jeder  Hinsicht  eine angemessene, passende und einwandfreie Verbindung. In einem wichtigen  Punkt  war  die  Verbindung  sogar  besonders wünschenswert  und  verheißungsvoll,  so  daß  es  jetzt  so  aussah, als  hätte  Emma  sich  nicht  ohne  Risiko  in  jemand  anderen verlieben können, und daß sie selbst ein dummes Ding gewesen war,  nicht  eher  darauf  gekommen  zu  sein  und  es  gewünscht  zu haben.  Wenige  der  Männer,  mit  denen  Emma  auf  ihrer gesellschaftlichen  Ebene  zusammentraf,  hätten  für  Hartfield  ihr Heim  aufgegeben!  Wer,  außer  Mr.  Knightley,  kannte  Mr. 
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Woodhouse so genau und kam mit ihm so gut zurecht, um solch eine  Verbindung  wünschenswert  erscheinen  zu  lassen!  Die Schwierigkeit, mit Mr. Woodhouse ins reine zu kommen, war in den  Plänen  der  Familie  Woodhouse  im  Bezug  auf  die  Heirat zwischen Frank und Emma von ihnen stets sehr stark empfunden worden. Es wäre ein dauerndes Hindernis gewesen, wie man die Erfordernisse von Enscombe und Hartfield hätte unter einen Hut bringen  können.  Mr.  Weston  hatte  es  weniger  erkannt,  als  sie  – 

aber auch er kam immer wieder lediglich zu dem Schluß: »Diese Dinge  werden  sich  schon  von  selbst  ordnen,  die  jungen  Leute werden einen Weg finden.« 

Aber  hier  gab  es  nichts,  was  man  als  unsichere  Spekulation würde  auf  die  Zukunft  verschieben  müssen.  Es  war  alles geordnet, überschaubar und ausgeglichen. Es bedurfte von keiner Seite  nennenswerter  Opfer.  Es  war  eine  glückverheißende Verbindung, 

ohne 

eine 

wirkliche, 

vernunftbegründete 

Schwierigkeit, die sich ihr entgegenstellen oder die sie verzögern könnte. 

Mrs.  Weston,  die  mit  ihrem  Baby  auf  dem  Schoß  diesen Gedanken nachhing, war eine der glücklichsten Frauen der Welt. 

Was  ihr  Entzücken  noch  vergrößerte,  war  die  Feststellung,  daß die  Kleine  bald  ihrer  ersten  Mützchengarnitur  entwachsen  sein würde. 

Wohin  sie  auch  gelangte,  erregte  die  Neuigkeit  allgemeines Erstaunen  und  auch  Mr.  Weston  war  fünf  Minuten  lang  daran beteiligt,  aber  diese  kurze  Zeit  genügte,  um  seine  rasche Auffassungsgabe  mit  dem  Gedanken  vertraut  zu  machen.  Er erkannte  die  Vorteile  der  Verbindung  und  freute  sich  darüber genauso wie seine Frau, aber die Verwunderung hielt nicht lange vor  und  nach  einer  Stunde  glaubte  er  schon  beinah,  es  immer vorausgesehen zu haben. 

»Ich nehme an, es ist noch ein Geheimnis«, sagte er, »das sind solche  Dinge  immer,  bis  man  entdeckt,  daß  jedermann  es  weiß. 
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Ich möchte nur wissen, wann ich es weitererzählen darf. Ob Jane wohl einen Verdacht hat?« 

Er ging am nächsten Morgen nach Highbury und vergewisserte sich  über  diesen  Punkt.  Er  erzählte  Jane  die  Neuigkeit.  War  sie denn nicht sozusagen seine älteste Tochter? – Und da Miß Bates auch anwesend war, wurde die Neuigkeit gleich  darauf an Mrs. 

Cole,  Mrs.  Perry  und  Mrs.  Elton  weitergegeben.  Es  war  genau das, worauf die Hauptpersonen vorbereitet waren und sie hatten sich schon ausgerechnet, wie schnell es von der Zeit an, als es in Randalls  bekannt  wurde,  sich  über  ganz  Highbury  verbreiten würde  und  sie  hielten  sich  selbst  mit  großem  Scharfsinn  für  die Abendüberraschung in manch einem Familienkreis. 

Im allgemeinen wurde die Verbindung beifällig aufgenommen. 

Einige  meinten,  er  habe,  andere  wiederum,  sie  habe  das  größte Glück. Eine Gruppe fand es empfehlenswert, wenn sie alle nach Donwell  übersiedelten  und  Hartfield  den  John  Knightleys überlassen  würden,  einige  sagten  Auseinandersetzungen zwischen  den  Bediensteten  voraus,  aber  trotzdem  erhob  man keine Einwände, außer in einem Heim, dem Vikariat. Dort wurde die Überraschung nicht durch Befriedigung gemildert. Mr. Elton ließ  es,  im  Vergleich  zu  seiner  Frau,  relativ  kalt,  er  hoffte  nur, 

»daß der Stolz der jungen Dame jetzt zufriedengestellt sei«, und er vermutete, »sie habe wahrscheinlich schon immer die Absicht gehabt,  wenn  möglich  Knightley  einzufangen;«  und  wegen  des Details, daß er in Hartfield wohnen werde, rief er herausfordernd aus: »Lieber er, als ich!« 

Aber  Mrs.  Elton  war  in  der  Tat  sehr  beunruhigt.  »Armer Knightley! Armer Kerl! – wie traurig für ihn.« 

Sie war äußerst bekümmert, denn obwohl er etwas exzentrisch war, hatte er doch tausend gute Eigenschaften. Wie konnte er sich bloß so drankriegen lassen? Sie konnte sich nicht vorstellen, daß er wirklich verliebt sei – nicht im geringsten. Armer Knightley! Es würde ihrem angenehmen gesellschaftlichen Verkehr mit ihm ein 552 

Ende  bereiten.  Wie  glücklich  er  stets  gewesen  war,  wenn  er  zu ihnen  kommen  und  mit  ihnen  speisen  durfte,  sooft  sie  ihn einluden. Aber das war jetzt alles vorbei. Armer Kerl! Es würden keine  Erkundungsausflüge  nach  Donwell  mehr  für   sie veranstaltet werden. Oh nein, da würde jetzt eine Mrs. Knightley sein,  um  einem  die  Suppe  zu  versalzen.  Äußerst  unangenehm! 

Aber  sie  bedauerte  nicht,  daß  sie  die  Haushälterin  vor  ein  paar Tagen  beschimpft  hatte.  Was  für  ein  schockierender  Plan,  alle unter  einem  Dach  zu  wohnen.  Das  würde  nie  gutgehen.  Sie kannte eine Familie in der Nähe von Maple Grove, die es probiert hatte  und  dann  gezwungen  war,  sich  nach  einem  Vierteljahr  zu trennen. 
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 Vierundfünfzigstes Kapitel Die  Zeit  verging.  Noch  ein  paar  Tage,  und  die  Gesellschaft  aus London  würde  eintreffen.  Das  war  eine  beunruhigende Veränderung,  und  Emma  dachte  eines  Morgens  über  all  das nach,  was  ihr  Aufregung  und  Kummer  bereiten  würde,  als  Mr. 

Knightley  eintrat  und  die  traurigen  Gedanken  verjagte.  Nach dem ersten Vergnügungsschwatz wurde er plötzlich schweigsam und begann dann in ernstem Ton: 

»Ich muß Ihnen einige Neuigkeiten erzählen.« 

»Gute  oder  schlechte?«  sagte  sie  schnell  und  sah  ihm  ins Gesicht. 

»Ich weiß nicht so recht, wie man sie nennen soll.« 

»Oh, sicherlich gute, ich erkenne es an Ihrem Gesichtsausdruck. 

Sie versuchen, ein Lächeln zu unterdrücken.« 

»Ich  fürchte«,  sagte  er,  indem  er  eine  ernste  Miene  aufsetzte, 

»ich  fürchte  sehr,  meine  liebe  Emma,  Sie  werden  nicht  lächeln, wenn Sie sie hören.« 

»Wirklich! aber warum denn? – ich kann mir kaum vorstellen, daß  eine  Neuigkeit,  die  Sie  erfreut  oder  aufheitert,  bei  mir  nicht dieselbe Wirkung haben sollte.« 

»Es gibt ein Thema«, erwiderte er, »hoffentlich das einzige, bei dem unsere Meinungen auseinandergehen.« 

Er  hielt  einen  Moment  inne,  lächelte  wieder,  seine  Augen waren auf ihr Gesicht gerichtet. »Fällt Ihnen nichts ein? Erinnern Sie sich nicht? Harriet Smith.« 

Ihre Wangen bedeckten sich bei der Nennung des Namens mit Röte  und  sie  empfand  eine  unbestimmte  Furcht,  sie  wußte  nur nicht wovor. 

»Haben  sie  heute  früh  von  ihr  etwas  gehört?«  rief  er.  »Ich 554 

glaube, Sie haben etwas gehört und wissen Bescheid.« 

»Nein, ich habe nichts gehört, erzählen Sie bitte.« 

»Wie ich sehe, sind Sie auf das Schlimmste vorbereitet, und es ist wirklich sehr schlimm. Harriet Smith heiratet Robert Martin.« 

Emma zuckte zusammen, darauf war sie nicht vorbereitet, und ihre  Augen  schienen  mit  ungeduldigem  Ausdruck  zu  sagen: 

»Nein, das ist unmöglich!« aber ihre Lippen schwiegen. 

»Es  ist  wirklich  so«,  fuhr  Mr.  Knightley  fort;  »ich  habe  es  von Robert Martin  selbst! Er hat  mich  erst  vor einer  knappen  halben Stunde verlassen.« 

Sie sah ihn immer noch mit vielsagender Verwunderung an. 

»Meine Emma, es gefällt Ihnen so wenig, wie ich befürchtete – 

ich wünschte, wir wären der gleichen Meinung. Aber mit der Zeit wird  es  dazu  kommen.  Die  Zeit  wird  sicherlich  den  einen  oder anderen  von  uns  seine  Meinung  ändern  lassen  und  in  der Zwischenzeit brauchen wir das Thema ja nicht zu erwähnen.« 

»Sie  mißverstehen  mich  völlig«,  erwiderte  sie,  indem  sie  sich zusammennahm. »Es ist nicht so, als ob diese Tatsache mich jetzt noch  unglücklich  machen  würde,  ich  vermag  es  nur  nicht  zu glauben.  Es  scheint  unmöglich!  Sie  wollen  doch  nicht  etwa behaupten,  Harriet  Smith  habe  Robert  Martin  erhört.  Sie  wollen doch  damit  nicht  sagen,  daß  er  ihr  schon  wieder  einen Heiratsantrag  gemacht  hat.  Sie  meinen  lediglich,  daß  er  es beabsichtigt.« 

»Ich meine, daß er es getan hat«, antwortete Mr. Knightley mit lächelnder,  aber  fester  Entschlossenheit,  »und  daß  sie  ihn  erhört hat.« 

»Lieber  Gott!«  rief  sie.  »Nun!«  –  dann  nahm  sie  Zuflucht  zu ihrem  Arbeitskörbchen,  um  den  Blick  senken  und  ihr außerordentliches Entzücken und ihre Belustigung verbergen zu können, die man ihrem Gesicht ansehen mußte, und fügte hinzu: 

»Nun,  erzählen  Sie  mir  alles,  machen  Sie  es  mir  verständlich. 
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Wie,  wo  und  wann?  Lassen  Sie  mich  alles  wissen.  Ich  war  noch nie so überrascht! – aber ich darf Sie versichern, daß es mich nicht unglücklich macht. Wie – wie wurde es ermöglicht?« 

»Es ist an sich eine ganz einfache Geschichte. Er begab sich vor ein paar Tagen in Geschäften in die Stadt und ich vertraute ihm einige  Papiere  an,  die  ich  John  hatte  schicken  wollen.  Er  lieferte diese  bei  John  in  dessen  Kanzlei  ab  und  wurde  von  ihm aufgefordert,  sich  ihrer  Gesellschaft  bei  Astley  am  gleichen Abend  anzuschließen.  Sie  wollten  die  beiden  ältesten  Buben dorthin mitnehmen. Die Gesellschaft bestand aus meinem Bruder und  meiner  Schwägerin,  Henry,  John  –,  und  Miß  Smith.  Mein Freund  Robert  konnte  dem  natürlich  nicht  widerstehen.  Sie holten  ihn  unterwegs  ab,  waren  alle  sehr  belustigt,  und  mein Bruder lud ihn ein, am nächsten Tag mit ihnen zu speisen, was er auch  tat.  Im  Laufe  des  Besuches  (wenn  ich  recht  verstanden habe), fand er Gelegenheit, mit Harriet zu sprechen; und er tat es nicht  vergebens.  Sie  machte  ihn  durch  ihr  Ja‐Wort  so  glücklich, wie  er  es  verdient.  Er  kam  gestern  mit  der  Kutsche  hier  an  und war heute früh gleich nach dem Frühstück bei mir, um mir über alles  Bericht  zu  erstatten,  erst  über  meine  Angelegenheit,  dann über die seine. Das ist alles, was ich Ihnen über das Wie, Wo und Wann  erzählen  kann.  Ihre  Freundin  Harriet  wird,  wenn  Sie  sie wiedersehen,  eine  viel  längere  Geschichte  daraus  machen,  sie wird  Ihnen  genaue  Einzelheiten  berichten,  die  nur  eine  Frau  in ihrer  Sprache  interessant  machen  kann.  In unserer  Unterhaltung haben  wir  nur  die  wichtigsten  Punkte  berührt.  Mir  kam  es indessen  so  vor,  daß  sein  Herz,  offensichtlich  für   ihn   und  für mich,  zum Überfließen voll war. Er erwähnte noch, daß, als sie ihr Abteil bei Astley verließen, mein Bruder sich seiner Frau und des kleinen John annahm, er folgte ihnen mit Miß Smith und Henry, wobei  sie  einmal  so  ins  Gedränge  kamen,  daß  Miß  Smith  sich unbehaglich fühlte.« 

Er  hielt  inne.  Emma  wagte  nicht,  sofort  etwas  zu  erwidern. 
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Denn  sie  würde  beim  Sprechen  ein  ganz  unangebrachtes Glücksgefühl  verraten.  Sie  mußte  einige  Augenblicke  warten, sonst würde er sie für verrückt halten. Ihr Schweigen schien ihn zu  beunruhigen,  und  nachdem  er  sie  eine  Zeitlang  beobachtet hatte, fügte er hinzu: 

»Emma,  mein  Liebes,  Sie  haben  zwar  gesagt,  diese  Tatsachen würden Sie jetzt nicht mehr unglücklich machen; aber ich fürchte, sie  bereiten  Ihnen  mehr  Schmerz,  als  sie  voraussahen.  Seine Lebensstellung ist natürlich ein großer Nachteil, aber sie müssen es so sehen, daß es Ihre Freundin ja zufriedenstellt und ich kann dafür  bürgen,  daß  Sie  immer  mehr  von  ihm  halten  werden,  je besser  Sie  ihn  kennenlernen;  seine  Vernunft  und  seine anständigen  Grundsätze  werden  Sie  vorteilhaft  beeindrucken. 

Was  ihn  als  Mann  betrifft,  könnte  Ihre  Freundin  gar  nicht  in besseren  Händen  sein.  Ich  würde,  wenn  ich  könnte,  seine gesellschaftliche Stellung gern verbessern, was viel sagen will. Sie lachen  mich wegen  William  Larkins  aus, aber  ich  könnte  Robert Martin genausowenig entbehren.« 

Er  wünschte,  sie  würde  den  Blick  heben  und  lächeln,  und nachdem sie sich bemüht hatte, nicht allzu breit zu grinsen, tat sie es auch und gab fröhlich zur Antwort: 

»Sie brauchen sich gar nicht erst Mühe zu geben, mich mit der Verbindung auszusöhnen, denn ich bin der Meinung, daß Harriet sehr  gut  dabei  fährt.  Ihre   Verwandtschaftsbeziehungen  mögen schlechter sein, als die  seinen,  was die Achtbarkeit des Charakters anbelangt, sind sie es zweifellos. Ich habe nur aus Überraschung geschwiegen.  Sie  können  sich  gar  nicht  vorstellen,  wie  mich  das ganze  überwältigt  hat!  Ich  war  völlig  unvorbereitet,  denn  ich hatte  Grund  zu  der  Annahme,  sie  habe  sich  in  letzter  Zeit  mehr gegen ihn entschieden als früher.« 

»Sie  müssen  Ihre  Freundin  am  besten  kennen«,  erwiderte  Mr. 

Knightley,  »aber  ich  möchte  sagen,  sie  ist  ein  gutartiges, weichherziges  Mädchen,  das  sich  wahrscheinlich  nicht  gegen 557 

einen jungen Mann entscheidet, der ihr sagt, daß er sie liebt.« 

Emma  mußte  unwillkürlich  lachen,  als  sie  antwortete:  »Auf mein Wort, ich glaube, Sie kennen sie genausogut wie ich. Aber, Mr. Knightley, sind Sie wirklich sicher, daß sie ihn bereits  erhört hat? Ich könnte mir zwar vorstellen, daß sie es zu gegebener Zeit tun wird, aber hat sie es tatsächlich jetzt schon getan? Haben Sie ihn  nicht  etwa  mißverstanden?  Sie  haben  ja  auch  von  anderen Dingen gesprochen, von Geschäften, Nutzviehausstellungen und neuen  Bohrmaschinen,  könnten  Sie  nicht,  weil  so  vieles durcheinander  ging,  ihn  doch  mißverstanden  haben?  Er  sprach vielleicht nicht von Harriets Hand, deren er sich versichert habe, sondern von den Maßen eines Preisochsen.« 

Der Unterschied im Aussehen und der Haltung Mr. Knightleys und  Robert  Martins  fiel  Emma  in  diesem  Moment  ganz besonders auf. Die Erinnerung an alles, was sich erst unlängst auf Harriets Seite abgespielt hatte, war noch zu ausgeprägt, zu frisch der  Klang  der  mit  Nachdruck  gesprochenen  Worte.  »Nein,  ich habe  hoffentlich  besseres  zu  tun,  als  an  Robert  Martin  zu denken«, so daß sie wirklich erwartete, die Nachricht würde sich bis zu einem gewissen Grad als verfrüht herausstellen. Es konnte gar nicht anders sein. 

»Wie  können  Sie  wagen,  so  etwas  zu  sagen?«  rief  Mr. 

Knightley. »Halten Sie mich für einen derartigen Dummkopf, der nicht  weiß,  wovon  ein  Mann  redet?  Was  verdienen  Sie eigentlich?« 

»Oh,  ich  verdiene  stets  die  beste  Behandlung,  da  ich  mich  mit einer  anderen  nicht  zufriedengebe,  und  Sie  müssen  mir infolgedessen  eine  unmißverständliche,  unumwundene  Antwort geben. Sind Sie im Bezug auf das Verhältnis zwischen Mr. Martin und Harriet wirklich ganz sicher?« 

»Ich  bin  völlig  sicher«,  erwiderte  er,  indem  er  sehr  betont sprach,  »daß  er  mir  erzählt  hat,  sie  habe  ihn  erhört  und  daß  die 558 

Worte, die er gebrauchte, keine Unklarheit und Zweifel zuließen, und  ich  glaube,  ich  kann  Ihnen  auch  beweisen,  daß  es  so  sein muß. Er fragte mich nach meiner Meinung, was er jetzt tun solle. 

Er  kennt  außer  Mrs.  Goodard  niemand,  an  den  er  sich  wegen Auskunft  über  ihre  Freunde  und  Verwandten  wenden  könnte. 

Ob ich etwas besseres vorzuschlagen hätte, als zu Mrs. Goddard zu gehen? Ich versicherte ihn, das könnte ich auch nicht. Dann, so sagte er, werde er sie im Laufe des Tages aufsuchen.« 

»Jetzt  bin  ich  völlig  zufriedengestellt«,  erwiderte  Emma  mit strahlendem  Lächeln,  »und  ich  wünsche  ihnen  aufrichtig  viel Glück.« 

»Sie  haben  sich  beachtlich  gewandelt,  seit  wir  früher  über  das Thema sprachen.« 

»Ich will es hoffen, denn zu der Zeit war ich eine Närrin.« 

»Auch  ich  habe  mich  gewandelt,  indem  ich  jetzt  durchaus gewillt  bin,  Ihnen  gegenüber  Harriets  gute  Eigenschaften zuzugeben. Ich habe mir um ihret‐ und um Robert Martins willen (bei  dem  ich  immer  noch  Grund  zu  der  Annahme  hatte,  er  sei verliebt wie eh und je) Mühe gegeben, sie besser kennenzulernen. 

Ich  habe  oft  und  viel  mit  ihr  gesprochen.  Manchmal  glaubte  ich tatsächlich, Sie hätten mich im Verdacht, Robert Martins Sache zu vertreten. Das war nie der Fall, aber meine Beobachtungen haben mich  davon  überzeugt,  daß  sie  ein  natürliches,  liebenswürdiges Mädchen  mit  sehr  vernünftigen  Vorstellungen  und  sehr ernsthaften  guten  Grundsätzen  ist,  das  sein  Glück  in  den Gefühlsbindungen und der Nützlichkeit häuslichen Lebens sieht. 

Zweifellos mag sie vieles davon Ihnen verdanken.« 

»Mir!« rief Emma, indem sie den Kopf schüttelt. »Ach, die arme Harriet!« 

Sie  sagte  indessen  nichts  weiter  und  ließ  in  Ruhe  noch  mehr Lob über sich ergehen, als sie verdiente. 

Kurz  darauf  wurde  ihre  Unterhaltung  durch  den  Eintritt  ihres 559 

Vaters  beendet.  Es  tat  ihr  nicht  leid.  Sie  wäre  eigentlich  gern allein  gewesen.  Sie  war  in  einem  Zustand  der  Aufregung  und Verwunderung, der sie in Unruhe versetzte. Sie hätte am liebsten getanzt  und  gesungen  und  ehe  sie  nicht  etwas  herumgegangen war,  mit  sich  selbst  gesprochen,  gelacht  und  nachgedacht  hatte, würde mit ihr nichts Vernünftiges anzufangen sein. 

Ihr Vater hatte nur ankündigen wollen, daß James dabei sei, die Pferde  für  ihre  jetzt  tägliche  Fahrt  nach  Randalls  einzuspannen, was ihr sofort eine Entschuldigung bot, rasch zu verschwinden. 

Man  kann  sich  die  Freude,  die  Dankbarkeit  und  das außerordentliche  Entzücken  vorstellen,  das  sie  empfand.  Der einzige  Kummer,  der  ihr  Glück  noch  beeinträchtigt  hatte,  war durch  die  guten  Aussichten  für  Harriets  Wohlergehen  aus  dem Wege  geräumt,  nun  war  sie  beinah  in  Gefahr,  zu  glücklich  zu sein,  um  sich  sicher  zu  fühlen.  Was  blieb  eigentlich  noch  zu wünschen  übrig?  Nur  das  eine,  daß  sie  seiner  noch  würdiger werden wollte, dessen Ziele und Urteilsfähigkeit den ihren schon immer überlegen waren. Und dann noch, daß die Lehren, die sie aus  ihren  früheren  Torheiten  ziehen  mußte,  sie  in  Zukunft  zu Bescheidenheit und Umsicht anhalten sollten. 

Sie  war  in  ihrer  Dankbarkeit  und  ihren  Entschlüssen  sehr aufrichtig,  aber  sie  konnte  dennoch  nicht  verhindern,  daß  sie manchmal mitten in ihren Entschlüssen über das Ende einer nur fünf  Wochen  zurückliegenden  bitteren  Enttäuschung  lachen mußte – was für ein Herz – was für eine Harriet! 

Jetzt konnte sie sich auf Harriets Rückkehr freuen und es würde auch ein großes Vergnügen sein, Robert Martin kennenzulernen. 

An  oberster  Stelle  ihrer  aufrichtigen  Glücksgefühle,  die  ihr Herz empfand, stand die Überlegung, daß sie vor Mr. Knightley bald nichts mehr würde geheimhalten müssen. Das Versteckspiel, die  Zweideutigkeiten,  die  Heimlichtuerei,  die  ihr  so  zuwider waren, würden bald endgültig vorbei sein. Sie konnte sich darauf 560 

freuen,  ihm  ihr  uneingeschränktes  Vertrauen  schenken  zu können, was sie ihrer Veranlagung nach für ihre Pflicht hielt. 

Sie machte sich in fröhlicher und ausgelassener Stimmung mit ihrem Vater auf den Weg; sie hörte zwar nicht immer zu, was er zu  sagen  hatte,  war  aber  stets  seiner  Meinung  und  stimmte stillschweigend  seiner  Überzeugung  zu,  daß  es  unumgänglich sei, alle Tage nach Randalls zu fahren, oder die arme Mrs. Weston würde enttäuscht sein. 

Als  sie  dort  ankamen,  war  Mrs.  Weston  allein  im Empfangszimmer,  aber  kaum  hatte  sie  ihnen  etwas  von  dem Baby  erzählt  und  Mr.  Woodhouse,  wie  er  es  erwartet  hatte,  für sein  Kommen  gedankt,  als  sie  durch  die  Sonnenblende  zwei Gestalten erspähten, die am Fenster vorbeigingen. 

»Das  sind  Frank  und  Miß  Fairfax«,  sagte  Mrs.  Weston.  »Ich wollte  ihnen  gerade  von  der  angenehmen  Überraschung erzählen, als er heute früh hier ankam. Er bleibt bis morgen, und wir haben Miß Fairfax überredet, den Tag bei uns zu verbringen. 

Ich hoffe, sie kommen herein.« 

Sie  betraten  kurz  darauf  das  Zimmer.  Emma  freute  sich  sehr, ihn  wiederzusehen,  aber  auf  beiden  Seiten  gab  es  eine  gewisse Verwirrung  und  peinliche  Erinnerungen.  Sie  begegneten  sich zwar  bereitwillig  und  lächelnd,  zunächst  waren  sie  indessen beide  etwas  befangen.  Sie  sprachen  nur  wenig  miteinander  und nachdem sich alle niedergelassen hatten, herrschte zunächst eine Verlegenheitsstille.  Emma  begann  schon  zu  bezweifeln,  ob  der langgehegte,  nun  in  Erfüllung  gegangene  Wunsch,  Frank Churchill,  noch  dazu  zusammen  mit  Jane,  wiederzusehen,  ihr wirklich  Vergnügen  bereiten  würde.  Als  indessen  Mr.  Weston sich  der  Gesellschaft  angeschlossen  und  man  das  Baby  geholt hatte,  mangelte  es  weder  an  Gesprächsstoff,  noch  an  Anregung. 

Frank  Churchill  faßte  Mut,  ergriff  die  Gelegenheit,  sich  ihr  zu nähern  und  sagte:  »Miß  Woodhouse,  ich  muß  Ihnen  unbedingt für  Ihre  freundlichen,  verzeihenden  Worte  in  einem  von  Mrs. 
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Westons Briefen danken. Ich hoffe, Sie sind immer noch gewillt, mir zu vergeben, und daß Sie nicht etwa zurücknehmen, was Sie damals gesagt haben.« 

»Natürlich  nicht«,  rief  Emma,  glücklich,  endlich  mit  der Unterhaltung  beginnen  zu  können;  »nicht  im  geringsten.  Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Ihnen die Hand zu schütteln und Ihnen durch meine Anwesenheit Freude zu bereiten.« 

Er  dankte  ihr  herzlich  und  fuhr  noch  eine  Zeitlang  fort,  mit aufrichtigen Gefühlen über seine Dankbarkeit und sein Glück zu sprechen. 

»Sieht  sie  nicht  wohl  aus?«  sagte  er  und  wandte  seinen  Blick Jane zu – »besser, als sie je aussah? Sie sehen ja, wie mein Vater und Mrs. Weston in sie vernarrt sind.« 

Seine  Stimmung  hob  sich  bald  noch  mehr,  und  als  die  zu erwartende  Rückkehr  der  Campbells  erwähnt  wurde,  nannte  er mit  lachenden  Augen  den  Namen  Dixon.  Emma  errötete  und verbot ihm, ihn in ihrer Gegenwart auszusprechen. 

»Ich  kann  nie  daran  denken,  ohne  mich  entsetzlich  zu schämen«, sagte sie. 

»Eigentlich wäre ich derjenige, der sich schämen sollte. Aber ist es wirklich möglich, daß Sie keinen Verdacht hatten? Ich meine in letzter Zeit, denn am Anfang hatten Sie keinen, das weiß ich.« 

»Ich  kann  Sie  versichern,  daß  ich  nie  den  geringsten  Verdacht hatte.« 

»Ich finde es erstaunlich. Einmal war ich nahe daran, – es wäre besser, ich hätte es getan. Ich tat immer das Verkehrte und noch dazu  äußerst   üble   verkehrte  Dinge,  die  mir  keinen  Dienst erwiesen.  Es  wäre  besser  gewesen,  ich  hätte  die  Schweigepflicht gebrochen und Ihnen alles erklärt.« 

»Nachträgliches Bedauern ist ziemlich nutzlos«, sagte Emma. 
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überreden  zu  können,  nach  Randalls  zu  Besuch  zu  kommen, denn  er  möchte  Jane  gern  kennenlernen.  Wenn  die  Campbells zurückkehren, werden wir sie in London treffen und vermutlich solange dort bleiben, bis wir sie nach Norden entführen können; aber jetzt bin ich leider so weit weg von ihr – ist es nicht hart, Miß Woodhouse? Bis zu diesem Morgen haben wir uns seit dem Tag der  Versöhnung  nicht  wiedergesehen.  Tue  ich  Ihnen  denn  nicht leid?« 

Emma äußerte ihr Mitgefühl in derart freundlicher Weise, daß er fröhlich ausrief: 

»Ach, nebenbei bemerkt«, – dann senkte er die Stimme und sah momentan  ganz  ernsthaft  drein,  –  »ich  hoffe,  es  geht  Mr. 

Knightley gut?« 

Er machte eine Pause. Sie errötete und lachte. »Ich weiß, daß Sie meinen Brief gelesen haben und Sie erinnern sich vielleicht, was ich  mir  darin  für  Sie  wünschte.  Lassen  Sie  mich  Ihre Glückwünsche  erwidern.  Ich  versichere  Sie,  ich  habe  diese Nachricht  mit  wärmster  Teilnahme  und  großer  Befriedigung aufgenommen.  Er  ist  ein  Mann,  bei  dem  ich  mir  kein  Lob erlauben darf.« 

Emma  war  entzückt  und  wünschte  nichts  weiter,  als  daß  er genauso  fortfahren  solle,  aber  im  nächsten  Augenblick  waren seine  Gedanken  bei  seinen  eigenen  Angelegenheiten  und  bei seiner Jane, er sagte als nächstes: 

»Haben Sie je so eine Haut gesehen? Solche Glätte und Zartheit, ohne  daß  man  sie  wirklich  hell  nennen  könnte.  Es  ist  ein ungewöhnlicher,  mit  den  dunklen  Wimpern  und  dem  dunklen Haar  –  ein  äußerst  auffallender  Teint!  Er  hat  so  etwas damenhaftes. Gerade genug Farbe, um schön zu sein.« 

»Ich  habe  ihren  Teint  immer  bewundert«,  erwiderte  Emma schalkhaft,  »aber  gab  es  da  nicht  eine  Zeit,  als  Sie  etwas  an  ihr auszusetzen hatten, weil sie so blaß war? Als wir zuerst von ihr 563 

sprachen. Haben Sie das ganz vergessen?« 

»Oh  nein!  –  was  für  ein  unverschämter  Hund  war  ich  doch!  – 

wie konnte ich es wagen –« 

Aber er lachte bei der Erinnerung so herzlich, daß Emma nicht umhin konnte zu sagen: 

»Ich vermute, daß Sie sich damals trotz Ihrer schwierigen Lage über  uns  lustig  machten,  weil  Sie  uns  alle  so  schön  hereinlegen konnten. Es war Ihnen sicher ein gewisser Trost.« 

»Oh, nein, nein! – wie können Sie mich derartig verdächtigen? 

Ich war ein ganz armer Tropf.« 

»Nicht  so  arm,  um  für  Schadenfreude  unempfänglich  zu  sein. 

Es war sicherlich für Sie ein Grund zu heimlicher Belustigung, als Sie  merkten,  wie  Sie  uns  alle  hereinlegen  konnten.  Vielleicht neige  ich  deshalb  zu  dieser  Annahme,  weil  es  mich  in  der gleichen  Lage  sicher  amüsiert  hätte.  Ich  glaube,  wir  sind  uns darin etwas ähnlich.« 

Er verneigte sich. 

»Wenn  wir  uns  auch  nicht  in  der  Veranlagung  ähneln«,  fügte sie gefühlvoll hinzu, »dann doch in unserem Schicksal, das es gut mit  uns  meint  und  uns  mit  Charakteren  verbindet,  die  den unseren überlegen sind.« 

»Richtig, richtig«, antwortete er herzlich. »Nein, nein, in Ihrem Fall  trifft  es  nicht  zu,  denn  Ihnen  kann  niemand  überlegen  sein, aber sicher bei mir. Sie ist wirklich ein Engel. Schauen Sie sie nur an, ist sie es nicht in jeder Bewegung? Beobachten Sie, wie sie den Hals  bewegt.  Schauen  Sie  ihre  Augen  an,  wie  sie  zu  meinem Vater emporblickt. Sie werden sich freuen zu hören (er neigte den Kopf  und  flüsterte  ernsthaft),  daß  mein  Onkel  beabsichtigt,  ihr den  ganzen  Schmuck  meiner  Tante  zu  schenken.  Er  soll  neu gefaßt  werden.  Ich  habe  vor,  ihr  ein  Diadem  arbeiten  zu  lassen. 

Wird  das  in  ihrem  dunklen  Haar  nicht  wunderbar  zur  Geltung kommen?« 
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»Ja,  wirklich  wunderbar«,  erwiderte  Emma  in  freundlichem Ton, worauf er dankbar herausplatzte: 

»Wie entzückt ich bin, Sie wiederzusehen und festzustellen, wie hervorragend  Sie  aussehen!  Um  nichts  in  der  Welt  hätte  ich dieses  Zusammentreffen  versäumen  mögen.  Ich  hätte  bestimmt in  Hartfield  vorgesprochen,  wenn  Sie  nicht  hierher  gekommen wären.« 

Die  anderen  hatten  über  das  Kind  gesprochen.  Mrs.  Weston erzählte  von  einer  kleinen  Aufregung,  die  es  am  Abend  vorher gegeben hatte, weil die Kleine etwas unpäßlich zu sein schien. Es sei  wahrscheinlich  dumm  von  ihr  gewesen,  aber  sie  hatte  sich doch  aufgeregt  und  war  nahe  daran,  Mr.  Perry  holen  zu  lassen. 

Vielleicht  hätte  sie  sich  schämen  sollen,  aber  Mr.  Weston  war beinah  genauso  besorgt  gewesen  wie  sie.  Nach  zehn  Minuten hatte sich das Kind indessen wieder völlig wohl gefühlt. Das war ihr Bericht, der Mr. Woodhouse besonders interessierte. Er lobte sie,  weil  sie  daran  gedacht  hatte,  Perry  holen  zu  lassen  und  er bedauerte  nur,  daß  sie  es  nicht  wirklich  getan  hatte.  »Sie  sollte Mr.  Perry  immer  holen  lassen,  auch  wenn  das  Kind  nur geringfügig  unpäßlich  erscheine,  und  sei  es  auch  nur vorübergehend. Sie könne sich nie zu früh ängstigen, oder Perry zu  oft  holen  lassen.  Es  sei  doch  schade  gewesen,  daß  man  ihn nicht gerufen habe, denn wenn das Kind auch wieder wohlauf zu sein  schien,  wäre  es  vielleicht  doch  besser  gewesen,  wenn  Mr. 

Perry es sich angeschaut hätte.« 

Frank Churchill schnappte den Namen auf. 

»Perry«, sagte er zu Emma und versuchte, beim Sprechen Miß Fairfaxʹ Blick auf sich zu lenken. »Mein Freund Perry! Was reden Sie da von ihm? Ist er heute früh hier gewesen? Und wie bewegt er sich jetzt fort? Hat er jetzt endlich eine Kutsche?« 

Emma  erinnerte  sich  sofort,  verstand  ihn  und  stimmte  in  das Gelächter  ein,  aber  man  sah  es  Jane  an,  daß  sie  ihn  wohl  hörte, 565 

sich aber taub stellte. 

»Das  war  ein  komischer  Traum  von  mir!«  rief  er.  »Ich  muß immer  wieder  lachen,  wenn  ich  daran  denke.  Sie  hört  uns,  sie hört  uns,  Miß  Woodhouse.  Ich  sehe  es  an  ihrem  Gesicht,  ihrem Lächeln  und  dem  vergeblichen  Versuch,  finster  dreinzuschauen. 

Schauen  Sie  sie  doch  an.  Sehen  Sie  nicht,  daß  ihr  in  diesem Moment  der  Abschnitt  des  Briefes  vor  Augen  steht,  in  dem  sie mir  davon  berichtete?  Sie  erkennt  jetzt  ihren  Schnitzer,  und  es beschäftigt  sie  sehr,  obwohl  sie  so  tut,  als  ob  sie  den  anderen zuhört!« 

Jane mußte einen Augenblick wirklich lächeln, und das Lächeln blieb  auch  noch  teilweise,  als  sie  sich  ihm  zuwandte  und  mit leiser, aber dennoch fester Stimme sagte: 

»Ich finde es erstaunlich, wie Sie solche Erinnerungen ertragen können. Natürlich  müssen  Sie sich einem manchmal aufdrängen, aber muß man sie denn absichtlich  heraufbeschwören?« 

Er  hatte  noch  viel  Unterhaltsames  darüber  zu  sagen,  aber Emma  stand  in  der  Auseinandersetzung  gefühlsmäßig  auf  Janes Seite,  und  als  sie  Randalls  verließ  und  die  beiden  Männer miteinander verglich,  fand  sie  doch, obwohl  sie  erfreut  gewesen war, Frank Churchill wiederzusehen und ihn wirklich als Freund betrachtete, daß sie Mr. Knightleys Charakterüberlegenheit noch nie so deutlich empfunden hatte. Das Glück dieses ohnehin schon glücklichen Tages erhielt seine Vollendung durch die anregende Betrachtung  Mr.  Knightleys  menschlicher  Werte,  die  dieser Vergleich zur Folge hatte. 
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 Fünfundfünfzigstes Kapitel Wenn Emma in Abständen Harriets wegen immer noch ein etwas beklommenes  Gefühl  hatte,  auch  zuweilen  Zweifel,  ob  sie  von ihrer  Zuneigung  zu  Mr.  Knightley  völlig  geheilt  und  wirklich bereit  sei,  einen  anderen  Mann  aus  vorbehaltloser  Neigung  zu erhören,  brauchte  sie  nicht  mehr  lang  unter  dieser  wiederholten Unsicherheit zu leiden. Wenige Tage später kam die Gesellschaft aus London an, und sobald sie Gelegenheit hatte, eine Stunde mit Harriet  allein  zu  sein,  war  sie  völlig  davon  überzeugt,  daß  Mr. 

Martin,  so  unerklärlich  es  ihr  vorkam,  Mr.  Knightley  gänzlich verdrängt hatte und nun ihren ganzen Glücksbegriff darstellte. 

Harriet  war  leicht  bedrückt,  wirkte  zunächst  etwas  verlegen, aber  als  sie  erst  zugegeben  hatte,  sie  sei  vorher  eingebildet  und albern  gewesen  und  habe  sich  über  sich  selbst  getäuscht,  schien ihr  Schmerz  und  ihre  Verwirrung  mit  diesen  Worten hinzuschwinden und sie die Vergangenheit vergessen zu lassen; sie  war  voll  überschäumender  Freude  über  die  Gegenwart  und Zukunft. Denn was die Zustimmung ihrer Freundin betraf, hatte Emma  sofort  jede  Furcht  beseitigt  und  ihr  mit  vorbehaltlosen Glückwünschen  gratuliert.  Harriet  war  hocherfreut,  alle Einzelheiten des Abends bei Astley und des Dinners am nächsten Tag  erzählen  zu  dürfen,  sie  konnte  dabei  mit  dem  größten Entzücken  verweilen.  Aber  was  ging  aus  diesen  Details  hervor? 

Emma  konnte  jetzt  erkennen,  daß  Harriet  Robert  Martin eigentlich  immer  geliebt  hatte  und  daß  sie  seiner  beständigen Zuneigung  auf  die  Dauer  nicht  hatte  widerstehen  können. 

Darüber 

hinaus 

mußte 

es 

Emma 

immer 

irgendwie 

unverständlich bleiben. 

Es  war  indessen  doch  ein  erfreuliches  Ereignis,  und  jeder  Tag überzeugte sie mehr davon. Harriets Herkunft wurde bekannt. Es 567 

stellte sich heraus, daß sie die Tochter eines Kaufmanns war, dem es nicht an Geld mangelte, um sich die großzügige Unterstützung leisten  zu  könne,  die  ihr  immer  zugeflossen  war,  der  aber  aus Wohlanständigkeit  immer  auf  Geheimhaltung  bedacht  gewesen war. Das war also das edle Blut, für das sich Emma früher beinah verbürgt hätte! Es war möglicherweise genauso makellos wie das Blut manches Gentleman; aber was für eine Verbindung hatte sie für  Mr.  Knightley,  für  Frank  Churchill  oder  sogar  für  Mr.  Elton geplant!  Der  Makel  der  Unehelichkeit,  weder  durch  Adel  noch durch  Reichtum  aufgebessert,  wäre  in  der  Tat  unannehmbar gewesen. 

Der  Vater  erhob  keine  Einwände,  der  junge  Mann  wurde großzügig  bedacht,  es  war  alles  in  Ordnung  und  als  Emma Robert  Martin  kennenlernte,  der  jetzt  in  Hartfield  empfangen wurde,  machte  er  auf  sie  einen  Eindruck  von  Verstand  und Menschenwürde,  was  für  ihre  kleine  Freundin  das  Beste  zu versprechen  schien.  Zweifellos  würde  Harriet  mit  jedem gutartigen  Mann  glücklich  werden,  aber  bei  ihm  und  mit  dem Heim, das er ihr bot, konnte man mehr Sicherheit, Stabilität und Besserstellung  erhoffen.  Sie  würde  sich  inmitten  von  Menschen befinden,  die  sie  liebten  und  die  vernünftiger  waren  als  sie,  sie würde sicher und geborgen und beschäftigt genug, infolgedessen immer  guter  Laune  sein.  Sie  würde  nie  wieder  in  Versuchung geraten,  achtbar  und  glücklich  sein  und  Emma  beneidete  sie darum,  daß  sie  in  solch  einem  Mann  eine  derart  beständige Zuneigung zu erwecken vermochte, aber ihr eigenes Glück fand sie trotzdem natürlich noch größer. 

Harriet,  durch  ihre  Verpflichtungen  bei  den  Martins abgehalten,  kam  immer  seltener  nach  Hartfield,  was  sie  nicht bedauerte.  Die  Vertrautheit  zwischen  ihnen  mußte  nachlassen, ihre  Freundschaft  mußte  sich  zu  einer  Art  von  gegenseitigem Wohlwollen  wandeln,  dies  schien  sich  ganz  allmählich  bereits anzubahnen. 
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Noch  vor  Ende  September  geleitete  Emma  Harriet  zur  Kirche und  sah,  wie  sie  in  vollster  Zufriedenheit  Robert  Martin  ihre Hand  zum  Ehebund  reichte,  was  selbst  durch  Erinnerungen  an Mr.  Elton,  der  vor  ihnen  stand,  nicht  beeinträchtigt  werden konnte. Wahrscheinlich nahm sie Mr. Elton außer als Geistlichen kaum wahr, dessen Segen am Altar auch demnächst ihr, Emma, zuteil werden würde. Robert Martin und Harriet Smith, das letzte der drei Paare, die sich verlobt hatte, war das erste, das heiratete. 

Jane  Fairfax  hatte  Highbury  bereits  verlassen  und  war  in  ihr behagliches  Heim  bei  den  Campbells  zurückgekehrt.  Beide  Mr. 

Churchills  waren  ebenfalls  in  der  Stadt,  und  man  wartete  nur noch den November ab. 

Der  dazwischenliegende  Monat  war  vorläufig  von  Emma  und Mr.  Knightley  für  ihre  Hochzeit  festgesetzt  worden.  Sie  hatten sich  dafür  entschieden,  daß  die  Ehe  geschlossen  werden  sollte, solange  John  und  Isabella  noch  in  Hartfield  weilten,  um  ihnen eine vierzehntägige Abwesenheit für eine geplante Rundreise ans Meer zu gestatten. John und Isabella, sowie alle anderen Freunde waren  damit  einverstanden.  Aber  Mr.  Woodhouse  –  wie  konnte man  seine  Zustimmung  erlangen?  –  er,  der  ihre  Heirat  als  ein noch in weiter Ferne liegendes Ereignis betrachtete! 

Als  man  ihn  in  der  Sache  aushorchte,  fühlte  er  sich  so  elend, daß  sie  beinah  ohne  Hoffnung  waren.  Eine  zweite  Andeutung bereitet  ihm  indessen  schon  weniger  Schmerz.  Er  begann,  sich damit  abzufinden,  daß  es  eben  sein  müsse  und  er  es  nicht verhindern  könne,  ein  vielversprechender  Schritt  auf  dem  Wege zur  Resignation.  Aber  er  war  keineswegs  glücklich.  Nein,  ganz im  Gegenteil,  so  daß  seine  Tochter  der  Mut  verließ.  Sie  konnte ihn  nicht  leiden  sehen  und  es  nicht  ertragen,  daß  er  das  Gefühl habe, man vernachlässige ihn; und obwohl beide Knightleys ihm versicherten,  sein  Kummer  würde  sich  geben,  wenn  sie  das Ereignis  erst  hinter  sich  hätten,  zögerte  er  immer  noch,  es  ging einfach nicht vorwärts. 
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In  diesem  Spannungszustand  kam  ihnen  nicht  etwa  eine plötzliche  geistige  Erleuchtung  von  Mr.  Woodhouse  oder  eine Gesundung  seines  Nervensystems,  sondern  im  Gegenteil,  das völlige  Versagen  desselben  zu  Hilfe.  Eines  Nachts  wurden  aus Mrs.  Westons  Hühnerhaus  sämtliche  Truthühner  gestohlen, offenbar  von  geschickten  Dieben.  Andere  Hühnerhöfe  in  der Nachbarschaft erlitten ebenfalls Verluste. Nun war Diebstahl für Mr.  Woodhouse  dasselbe  wie   Einbruch.  Er  fühlte  sich  sehr unbehaglich,  und  hätte  nicht  die  Anwesenheit  seiner  beiden Schwiegersöhne  ihm  ein  Gefühl  der  Sicherheit  gegeben,  er  hätte jede Nacht seines Lebens fürchterliche Ängste ausgestanden. Die Stärke  und  Entschlossenheit  sowie  die  Anwesenheit  beider  Mr. 

Knightleys  machte  ihn  völlig  von  ihnen  abhängig.  Solange  einer von  ihnen  ihn  und  sein  Eigentum  beschützte,  war  Hartfield sicher.  Aber  Mr.  John  Knightley  mußte  am  Ende  der  ersten Novemberwoche wieder nach London zurückkehren. 

Aus  diesen  Nöten  ergab  sich  eine  wesentlich  freiwilligere Zustimmung,  als  seine  Tochter  im  Augenblick  für  möglich gehalten hatte. Nun konnte sie ihren Hochzeitstag festsetzen und Mr. Elton wurde herbeigerufen, um innerhalb eines Monats nach der Hochzeit von Mr. und Mrs. Robert Martin die Hände von Mr. 

Knightley und Miß Woodhouse ineinanderzulegen. Die Hochzeit war  nicht  viel  anders  als  andere  auch,  da  die  Beteiligten  weder Wert  auf  Prunk  noch  auf  große  Aufmachung  legten.  Mrs.  Elton hielt  sie,  nach  dem,  was  ihr  Mann  darüber  erzählte,  für  äußerst schäbig und ihrer eigenen Hochzeit weit unterlegen. »Sehr wenig weiße Seide, sehr wenige Spitzenschleier, eine bemitleidenswerte Angelegenheit!  Selina  wird  sich  wundern,  wenn  ich  ihr  darüber schreibe.« 

Aber trotz dieser scheinbaren Mängel wurden die Wünsche, die Hoffnungen,  das  Vertrauen  und  die  Voraussagen  der  kleinen Gruppe  der  treuen  Freunde,  die  an  der  Zeremonie  teilnahmen, durch  das  vollkommene  Glück  des  Ehebundes  aufs  beste 570 

bestätigt. 
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Emma

Emma ist eine kluge und selbstbewufte junge Frau, aber sie ist auch
ein wenig verwdhnt. Nachdem ihre frithere Gouvernante und
Geféhrtin Anne sie verlassen hat, versucht sie in Highbury Schicksal
zu spielen und ihre ménnlichen und weiblichen Bekannten
miteinander zu verheiraten, wie es ihr die Phantasie gerade eingibt.
Das muf natiirlich schiefgehen. Als sie entdeckt, daB Harriet, die sie
zuerst fiir den jungen Pfarrer und spiter fiir den attraktiven Frank
Churchill vorgesehen hatte, eigentlich ein Auge auf den von ihr
selbst heimlich verehrten Mr. Knightley geworfen hat, wird es Zeit,
daB sie endlich zur Vernunft kommt.
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